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  EI­NE HEY­NE-AN­THO­LO­GIE


   


  In der glei­chen Aus­stat­tung wie der vor­lie­gen­de Band er­schie­nen als Hey­ne-An­tho­lo­gi­en


   


  Band 1


  13 KRI­MI­NAL-STO­RIES (1. Fol­ge)


   


  Band 2


  20 SCIENCE FIC­TI­ON-STO­RIES


   


  Band 3
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  13 KRI­MI­NAL-STO­RIES (2. Fol­ge)


   


  Band 5


  16 SCIENCE FIC­TI­ON-STO­RIES


   


  Band 6


  15 GRU­SEL-STO­RIES
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  13 KRI­MI­NAL-STO­RIES (3. Fol­ge)


   


  Band 8


  8 SCIENCE FIC­TI­ON-STO­RIES


   


  Band 9


  22 WES­TERN-STO­RIES


   


  Band 10


  13 KRI­MI­NAL-STO­RIES (4. Fol­ge)


   


  Band 11


  10 SCIENCE FIC­TI­ON KRI­MI­NAL-STO­RIES


   


  Band 12


  12 GRU­SEL-STO­RIES


   


  Band 13


  13 KRI­MI­NAL-STO­RIES (5. Fol­ge)


   


  Band 15


  12 WES­TERN-STO­RIES
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  Die große GA­LA­XY-An­tho­lo­gie


  aus­ge­wählt von


  Wal­ter Erns­ting
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  Aus dem Ame­ri­ka­ni­schen über­tra­gen


  von Hel­muth W. Mom­mers und Wulf H. Ber­gner


   


  Lo­thar Hei­ne­cke, dem Re­dak­teur und Über­set­zer


  der ers­ten deut­schen Aus­ga­be von GA­LA­XIS,


  in Dank­bar­keit ge­wid­met.


   


   


   


   


   


  Co­py­right 1965 der deut­schen Aus­ga­be


   beim Wil­helm Hey­ne Ver­lag, Mün­chen


  Prin­ted in Ger­ma­ny 1965


  Scan by Br­ra­zo 07/2013


  Um­schlag: Ate­lier Hein­richs, Mün­chen


  Ge­samt­her­stel­lung: Ilm­gau­dru­cke­rei Pfaf­fen­ho­fen/Ilm


  TO BUILD A WORLD by Poul An­der­son:


  CO­PY­RIGHT 1964 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on


  STAR-CROS­SED LOVER by Wil­liam W. Stu­art:


  CO­PY­RIGHT 1962 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on


  GOUR­MET by Al­len Kim Lang:


  CO­PY­RIGHT 1962 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on


  A PLA­NET FOR PLUN­DE­RING by Jack Wil­liam­son :


  CO­PY­RIGHT 1962 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on


  THE AWA­KE­NING by Jack Shar­key :


  CO­PY­RIGHT 1964 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on


  OH, TO BE A BLO­BEL! by Phi­lip K. Dick:


  CO­PY­RIGHT 1964 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on


  HO­MEY AT­MO­S­PHE­RE by Da­niel F. Ga­louye :


  CO­PY­RIGHT 1961 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on


  THE SEED OF EARTH by Ro­bert Sil­ver­berg :


  CO­PY­RIGHT 1962 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on


  MOON­DOG by Ar­thur C. Clar­ke :


  CO­PY­RIGHT 1962 by Ga­la­xy Pu­blis­hing Cor­po­ra­ti­on
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  JACK SHAR­KEY
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  PHI­LIP K. DICK


  Wenn man ein Blo­bel ist …
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  DA­NIEL F. GA­LOUYE
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  (HO­MEY AT­MO­S­PHE­RE)
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  (THE SEED OF EARTH)


   


  AR­THUR C. CLAR­KE


  Mond­hund
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  Vorwort


   


  GA­LA­XY (engl.) = Milch­stra­ße (Ga­la­xis), leuch­ten­des Band längs ei­nes Groß­krei­ses des Him­mels, stre­cken­wei­se in zwei Zwei­ge ge­spal­ten; wird er­zeugt durch das Licht zahl­lo­ser Ster­ne, die ein­zeln nicht sicht­bar sind. – Milch­stra­ßen­sys­tem, al­len Son­nen­sys­te­men über­ge­ord­ne­te und sie um­fas­sen­de kos­mi­sche Ein­heit. Hat dis­kus­fla­che Ge­stalt und spi­ra­li­ge Struk­tur. Längs­durch­mes­ser et­wa 100 000 Licht­jah­re, Kern­mäch­tig­keit 15 000 Licht­jah­re. Um­faßt rd. 100 Mil­li­ar­den Son­nen, so­wie in­ter­stel­la­re Ma­te­rie. Ro­tiert um ein Zen­trum. Um­lauf­zeit un­se­res Son­nen­sys­tems et­wa 240 Mil­lio­nen Jah­re.


  DBG-Hand­le­xi­kon, 1964


   


  GA­LA­XY – so heißt das auf dem Ge­biet der Science Fic­ti­on füh­ren­de ame­ri­ka­ni­sche Ma­ga­zin, aus dem die vor­lie­gen­de Aus­wahl stammt. Zu­gleich sym­bo­li­siert es die Art von Er­zäh­lung, die sich in dem fünf­zehn­jäh­ri­gen Be­ste­hen die­ses Ma­ga­zins her­aus­kris­tal­li­siert hat: »Das wis­sen­schaft­lich-phan­tas­ti­sche Aben­teu­er«. Es führt uns auf ei­nem Streif­zug durch die un­er­meß­li­chen, ge­heim­nis­vol­len Räu­me des Uni­ver­sums, läßt uns dem Fremd­ar­ti­gen und Nicht-mensch­li­chen be­geg­nen, hält Ein­kehr in das, was für den Ho­mo sa­pi­ens so ty­pisch ist – die ei­ge­ne Un­er­gründ­lich­keit, das Mys­te­ri­um sei­nes Da­seins.


  1950 war es, da GA­LA­XY das Licht der Welt er­blick­te. Un­ter der her­vor­ra­gen­den Lei­tung von H. L. Gold schar­te es ei­ne Rei­he be­rühm­ter Science Fic­ti­on-Schrift­stel­ler um sich, wie Stur­ge­on, Korn­bluth, Lei­ber, Si­mak, Knight, Asi­mov, Pohl u. a., um den Kampf auf­zu­neh­men ge­gen die Über­macht von ei­ni­gen Dut­zen­den an­de­rer SF-Ma­ga­zi­ne. Mit al­ler Dy­na­mik, der es fä­hig war, mar­schier­te es durch die Jah­re, ließ vie­le sei­ner Kon­kur­ren­ten auf der Stre­cke, bis es zu­letzt Schul­ter an Schul­ter mit den an­de­ren großen Ma­ga­zi­nen eil­te, wie FAN­TA­SY & SCIENCE FIC­TI­ON, AS­TOUN­DING/ANA­LOG, IF und AMA­ZING. Es hat­te sich wa­cker ge­schla­gen, war sieg­reich ge­blie­ben, und wie es nach ei­nem lan­gen er­mü­den­den Kampf im­mer ist, nahm (En­de 1961) »Feld­herr« Gold Ab­schied und über­ließ sei­nem Ma­na­ging Edi­tor Fre­de­rik Pohl den Feld­herrn­stab. Und seit­her blüht es wei­ter.


  GA­LA­XY hat sei­nen großen Na­men zu Recht. Ihm ver­dan­ken wir, die wir uns zu den Lieb­ha­bern der Science Fic­ti­on zäh­len, so her­vor­ra­gen­de Ro­ma­ne wie Asi­movs DER MANN VON DRÜ­BEN, Hein­leins WELT­RAUM­MOL­LUS­KEN ER­OBERN DIE ER­DE, Pohl/Korn­bluths GE­SCHÄF­TE MIT DER VE­NUS, Bes­ters DIE RA­CHE DES KOS­MO­NAU­TEN, etc., und ei­ne Fül­le erst­klas­si­ger Sto­ries, die in der deutsch­spra­chi­gen Ta­schen­buch­aus­ga­be GA­LA­XY er­schie­nen – und nach wie vor er­schei­nen. Es er­hielt mehr­mals den »Hu­go«, die größ­te Aus­zeich­nung auf dem Ge­biet der Science Fic­ti­on, und wur­de mit Hun­dert­tau­sen­der-Auf­la­ge in et­li­chen Län­dern pu­bli­ziert, in al­len mög­li­chen Spra­chen: Fran­zö­sisch, Ita­lie­nisch, Schwe­disch, Fin­nisch, etc., etc. …


  1958 erst­mals in Deutsch, un­ter der Lei­tung des ver­stor­be­nen Lo­thar Hei­ne­cke. Fünf­zehn Aus­ga­ben wa­ren es, über­aus op­ti­mis­tisch, lie­be­voll zu­sam­men­ge­stellt. Aber das zu ei­ner Zeit, da die Sto­ry für den Le­ser Neu­land war, nicht nur auf dem Science Fic­ti­on-Sek­tor, in prak­tisch al­len an­de­ren Li­te­ra­turzwei­gen eben­falls. GA­LA­XIS – wie es da­mals hieß – muß­te ein­ge­stellt wer­den. Das war be­dau­er­lich, konn­te aber we­der Au­to­ren, Ver­la­ge, noch Agen­tu­ren ent­mu­ti­gen. Es galt nur ab­zu­war­ten, denn mit der stei­gen­den Nach­fra­ge für SF-Ro­ma­ne ver­kürz­te sich auch die Zeit, die der Le­ser brauch­te, um zu er­ken­nen, was al­les er ver­säum­te, wenn er auf die Sto­ry ver­zich­te­te.


  Dann ka­men sie, die Kurz­ge­schich­ten. Zu­erst nur ver­ein­zelt, spä­ter in ei­ner wah­ren Sturz­flut. Die Kom­men­ta­re wa­ren po­si­tiv. Ja, es gab so­gar Kri­ti­ker, die nun ei­ne Sto­ry lob­ten, auch wenn sie sie vor Jah­ren noch ver­dammt hät­ten. Nicht die Kurz­ge­schich­ten, die Ge­schmacks­rich­tung hat­te sich ge­än­dert. Wie es vor­aus­zu­se­hen ge­we­sen war.


  Und da­mit be­gann der Sie­ges­zug der SF-Sto­ry auch bei uns in Deutsch­land, in Ös­ter­reich und in der Schweiz. Es war an ers­ter Stel­le der Wil­helm Hey­ne Ver­lag, der sich der Sto­ry an­nahm. Der Ge­dan­ke, An­tho­lo­gi­en in der vor­lie­gen­den Form her­aus­zu­brin­gen, fand das bis­her po­si­tivs­te Echo al­ler kri­ti­schen SF-Le­ser. Es war auf ein­mal mög­lich, aus ei­nem Sam­mel­be­cken zu schöp­fen, das mehr als drei­ßig Jah­re un­un­ter­bro­che­ne Pro­duk­ti­on an Kurz­ge­schich­ten in sich auf­ge­nom­men hat­te: Tau­sen­de und Aber­tau­sen­de von Sto­ries. Die Per­len er­schei­nen in Bü­chern wie die­sem und in den Ta­schen­buch­aus­ga­ben.


  Heu­te ist die Kurz­ge­schich­te bei vie­len Le­sern schon be­lieb­ter als der Ro­man. Das hat ver­schie­de­ne Grün­de. Die Hand­lung ei­ner Sto­ry muß kon­zen­trier­ter ver­packt, die Aus­sa­ge kla­rer um­ris­sen und stär­ker be­tont sein. Je­der SF-Au­tor wird be­stä­ti­gen, daß es viel schwie­ri­ger ist, ei­ne Kurz­ge­schich­te zu schrei­ben als einen Ro­man. Und schließ­lich, die Sto­ry läßt sich leich­ter le­sen. Das ist ihr Er­folgs­ge­heim­nis.


  Es gibt Pes­si­mis­ten, die der SF-Sto­ry nur ei­ne kur­ze Le­bens­dau­er ein­räu­men. Sie ir­ren sich. Die Sto­ry stirbt ge­nau­so­we­nig aus wie der SF-Ro­man, wie der Wes­tern oder Kri­mi. Es wird im­mer Science Fic­ti­on-Sto­ries ge­ben, so­lan­ge der Mensch nach den Ster­nen greift, und selbst dann noch, wenn er sie er­obert hat – viel­leicht dann erst recht!


  Der Vor­rat an SF-Sto­ries reicht noch für Jahr­zehn­te.


  Und es gibt ge­nü­gend gu­te Au­to­ren, die neue Sto­ries schrei­ben – für GA­LA­XY, das nicht nur Flag­ge ist, un­ter der ein Ma­ga­zin läuft, nicht nur Sym­bol für ei­ne ge­wis­se Art von Sto­ry, son­dern auch Zu­kunft ist – wie über­haupt die Science Fic­ti­on!


   


  Wal­ter Erns­ting und Hel­muth W. Mom­mers


   


  Den Mond in ei­ne be­wohn­ba­re Welt zu ver­wan­deln, bot kei­ne großen tech­ni­schen Schwie­rig­kei­ten! – Es gab nur ei­ne Men­ge Leu­te, die da­ge­gen wa­ren ..


   


  Poul Anderson

  Problem Luna


   


  Plötz­lich schi­en die Ebe­ne zu ex­plo­die­ren. Ei­ne Dampf­säu­le schoß zum Him­mel hin­auf; vor der Dun­kel­heit und den Ster­nen im Hin­ter­grund stand ei­ne el­fen­bein­far­be­ne Wol­ke, die mit rot­glü­hen­den Me­tall­bro­cken durch­setzt war. Tei­le des zer­stör­ten Bohr­turms wir­bel­ten durch den Dampf, prall­ten vom Bo­den ab und ras­ten wie tod­brin­gen­de Ge­schos­se über ki­lo­me­ter­wei­te Ent­fer­nun­gen. Um das Bohr­loch her­um öff­ne­ten sich Spal­ten, die zu me­ter­brei­ten Schluch­ten wur­den, wäh­rend sie strah­len­för­mig nach au­ßen lie­fen. Das Loch ver­wan­del­te sich in einen tie­fen Kra­ter, der Asche und Fels­bro­cken spuck­te. Dann ver­schwand der Dampf­strahl in ei­ner Rauch­wol­ke und dem Staub, der von der er­be­ben­den Ober­flä­che auf­stieg.


  Don Se­vi­gny hat­te sich blitz­schnell zu Bo­den ge­wor­fen und war dort un­be­weg­lich lie­gen­ge­blie­ben, als der Aus­bruch be­gann. Er krall­te sich mit ge­schlos­se­nen Au­gen an den Fel­sen fest, fühl­te die Erd­stö­ße un­ter sich und hör­te die glü­hen­den Ei­sen­split­ter vor­über­zi­schen, die frü­her ein­mal Ma­schi­nen ge­we­sen wa­ren. In sei­nem Mund hat­te er den Ge­schmack von Blut. Poy, dach­te er, Erich, bei­de wa­ren zu­letzt am Bohr­turm ge­we­sen! Was war schief­ge­gan­gen?


  Die Ex­plo­sio­nen ver­stumm­ten. Von den Steil­wän­den des Kau­ka­sus­ge­bir­ges roll­ten dump­fe Echos über die Ebe­ne, wur­den all­mäh­lich schwä­cher und gin­gen in dem Grol­len und Zi­schen des neu­ge­bo­re­nen Vul­kans un­ter. Der Bo­den beb­te noch im­mer, aber die ers­ten hef­ti­gen Stö­ße wa­ren ab­ge­klun­gen. Se­vi­gny sprang auf. Staub­wol­ken nah­men ihm die Sicht, er war von sei­nen Män­nern ab­ge­schnit­ten, von der Er­de und dem Mond, al­lein in der lärm­durch­tos­ten Nacht.


  »Mel­dung!« rief er. »Nach Num­mern!«


  Ein Na­me nach dem an­de­ren er­klang. Eins, Aarons, zwei, Bergs­ma, drei, Branch, vier … nie­mand, Erich De­cker mel­de­te sich nicht … fünf, Gour­mont, sechs …


  »… zwölf«, er­klang es ble­chern aus R’Kus Vo­ka­li­sa­tor.


  Youk­han­nan be­schloß die Auf­zäh­lung mit der Num­mer zwan­zig. Bis auf De­cker und Leong, die bei­de wei­ter­hin schwie­gen, war die Mann­schaft voll­zäh­lig.


   


  Als der auf­ge­wir­bel­te Staub sich lang­sam wie­der setz­te, er­kann­te Se­vi­gny sei­ne Um­ge­bung wie­der. In et­wa zwei Ki­lo­me­ter Ent­fer­nung stie­gen die Fels­wän­de des Kau­ka­sus­ge­bir­ges über­gangs­los aus der Ebe­ne auf, die Ster­ne stan­den un­be­weg­lich über den Gip­feln und be­leuch­te­ten die Um­ris­se von Män­nern und Ma­schi­nen. Er wand­te sich um und woll­te zu dem Bohr­loch hin­über­se­hen, aber die Er­de, die dicht über dem süd­li­chen Ho­ri­zont stand, zog sei­nen Blick auf sich. Die weiß­lich blaue Hel­lig­keit, die von ihr aus­ging, blen­de­te ihn einen Au­gen­blick lang.


  Der strah­len­de Glanz ver­schwand, als er das Licht­schutz­fil­ter sei­nes Helms her­un­ter­klapp­te. Nun sah er den schwar­zen Gey­sir, der aus dem zer­klüf­te­ten Bo­den auf­stieg. In fünf­hun­dert Me­ter Hö­he brei­te­te er sich pilz­för­mig aus. Gleich­zei­tig ver­än­der­te die Far­be sich im Erd­schein zu ei­nem fah­len Blau – ein Schirm aus Eis­kris­tal­len, die bei ei­ner Tem­pe­ra­tur von mi­nus fünf­und­zwan­zig Grad Cel­si­us kon­den­sier­ten. Die Wol­ke war nicht über­mä­ßig groß; sie schmolz be­reits an den Aus­läu­fern und wur­de von dem schwa­chen Wind zer­streut, der ost­wärts in Rich­tung auf die Son­ne zu weh­te.


  Für Angst war jetzt kei­ne Zeit. Zwei Män­ner hat­ten sich in un­mit­tel­ba­rer Nä­he des Ex­plo­si­ons­herds be­fun­den.


  Viel­leicht leb­ten sie noch. Aber bald wür­de La­va aus dem Kra­ter drin­gen.


  Se­vi­gny rann­te auf das nächs­te Mond­fahr­zeug zu. »Ich brau­che noch drei Män­ner!« rief er. »Viel­leicht kön­nen wir Poy und Erich recht­zei­tig ber­gen!«


  Trotz der nied­ri­gen Mond­schwer­kraft be­hin­der­te ihn sein Schutz­an­zug, als er zu dem er­höh­ten Füh­rer­sitz hin­auf­klet­ter­te. Er beug­te sich ei­ni­ge Se­kun­den lang keu­chend über die In­stru­men­te, be­vor er be­merk­te, daß kein ein­zi­ger Ter­ra­ner oder Mar­sia­ner ihm ge­folgt war.


  Warum nicht?


  Das Dach des Fahr­zeugs stand of­fen, so daß der Füh­rer­sitz der ei­si­gen Käl­te aus­ge­setzt blieb. Das La­ger war be­reits vor ei­ni­ger Zeit er­rich­tet wor­den. Nach­dem die kli­ma­ti­sier­ten Schutz­kup­peln mit Mond­staub ge­gen die Hit­ze und die Strah­lung ab­ge­deckt wor­den wa­ren, die nach Son­nen­auf­gang ein­set­zen wür­den, war es über­flüs­sig, die Fahr­zeu­ge un­ter Druck zu hal­ten oder ih­re Ab­schirm­ge­ne­ra­to­ren in Be­trieb zu las­sen. Se­vi­gny brauch­te sich nur über den Rand zu leh­nen und zu ru­fen: »He, was ist denn mit euch los? Ich brau­che drei Män­ner, ha­be ich ge­sagt!«


  Ei­ni­ge Se­kun­den ver­stri­chen, in de­nen nur das To­sen des Vul­kans zu hö­ren war. Dann ant­wor­te­te Branch, der sein Helm­funk­ge­rät auf höchs­te Laut­stär­ke ein­ge­stellt hat­te. »Bist du über­ge­schnappt? Die bei­den sind doch schon längst tot!«


  »Viel­leicht auch nicht«, schnauz­te Se­vi­gny. »Wir müs­sen nach ih­nen se­hen.«


  »Und da­bei vier wei­te­re Men­schen­le­ben aufs Spiel set­zen? Der Kra­ter kann je­der­zeit flüs­si­ges Ge­stein spu­cken!«


  Einen Au­gen­blick lang be­griff Se­vi­gny über­haupt nichts mehr. Er starr­te sprach­los vor sich hin und hat­te das Ge­fühl, er er­le­be einen schlech­ten Traum.


  Sei­ne schwe­ren Schutz­hand­schu­he schlos­sen sich so fest um den Rand des Fahr­zeugs, daß die Heiz­dräh­te sich ver­bo­gen. »Ihr …« Dann fand er plötz­lich das rich­ti­ge Wort, das sei­ne Ge­füh­le aus­drück­te. »Ihr Erd­lin­ge!«


  »Rich­tig, Boß, du hast völ­lig recht!« Aarons kam in lan­gen Sät­zen über die Ebe­ne her­an­ge­eilt. Sei­ne Stie­fel wir­bel­ten klei­ne Staub­wol­ken auf. Die üb­ri­gen folg­ten nach­ein­an­der.


  Se­vi­gny konn­te sie in dem herr­schen­den Halb­dun­kel nur an den Leucht­zah­len auf ih­ren An­zü­gen er­ken­nen.


  »Youk­han­nan und Na­ka­ji­ma!« rief Se­vi­gny. »Ihr seid am nächs­ten. Die an­de­ren schaf­fen in­zwi­schen un­ser Zeug von hier fort.« Der müh­sam un­ter­drück­te Är­ger stieg wie­der in ihm auf, des­halb schloß er ab­sicht­lich mit ei­nem Be­fehl, der den Stolz der Män­ner ver­let­zen muß­te. »R’Ku, du über­nimmst das Kom­man­do.«


  »Wird ge­macht, Boß.« Der Mar­sia­ner hat­te sich nicht be­wegt. Aber jetzt han­del­te er blitz­schnell – ei­ni­ge ra­sche Sprün­ge, wie sie kein Mensch ge­schafft hät­te, ein kur­z­er Blick zur Ori­en­tie­rung und knap­pe, über­leg­te Be­feh­le.


  Kein Wun­der, daß er sich nicht frei­wil­lig ge­mel­det hat, dach­te Se­vi­gny. Er hät­te oh­ne­hin nichts aus­rich­ten kön­nen, weil das vie­le Was­ser auf sei­ner Haut ihn ge­lähmt hät­te; und Mar­sia­ner ha­ben nichts für ro­man­ti­sche Ges­ten üb­rig. Aber die üb­ri­gen – wer hät­te ge­dacht, daß sie sol­che Feig­lin­ge sind!


  Dann fiel ihm je­doch ein, daß die Ter­ra­ner sich nicht ge­gen­sei­tig durch Ban­de in­ner­halb ei­nes Klans ver­pflich­tet fühl­ten, wie es bei den Cy­the­rea­nern der Fall war. Die ers­ten Ve­nus­ko­lo­nis­ten hat­ten die­sen Na­men an­ge­nom­men. Wä­re er selbst nur ein ein­fa­ches Mit­glied der Mann­schaft ge­we­sen, hät­te er viel­leicht auch ge­zö­gert, be­vor er sein Le­ben für einen an­de­ren ris­kier­te, mit dem er nicht durch einen Eid ver­bun­den war. Als Boß be­fand er sich je­doch in ei­ner an­de­ren La­ge.


  Aarons, Youk­han­nan und Na­ka­ji­ma er­reich­ten das Fahr­zeug, klet­ter­ten auf die La­de­flä­che und klam­mer­ten sich dort an den Sei­ten­wän­den fest. Se­vi­gny ließ sich in den Füh­rer­sitz glei­ten und star­te­te den rech­ten Mo­tor. Der da­zu be­nö­tig­te Strom kam aus den un­ter­halb lie­gen­den Ak­ku­mu­la­to­ren. Das Fahr­zeug dreh­te sich, bis die stump­fe Na­se auf den Gey­sir zeig­te. Se­vi­gny schal­te­te auch den Back­bord­mo­tor ein. Acht rie­si­ge Un­ter­druck­rei­fen roll­ten durch den Staub.


  Ein Spalt hat­te sich zwi­schen ih­nen und dem Bohr­loch ge­öff­net. Se­vi­gny hielt das Fahr­zeug nicht erst an, um die Ent­fer­nun­gen zu schät­zen. Nach ei­nem Jahr auf dem Mond hat­ten sei­ne Au­gen sich auf die hie­si­gen Ver­hält­nis­se ein­ge­stellt. Als er das Ge­fühl hat­te, daß jetzt der rich­ti­ge Au­gen­blick ge­kom­men sei, leg­te er einen Schal­ter um. Zwei Aus­le­ge­ar­me ho­ben das zur Aus­rüs­tung des Fahr­zeugs ge­hö­ren­de Brücken­stück aus sei­ner Ver­an­ke­rung und über das Dach hin­weg, bis es den Spalt über­deck­te. Auf der fes­ten Un­ter­la­ge roll­te das schwe­re Fahr­zeug si­cher hin­über. Als die Brücke nicht mehr be­las­tet wur­de, nah­men die Aus­le­ge­ar­me sie wie­der auf.


  Der schwa­che Wind wir­bel­te die Asche auf und trieb sie in dich­ten Schwa­den ge­gen das Fahr­zeug. Se­vi­gny hör­te die win­zi­gen Teil­chen ge­gen sei­nen Helm pral­len. Das Fahr­zeug wühl­te sich nur lang­sam durch den tie­fen Schlamm, der aus dem Bohr­loch ge­drun­gen war. Er lehn­te sich nach vom und starr­te an­ge­strengt hin­aus, wäh­rend sei­ne Hän­de me­cha­nisch die nö­ti­gen Hand­grif­fe vor­nah­men. Dort drü­ben … Er steu­er­te den dunklen Schat­ten am Kra­ter­rand an, er­reich­te ihn und trat auf die Brem­sen.


  Das an­de­re Mond­fahr­zeug lag halb von Fels­bro­cken be­gra­ben auf der rech­ten Sei­te. Ein Teil des Bohr­ge­stän­ges war aus dem Loch ge­schleu­dert wor­den und hat­te die elek­tri­sche Win­de un­brauch­bar ge­macht. Dicht da­ne­ben lag der um­ge­stürz­te Kom­pres­sor, an den die För­der­pum­pe an­ge­schlos­sen ge­we­sen war. Er sah kei­ne mensch­li­che Ge­stalt. Das schwa­che Ge­räusch des Win­des konn­te sich ge­gen den brül­len­den Vul­kan nicht durch­set­zen.


  Er stell­te sein Funk­ge­rät auf höchs­te Laut­stär­ke. »Seht ihr je­mand?« er­kun­dig­te er sich.


  »Nein, kei­nen Men­schen«, ant­wor­te­te Youk­han­nan mit ei­nem star­ken Ak­zent in der Stim­me. »Wahr­schein­lich lie­gen sie ir­gend­wo un­ter den Trüm­mern be­gra­ben.«


  »Nehmt Schau­feln mit und seht nach«, be­fahl Se­vi­gny. »Ich su­che die Um­ge­bung des Fahr­zeugs ab.«


  Er ver­zich­te­te auf die Lei­ter, schwang sich über den Rand des Füh­rer­sit­zes und sank lang­sam zu Bo­den. Die von dem Kra­ter auf­stei­gen­de Hit­ze drang durch sei­nen Schutz­an­zug. Der Ther­mo­stat schal­te­te auf Küh­lung um. Er stol­per­te über die ver­kohl­ten Fel­sen vor­wärts.


  Un­ter dem Vor­der­teil des Fahr­zeugs rag­te ein Stie­fel her­aus! Se­vi­gny ließ sich auf die Knie nie­der und grub has­tig mit bei­den Hän­den, bis ihm der Schweiß in großen Trop­fen über die Stirn und in die Au­gen lief. Mi­nu­ten spä­ter beb­ten die Fel­sen wie­der, und aus dem Kra­ter stieg ei­ne Asche­wol­ke auf, von der die Ster­ne ver­dun­kelt wur­den.


  Se­vi­gny leg­te bei­de Bei­ne frei, er­hob sich lang­sam und at­me­te tief, be­vor er mit al­ler Kraft dar­an zerr­te. Noch ein kräf­ti­ger Ruck, dann lös­te der Kör­per sich so plötz­lich aus den Fels­bro­cken, daß Se­vi­gny losließ und ei­ni­ge Schrit­te nach hin­ten tau­mel­te. Er kam wie­der zu­rück, schal­te­te sei­nen Hand­schein­wer­fer ein und beug­te sich über die leb­lo­se Ge­stalt. Es war Leong. Aus ei­nem Riß in sei­nem An­zug drang ei­ne leich­te Dampf­wol­ke, aber ei­ni­ge Blut­bläs­chen um den Mund un­ter dem Helm schie­nen sich noch zu be­we­gen. Se­vi­gny nahm den an­de­ren auf die Ar­me, rich­te­te sich müh­sam auf und stol­per­te zu dem Fahr­zeug zu­rück.


   


  Ein dump­fes Grol­len lei­te­te die ers­te Mag­mae­rup­ti­on ein. Se­vi­gny hob Leong auf die La­de­flä­che und such­te in den Au­ßen­ta­schen sei­nes An­zugs nach dem selbst­kle­ben­den Ab­dich­ter. Dann ström­te kein Dampf mehr aus. Se­vi­gny er­hob sich mit zit­tern­den Kni­en und schal­te­te den star­ken Such­schein­wer­fer des Fahr­zeugs ein. Das hät­te ich schon längst tun sol­len. Wie kön­nen die an­de­ren mich sonst fin­den? Daß ich nicht dar­an ge­dacht ha­be! In dem Schein­wer­fer­strahl er­kann­te er den Kom­pres­sor, der nur we­ni­ge Me­ter von ihm ent­fernt stand. Aus ei­ner plötz­li­chen Ein­ge­bung her­aus schwenk­te er den Aus­le­ge­arm des Krans, senk­te ihn über das Ge­rät und ließ die Grei­fer zu­pa­cken. Das Fahr­zeug neig­te sich un­ter der schwe­ren Last, rich­te­te sich aber au­to­ma­tisch wie­der auf.


  Die La­va ström­te wie ein dun­kel­glän­zen­der Glet­scher nä­her. Se­vi­gny ließ sich in sei­nen Sitz fal­len. »Na­ka­ji­ma!« schrie er. »Youk­han­nan! Aarons! Zu­rück­kom­men! Be­eilt euch!« Einen Au­gen­blick lang über­leg­te er, ob er sie nicht zu­rück­las­sen soll­te. Si­cher konn­ten sie auch zu Fuß recht­zei­tig flie­hen … Nein. Je­mand muß­te sich um Leong küm­mern, sonst war er tot, be­vor sie das La­ger er­reich­ten.


  Ei­ne dunkle Ge­stalt tauch­te aus dem Aschen­re­gen auf, dann folg­ten in kur­z­en Ab­stän­den zwei wei­te­re. Dann hat­ten sie al­so Erich nicht ge­fun­den. Se­vi­gny schal­te­te den An­trieb ein und war­te­te, bis die an­de­ren an Bord ge­klet­tert wa­ren, be­vor er los­fuhr.


  »Ei­ner von euch holt Poy hier her­ein und be­han­delt ihn. Die bei­den an­de­ren hal­ten sich fest!« sag­te er.


  In die­sem Ge­län­de durf­te er nicht mit höchs­ter Ge­schwin­dig­keit fah­ren, ob­wohl das Ma­re Se­re­ni­ta­tis sich je­den Au­gen­blick un­ter ih­nen öff­nen konn­te. Wie we­nig die­ser Na­me jetzt zu­traf! Er kon­zen­trier­te sich so sehr auf die Steue­rung des Fahr­zeugs, daß er gar nicht be­merk­te, was um ihn her­um vor­ging. Als er wie­der si­che­ren Bo­den vor sich sah, stell­te er zu sei­ner Über­ra­schung fest, daß die Ka­bi­ne luft­dicht ver­schlos­sen und un­ter Druck ge­setzt wor­den war.


  Er warf einen Blick nach hin­ten. Leong trug kei­nen Schutz­an­zug mehr, son­dern ruh­te in ei­nem leich­ten Baum­woll­tri­kot auf der rück­wär­ti­gen Sitz­bank. Sei­ne Au­gen wa­ren ge­schlos­sen, er at­me­te un­re­gel­mä­ßig. Aarons, der ne­ben ihm knie­te, hat­te Helm und Schutz­hand­schu­he ab­ge­legt.


  »Was fehlt ihm?« frag­te Se­vi­gny.


  »Na­tür­lich De­kom­pres­si­on«, er­klär­te ihm Aarons. »Wahr­schein­lich ein Schock, ei­ne Ge­hirn­er­schüt­te­rung und viel­leicht so­gar ei­ni­ge Kno­chen­brü­che.« Er hol­te ei­ne In­jek­ti­onss­prit­ze aus dem Ers­te-Hil­fe-Kas­ten. »Ich ge­be ihm jetzt vor­beu­gend zwan­zig Ku­bik­zen­ti­me­ter ADR, aber es sieht so aus, als hät­test du ihn recht­zei­tig ge­fun­den. Wo lag er denn?«


  »Un­ter sei­nem Fahr­zeug. Ich neh­me an, daß er ein­fach her­aus­ge­rutscht sein muß, als es um­stürz­te. Erich muß fort­ge­schleu­dert wor­den sein.«


  Aarons dreh­te sich um und sah zu der Rauch­wol­ke und der aus­strö­men­den La­va zu­rück. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Trotz­dem brau­chen wir nicht mehr nach ihm zu su­chen.« Er schwieg ei­ni­ge Zeit, be­vor er wei­ter­sprach. »Ich bin froh, daß du uns mit­ge­nom­men hast, Boß – ob­wohl wir nicht viel aus­ge­rich­tet ha­ben.«


  Se­vi­gny mach­te ei­ne ab­weh­ren­de Hand­be­we­gung.


   


  Die vier un­be­schä­digt ge­blie­be­nen Fahr­zeu­ge – die bei­den Wohn­wa­gen, der Bull­do­zer und der Schau­fel­la­der – stan­den in ei­ni­ger Ent­fer­nung bei­ein­an­der. Die Män­ner hat­ten sich in ih­rer Nä­he ver­sam­melt, aber R’Ku hielt sich ab­seits. Das Erd­licht schim­mer­te auf sei­ner bläu­li­chen Haut. Sein merk­wür­di­ger Schä­del schi­en einen Kranz aus Ster­nen zu tra­gen.


  Der Mar­sia­ner be­weg­te sich erst, als Se­vi­gny den Wohn­wa­gen er­reicht hat­te, der ei­ni­ge Kran­ken­bet­ten ent­hielt. Ein ein­zi­ger Sprung ge­nüg­te, um ihn an das Fahr­zeug her­an­zu­brin­gen. Im Flug wirk­te sei­ne in­sek­ten­haf­te Ge­stalt nicht mehr steif oder gro­tesk, son­dern zeig­te sich in ih­rer gan­zen gra­zi­ösen Be­weg­lich­keit. Als er lan­de­te, be­fand sich sein Kopf auf Se­vi­gnys Au­gen­hö­he, ob­wohl der Fah­rer­sitz fast zwei Me­ter über dem Bo­den an­ge­bracht war.


  R’Kus star­rer Blick be­un­ru­hig­te den Cy­the­rea­ner schon längst nicht mehr, aber frü­her hat­ten ihn die rie­si­gen dun­kel­grü­nen Au­gen fast er­schreckt. Das läng­li­che Ge­sicht war ihm schon im­mer apart er­schie­nen. Im Au­gen­blick war es al­ler­dings hin­ter dem Schutz­helm kaum zu er­ken­nen. Die Mondat­mo­sphä­re war un­ter­des­sen be­reits so dicht, daß die Mar­sia­ner kei­ne Schutz­an­zü­ge mehr be­nö­tig­ten, aber die Zu­sam­men­set­zung stimm­te nicht ganz. Nicht ge­nü­gend Stick­stoff, zu­viel Me­than und Am­mo­ni­ak; und ob­wohl sie Was­ser brauch­ten, wie die Ter­ra­ner Vit­ami­ne ha­ben muß­ten, war die At­mo­sphä­re doch zu was­ser­hal­tig für sie.


  »Was habt ihr er­reicht?« er­kun­dig­te sich R’Ku. Die Wor­te klan­gen ble­chern und me­cha­nisch. Se­vi­gny hat­te sich schon oft ge­fragt, ob die Mar­sia­ner nicht nur des­halb als ge­fühl­los be­kannt wa­ren, weil sie Vo­ka­li­sa­to­ren be­nüt­zen muß­ten, wenn sie sich ver­stän­di­gen woll­ten. An­de­rer­seits lie­ßen ih­re Be­we­gun­gen nur sel­ten Auf­re­gung er­ken­nen …


  »Wir ha­ben Leong ge­bor­gen«, ant­wor­te­te er. »Das Ver­bin­dungs­rohr muß aus­ge­fah­ren wer­den, da­mit wir ihn in den Wohn­wa­gen brin­gen kön­nen.«


  R’Ku er­teil­te ei­ni­ge kur­ze An­wei­sun­gen. Vier Män­ner be­gan­nen mit der Ar­beit. Sie sa­hen nicht zu Se­vi­gny hin­über.


  »Du hast den Kom­pres­sor mit­ge­bracht«, stell­te R’Ku fest.


  »Rich­tig. Viel­leicht hat er ver­sagt. Wir müs­sen ihn in das Haupt­quar­tier zu­rück­brin­gen. Hier kön­nen wir oh­ne­hin nichts mehr aus­rich­ten. Und Poy muß ins Kran­ken­haus.«


  »Dann ist er al­so noch zu ret­ten?«


  »Ich hof­fe es we­nigs­tens.« Se­vi­gny stell­te noch ei­ne Fra­ge. »Was wür­dest du denn mit ihm an­fan­gen, wenn er ge­stor­ben wä­re?«


  »Ich ha­be ge­hört, daß die To­ten bei euch be­gra­ben wer­den.«


  »Auf dem Mars, mei­ne ich.«


  »Das hängt ganz von der je­wei­li­gen Kul­tur ab. Wir in der Großen Kon­fö­de­ra­ti­on wür­den die Lei­che pul­ve­ri­sie­ren und in den Wind streu­en. Aber in Il­lach wür­de sie dem bio­lo­gi­schen Kreis­lauf zu­ge­führt wer­den; K’nea wür­de Vieh­fut­ter dar­aus her­stel­len; Hs’ach …«


  »Dan­ke, das ge­nügt.« Se­vi­gny sank mü­de in sei­nem Sitz zu­sam­men und be­merk­te erst jetzt, wie aus­ge­pumpt er ei­gent­lich war.


   


  Seit sei­ner An­kunft auf Port Kep­ler hat­te er sich noch nie so ein­sam ge­fühlt. Da­mals war er ein in­tel­li­gen­ter jun­ger In­ge­nieur, dem die Li­ma Cor­po­ra­ti­on ei­ne Stel­lung an­ge­bo­ten hat­te, ob­wohl er nur über drei Jah­re Be­rufs­er­fah­rung ver­füg­te. Seit­dem hat­te er sich aus­schließ­lich mit sei­ner Ar­beit und den da­mit ver­bun­de­nen Pro­ble­men be­schäf­tigt, bis er schließ­lich Boß ei­ner Tief­bohr­mann­schaft ge­wor­den war. Aber wie we­nig wuß­ten die Klans auf der Ve­nus doch von an­de­ren Wel­ten – wie iso­liert wa­ren sie auf ih­rem wol­ken­ver­han­ge­nen Pla­ne­ten!


  Ein Mann lag jetzt tot un­ter dem ge­schmol­ze­nen Ge­stein, weil sein Bohr­loch au­ßer Kon­trol­le ge­ra­ten und ex­plo­diert war …


  Er schüt­tel­te sich. »Los, schnel­ler«, be­fahl er mit hei­se­rer Stim­me. »Seht zu, daß das Ver­bin­dungs­stück an­ge­schlos­sen wird, da­mit Poy in den Wohn­wa­gen kommt!«


   


  Der Buf­fa­lo leg­te sei­ne Zi­gar­re in den alt­mo­di­schen Aschen­be­cher und wand­te sich sei­nem Be­su­cher zu. »Sehr er­freut. Sie hei­ßen Se­vi­gny? Zu­erst dach­te ich, Sie sei­en der leib­haf­ti­ge Zorn Got­tes.«


  »Ich kom­me mir aber eher wie das Er­geb­nis vor«, mur­mel­te Se­vi­gny.


  Der Buf­fa­lo lach­te. »Na, kom­men Sie her­ein und la­den Sie Ih­re Küm­mer­nis­se bei mir ab. Brin­gen Sie Ih­ren schwar­zen Freund mit. Ich möch­te ihn gern ein­mal aus der Nä­he se­hen.«


  Se­vi­gny starr­te ihn er­staunt an. »Sie mei­nen Os­car? Wo­her wis­sen Sie, daß …«


  »Ich ha­be im Vor­zim­mer ein Fern­se­h­au­ge in­stal­lie­ren las­sen.« Der Buf­fa­lo deu­te­te auf den klei­nen Bild­schirm ne­ben der Ge­gen­sprech­an­la­ge. »Ich se­he mir die Leu­te gern an, de­nen mei­ne Se­kre­tä­rin sagt, daß ich bei ei­ner Be­spre­chung bin.« Sein brei­tes Ge­sicht ver­zog sich zu ei­nem Lä­cheln. »Ich kann ihr auch von hier aus An­wei­sun­gen ge­ben. Über einen win­zi­gen Kopf­hö­rer; des­we­gen tra­gen mei­ne Mäd­chen ih­re Haa­re lang. Falls ich ein­mal aus­nahms­wei­se nicht bei ei­ner Be­spre­chung sein soll­te. Au­ßer­dem«, füg­te er ge­dan­ken­voll hin­zu, »se­he ich lan­ge Haa­re bei Frau­en gern.«


  Se­vi­gny sah ein, daß er schär­fer be­ob­ach­tet wor­den war, als er für mög­lich ge­hal­ten hät­te. Un­will­kür­lich nä­her­te er sei­ne rech­te Hand dem Griff der Pis­to­le, die er stän­dig trug. Auf sei­nem Hei­mat­pla­ne­ten griff man im all­ge­mei­nen nur nach der Waf­fe, wenn ein Kampf un­mit­tel­bar be­vor­stand. Er er­in­ner­te sich dar­an, daß er sich auf dem Mond be­fand. Trotz­dem konn­te und woll­te er den na­tür­li­chen Stolz sei­nes Klans nicht un­ter­drücken.


  »Wie Sie wol­len«, ant­wor­te­te er kurz und ging zur Tür, oh­ne dem an­de­ren noch einen Blick zu gön­nen. Auf der Milchglas­schei­be stand in großen schwar­zen Buch­sta­ben:


   


  BRU­NO NOR­RIS


  EIN­SATZ­LEI­TER


   


  Er riß die Tür auf, streck­te sei­nen Kopf in das Vor­zim­mer hin­aus und pfiff schrill. Os­car sprang vom Stuhl her­ab, auf dem er ge­schla­fen hat­te, rann­te durch die of­fe­ne Tür und er­reich­te Se­vi­gnys Schul­ter mit ei­nem ein­zi­gen Satz.


  Die Se­kre­tä­rin warf dem jun­gen Mann einen über­rasch­ten Blick zu. Er sah aus­ge­spro­chen gut aus: ein kräf­ti­ger, hoch­ge­wach­se­ner Mann mit mar­kan­ten Ge­sichts­zü­gen, dich­ten Au­gen­brau­en und sand­far­be­nem Haar, das nicht über­mä­ßig or­dent­lich ge­kämmt war. Aber die Son­ne hat­te ihn ge­bräunt, und er hielt sich auf­recht wie ein Sol­dat. Auch die lan­ge Tu­ni­ka mit dem Klans-Ab­zei­chen, die sei­ne Knie freiließ, und die wei­chen Schaft­s­tie­fel wa­ren be­mer­kens­wert, wenn man sie mit der im Au­gen­blick auf der Er­de mo­der­nen Klei­dung – rus­si­sche Ka­sacks und Pumpho­sen – ver­glich.


  Se­vi­gny er­wi­der­te den Blick des Mäd­chens mit un­ver­hoh­le­nem In­ter­es­se. Es schi­en tat­säch­lich zu stim­men, daß der Buf­fa­lo die hüb­sche­s­ten Mäd­chen auf dem Mond als sei­ne Se­kre­tä­rin­nen ein­stell­te.


  Ein we­nig be­dau­ernd, aber gleich­zei­tig in we­sent­lich bes­se­rer Stim­mung ließ er die Tür ins Schloß fal­len und dreh­te sich wie­der um. Der grau­haa­ri­ge Rie­se hin­ter dem brei­ten Schreib­tisch wies auf einen Ses­sel. »Set­zen Sie sich end­lich. Zi­gar­re?«


  »Nein, dan­ke, ich rau­che nicht.« Se­vi­gny ließ sich auf dem äu­ßers­ten Ses­sel­rand nie­der.


  »Was ist denn mit Ih­nen los, wol­len Sie ewig le­ben? Wie steht es mit ei­nem klei­nen Drink? Ich schät­ze, daß die Son­ne eben ver­schwun­den ist. Wir kön­nen ja nach­se­hen.« Er griff nach ei­nem Schal­ter und ließ den Wand-zu-Wand-Bild­schirm auf­leuch­ten.


   


  Die Fern­seh­ka­me­ra tas­te­te die Mond­ober­flä­che ab und ließ das Ge­wirr von un­ter­ir­di­schen Räu­men und Ver­bin­dungs­gän­gen un­be­rück­sich­tigt, aus de­nen Port Kep­ler zu neun­zig Pro­zent be­stand. Der Bo­den des Kra­ters er­streck­te sich un­be­rührt bis zu dem auf­ra­gen­den Ring­wall, aber in un­mit­tel­ba­rer Nä­he des Raum­ha­fens wur­den Ein­stieg­tür­me, Ra­dar­ge­rä­te, Kon­troll­zen­tren, Bahn­glei­se und gan­ze Rei­hen von Son­nen­bat­te­ri­en sicht­bar. Die Er­de stand als schma­le Si­chel am Him­mel, über den hel­le Wol­ken­schlei­er zo­gen.


  Das ro­te Ge­sicht ver­zog sich zu ei­nem ver­schmitz­ten Lä­cheln. »Hmm«, mein­te der Buf­fa­lo, »an­schei­nend müs­sen wir das Ach­ter­deck et­was er­hö­hen, denn die Son­ne steht noch ziem­lich hoch.« Aus ei­ner Schreib­tisch­schub­la­de hol­te er ei­ne Fla­sche Co­gnac und zwei Glä­ser, aus der an­de­ren Eis­wür­fel und So­da­was­ser, die dort ge­kühlt auf­be­wahrt wur­den.


  »Ich weiß nicht recht, Mr. Nor­ris.« Se­vi­gny zö­ger­te. »Schließ­lich han­delt es sich doch um ei­ne sehr erns­te An­ge­le­gen­heit …«


  »Großer Gott, Mann! Ha­ben Sie denn gar kei­ne Las­ter?«


  »Oh … in Ord­nung. Dan­ke.« Der Cy­the­rea­ner muß­te un­will­kür­lich lä­cheln.


  Die brau­ne Flüs­sig­keit er­goß sich in die bei­den Glä­ser. Os­car setz­te sich neu­gie­rig auf, so daß sein dunkles sei­den­wei­ches Fell Se­vi­gny am Hals kit­zel­te.


  »Auf un­ser ge­mein­sa­mes Wohl!« Der Buf­fa­lo stürz­te sein Glas mit ei­nem Zug hin­un­ter und zün­de­te sich ei­ne neue Zi­gar­re an. »Ich ge­be auf.


  Wie heißt das ko­mi­sche Tier, das Sie da ha­ben?«


  »Dir­rel. Sie hän­gen sehr an ih­ren Be­sit­zern, des­halb muß­te ich ihn mit­brin­gen.« Das klang noch im­mer zu fri­vol. »In den Shaws, wo ich auf­ge­wach­sen bin, hält sich fast je­der einen. Man ver­irrt sich sonst zu leicht in der Wild­nis, wenn man kei­nen Füh­rer hat, der die höchs­ten Bäu­me er­klet­tern kann. Au­ßer­dem sind sie gu­te Spu­ren­su­cher und er­set­zen den bes­ten Jagd­hund.«


  »Ich dach­te im­mer, daß die Ve­nus zum größ­ten Teil aus Wüs­ten be­ste­he.«


  »Das trifft schon lan­ge nicht mehr zu, denn ei­ni­ge Land­stri­che er­wie­sen sich als äu­ßerst frucht­bar, als sie be­wäs­sert wur­den. Der Bo­den ent­hielt be­reits al­le not­wen­di­gen Nähr­stof­fe, und als die ers­ten Pflan­zen ein­ge­setzt wur­den, ver­mehr­ten sie sich rasch.«


  »Hmm … ja, jetzt er­in­ne­re ich mich wie­der. Das war ver­mut­lich auch der Grund für die häu­fi­gen Feh­den zwi­schen den Klans? Strei­tig­kei­ten we­gen ei­nes be­stimm­ten Ge­biets, das oh­ne grö­ße­ren Ar­beits­auf­wand be­sie­delt wer­den konn­te. Und wo stammt Ihr klei­ner Freund her?«


  Se­vi­gny zuck­te mit den Schul­tern. »Ich weiß es selbst nicht ge­nau. Ei­ne Art Na­ge­tier. Sie er­rei­chen ein Ge­wicht von et­wa sie­ben bis acht Ki­lo­gramm, ent­wi­ckeln kräf­ti­ge Hän­de und ver­fü­gen über ein ganz brauch­ba­res Ge­hirn. Os­car kann sich so­gar mit mir un­ter­hal­ten – al­ler­dings nur in sei­ner Spra­che.« Er strich dem Tier mit der Hand über den Kopf. Os­car rich­te­te sich auf und be­weg­te sei­nen bu­schi­gen Schweif.


  »Oh. Rich­tig. Ich ver­ste­he. Sei­ne Vor­fah­ren – aber no Im­por­te. Ich freue mich, daß Sie mich auf­ge­sucht ha­ben«, sag­te der Buf­fa­lo. »Manch­mal seh­ne ich mich selbst aus die­sem Bü­ro fort und zu den Bohr­lö­chern zu­rück. Die meis­ten Mann­schaf­ten sind wirk­lich ei­ne ver­rück­te Mi­schung aus al­len mög­li­chen Men­schen­ty­pen. Ich er­in­ne­re mich noch an einen Ni­ge­ria­ner …«


  Se­vi­gny stell­te sein Glas ab und rich­te­te sich in dem Ses­sel auf. »Ich neh­me an, daß Ih­re Zeit kost­bar ist, Mr. Nor­ris«, un­ter­brach er den an­de­ren. »Was woll­ten Sie mit mir be­spre­chen.«


  »Das Un­glück … Blei­ben Sie ru­hig, jun­ger Mann. Kein Grund zur Auf­re­gung, denn Sie brau­chen sich ja nicht zu ver­tei­di­gen. Sie ha­ben ge­tan, was Sie konn­ten. Ich kann mir vor­stel­len, daß es einen Schock für Sie be­deu­tet hat, als der ers­te selb­stän­di­ge Auf­trag so in die Bin­sen ging. Aber Sie ha­ben mehr Über­le­gung be­wie­sen als vie­le Ve­te­ra­nen. Ich möch­te ei­ne aus­führ­li­che Schil­de­rung des Un­glücks von Ih­nen. Von An­fang bis zum En­de.«


  »Sie ha­ben einen Be­richt von mir be­kom­men.«


  »Neh­men wir ein­mal an, daß ich ihn noch nicht ge­le­sen ha­be. Neh­men wir wei­ter­hin an, daß ich kei­ne Ah­nung von Tief­boh­run­gen ha­be. Ich wer­de Ih­nen spä­ter den Grund da­für er­klä­ren, aber im Au­gen­blick sol­len Sie ein­fach er­zäh­len, wie sich die Sa­che zu­ge­tra­gen hat.«


  Se­vi­gny run­zel­te die Stirn. Er wuß­te nicht, was er von die­sem ers­ten Zu­sam­men­tref­fen mit sei­nem höchs­ten Vor­ge­setz­ten hal­ten soll­te. Okay, dach­te er dann, Be­fehl ist Be­fehl.


  »Wir er­reich­ten Bohr­loch IV im Ma­re Se­re­ni­ta­tis wie ge­plant kurz nach Son­nen­un­ter­gang«, be­gann er sei­nen Be­richt. »Wäh­rend der Bohr­turm er­rich­tet wur­de, schlug der Rest der Mann­schaft das La­ger auf. Bis et­wa 18.00 Uhr des zwei­ten Ta­ges schi­en al­les wie ge­wohnt zu ver­lau­fen. Wir eb­ne­ten das Ge­län­de um das Bohr­loch her­um ein und zo­gen Grä­ben, um das Was­ser auf­zu­fan­gen, nach­dem die Ver­mes­sungs­in­ge­nieu­re grö­ße­re Vor­kom­men fest­ge­stellt hat­ten. Als sich der Un­fall er­eig­ne­te, war es fast Zeit für einen Schicht­wech­sel. De­cker und Leong stan­den un­ter dem Bohr­turm, weil sie den Bohr­mei­ßel aus­wech­seln woll­ten. Die Erup­ti­on über­rasch­te sie. Wir konn­ten Leong ret­ten – sein Zu­stand hat sich be­reits er­heb­lich ge­bes­sert –, muß­ten aber die Su­che nach De­cker ein­stel­len, weil die La­va zu rasch vor­drang, bra­chen das La­ger ab und ka­men nach Port Kep­ler zu­rück. R’Ku, der ein­zi­ge Mar­sia­ner in un­se­rer Mann­schaft, blieb zu­rück, um das Bohr­loch zu be­ob­ach­ten. In sei­nem letz­ten Be­richt mel­de­te er, daß der Rand ein­ge­stürzt und der Aus­fluß ver­siegt sei. Ich ha­be ihm be­foh­len, daß er hier­her kom­men soll. Er müß­te bald ein­tref­fen.«


  »Wor­auf ist der Un­fall Ih­rer Mei­nung nach zu­rück­zu­füh­ren?« woll­te der Buf­fa­lo wis­sen.


  »Viel­leicht auf das Ver­sa­gen des Kom­pres­sors. Wir wuß­ten, daß wir in ei­ner be­stimm­ten Tie­fe mit ei­ner Schicht Eis in al­lo­tro­pi­scher Form rech­nen muß­ten. Als dann der Bohr­schlamm nicht mehr un­ter Druck stand, ver­än­der­te sich der Ag­gre­gat­zu­stand, und die frei­wer­den­de Ener­gie ver­dampf­te einen Teil des Ei­ses. Da­durch bil­de­te sich ei­ne Höh­le, in der das ge­schmol­ze­ne Ge­stein nach oben stei­gen konn­te.«


  »Klingt durch­aus ein­leuch­tend. Gu­te Idee von Ih­nen, daß Sie den Kom­pres­sor mit­ge­nom­men ha­ben.«


  »Ha­ben die Tech­ni­ker ei­ne Feh­ler­quel­le ent­deckt?«


  »Ich ha­be einen aus­führ­li­chen Un­ter­su­chungs­be­richt er­hal­ten«, ant­wor­te­te der Buf­fa­lo. »In den Zy­lin­der­köp­fen wur­den kris­tal­li­sche Ab­la­ge­run­gen fest­ge­stellt. Das Me­tall ist an die­sen Stel­len ge­ris­sen.«


  »Was?« Se­vi­gny fuhr so hef­tig auf, daß Os­car bei­na­he von sei­ner Schul­ter ge­fal­len wä­re. Der Dir­rel schnat­ter­te er­bost und hielt sich noch fes­ter als zu­vor.


  »Aber … warum ist das in der Fa­brik bei den Kon­trol­len nicht be­män­gelt wor­den?« Se­vi­gny schüt­tel­te ver­wirrt den Kopf.


  Der Buf­fa­lo schlug mit der ge­ball­ten Faust auf die Schreib­tisch­plat­te. »Das möch­te ich auch wis­sen«, sag­te er dann.


  Er beug­te sich vor und füll­te die bei­den Glä­ser. »Jun­ger Mann«, fuhr er fort, »ich ha­be schwe­re Sor­gen. Des­halb woll­te ich Sie auch se­hen, um mir ein Ur­teil über Sie bil­den zu kön­nen. Die­ser Un­fall ist näm­lich kei­nes­wegs der ers­te, der nicht hät­te pas­sie­ren müs­sen.«


  »Aber …« Se­vi­gny woll­te et­was ein­wen­den, schwieg je­doch.


  »Ich ha­be sie bis­her ver­tuscht«, er­klär­te Nor­ris. »Aber wenn das so wei­ter­geht, kann ich das nicht mehr auf mei­ne Kap­pe neh­men. Na­tür­lich gibt es für je­den Un­glücks­fall ei­ne halb­wegs plau­si­ble Er­klä­rung. Das Dum­me ist nur, daß ich all­mäh­lich nicht mehr weiß, wem ich noch trau­en kann.«


  Er seufz­te. Dann sah er dem Jün­ge­ren in die Au­gen. »Wie­viel wis­sen Sie über die po­li­ti­schen Hin­ter­grün­de die­ses Un­ter­neh­mens?« frag­te er.


  »Nun … äh … die Lu­na Cor­po­ra­ti­on ist ei­ne in­ter­na­tio­na­le Ge­sell­schaft, an der die meis­ten Re­gie­run­gen be­tei­ligt sind.« Se­vi­gny dach­te an­ge­strengt nach. »Das ist al­les, was ich dar­über weiß«, gab er dann schul­ter­zu­ckend zu.


  »Viel mehr ha­be ich auch nicht er­war­tet. Schließ­lich kom­men Sie von ei­nem Pla­ne­ten, auf dem der Klan die ein­zi­ge wirt­schaft­li­che und po­li­ti­sche Ein­heit dar­stellt. Und die Ve­nus hat kei­ne en­ge Ver­bin­dung mit der Er­de, weil die Han­dels­be­zie­hun­gen erst aus­ge­baut wer­den müs­sen. Macht nichts, ich wer­de Ih­nen die La­ge er­klä­ren.«


  Se­vi­gny sah ihn er­war­tungs­voll an.


  »Un­se­re au­gen­blick­li­che Si­tua­ti­on ist wirk­lich ei­gen­ar­tig«, be­gann Nor­ris. »Die Men­schen ha­ben es noch nicht rich­tig er­kannt, aber die fried­li­che Zeit nä­hert sich ih­rem En­de. Un­se­re kom­pli­zier­te Welt­ord­nung wur­de nur durch die völ­li­ge Er­schöp­fung nach dem letz­ten Welt­krieg mög­lich. Die Pro­ble­me wur­den da­mals nicht ge­löst, son­dern ein­fach un­ter den Tep­pich ge­kehrt, wäh­rend die füh­ren­den Staa­ten den Welt­raum er­ober­ten. Jetzt be­gin­nen die Men­schen wie­der un­ru­hig zu wer­den. Die Tat­sa­che, daß nie­mand pro­tes­tier­te, als die Cy­the­rea­ner ih­re Un­ab­hän­gig­keit er­klär­ten, wird all­ge­mein als Mus­ter­bei­spiel da­für an­ge­se­hen, wie sehr die Mensch­heit sich ge­bes­sert hat. Sie müs­sen ent­schul­di­gen, aber ich hal­te die­se Theo­rie für aus­ge­mach­ten Blöd­sinn. Wich­tig dar­an war näm­lich nicht, daß nie­mand der Un­ab­hän­gig­keits­er­klä­rung wi­der­sprach, son­dern daß Ih­re Leu­te über­haupt auf die Idee ka­men. Seit­dem hat das Sys­tem im­mer mehr Ris­se be­kom­men.«


  Der Buf­fa­lo blies nach­denk­lich ei­ni­ge Rauch­rin­ge in die Luft. »Kei­ne Angst, jun­ger Mann, ich wer­de Ih­nen kei­nen Vor­trag über mei­ne po­li­ti­schen An­sich­ten hal­ten. Das war nur die Er­klä­rung da­für, daß das Pro­jekt ei­ner Ter­ra­for­mie­rung des Mon­des von An­fang an auf hef­ti­gen Wi­der­stand stieß. Die Grün­dung der Lu­na Cor­po­ra­ti­on wur­de not­wen­dig, weil die Öf­fent­lich­keit sonst zu­viel Ein­fluß ge­habt hät­te.«


  Se­vi­gny nahm einen großen Schluck aus sei­nem Glas. »Das ver­ste­he ich nicht ganz«, wand­te er ein. »Das Ve­nuspro­jekt war doch we­sent­lich kost­spie­li­ger und be­stimmt we­ni­ger loh­nend …«


  Der Buf­fa­lo schüt­tel­te den Kopf. »Stimmt nicht, jun­ger Mann. Die Kos­ten wa­ren da­mals ein­fach lä­cher­lich ge­ring, ob­wohl die Raum­schif­fe noch viel pri­mi­ti­ver und teu­rer als heut­zu­ta­ge wa­ren. Schließ­lich muß­ten die Al­gen nur ge­sät wer­den. Si­cher, auch spä­ter blieb noch ei­ne Men­ge zu tun. Die Ar­beit ist selbst nach so vie­len Jah­ren noch nicht ab­ge­schlos­sen. Aber sie wird nach und nach von Pri­vat­fir­men durch­ge­führt. So sind üb­ri­gens auch Ih­re Klans ent­stan­den. Au­ßer­dem ist die Ve­nus ein schö­nes Stück weit ent­fernt. Der Mor­gen- und Abends­tern, sonst nichts. Sie hängt nicht über der Er­de, sie steigt nicht wie ein Kür­bis hin­ter den Hü­geln auf, um sich wie­der in Er­in­ne­rung zu brin­gen.


  Wahr­schein­lich wä­ren Sie über­rascht, wenn Sie wüß­ten, mit wel­cher Ener­gie man­che Men­schen da­ge­gen kämpf­ten, daß der Mond ver­wan­delt wer­den soll­te – aus rei­ner Sen­ti­men­ta­li­tät. Auf der Er­de le­ben ge­nü­gend äl­te­re Leu­te, die sich noch im­mer nicht da­mit ab­ge­fun­den ha­ben. Und wenn es sich au­ßer­dem um ei­ne Welt han­delt, auf der zu An­fang kei­ne At­mo­sphä­re vor­han­den ist … nun, Sie soll­ten ein­mal hö­ren, mit wel­chem Ge­jam­mer un­se­re fi­nan­zi­el­len For­de­run­gen be­wil­ligt wer­den. Aber vor al­lem gibt es Men­schen auf der Er­de, die sehr dar­an in­ter­es­siert sind, daß die­ses Pro­jekt nicht ver­wirk­licht wird.«


  Se­vi­gny run­zel­te die Stirn. »Wol­len Sie da­mit sa­gen, daß es sich bei dem Un­glück um Sa­bo­ta­ge han­deln könn­te, Mr. Nor­ris?«


  »Ich weiß es nicht. Wirk­lich nicht. Aber ei­ni­ge schwe­re Rück­schlä­ge wür­den doch po­li­ti­sche Mu­ni­ti­on ab­ge­ben, fin­den Sie nicht auch?«


  Se­vi­gny schüt­tel­te den Kopf. »Tut mir leid, aber ich bin der Mei­nung, daß die Er­de sich fest­ge­legt hat. Ich mei­ne durch die rie­si­gen Be­trä­ge, die be­reits in die­sem Pro­jekt ste­cken – die kann man doch nicht ein­fach ab­schrei­ben. Oder doch?«


  »Ei­nes un­se­rer bes­ten Ar­gu­men­te«, stimm­te Nor­ris zu. »Da fällt mir üb­ri­gens ein, daß ich Ih­nen ei­ni­ge Bü­cher mit­ge­ben woll­te, die Sie le­sen soll­ten. Al­le be­han­deln po­li­ti­sche The­men, sind aber trotz­dem durch­aus in­ter­essant.«


  »Ich muß Ih­nen ehr­lich sa­gen, daß ich mich nie sehr um po­li­ti­sche Din­ge ge­küm­mert ha­be. Po­li­tik lang­weilt mich.«


  »Das be­weist nur, daß Sie nicht ge­nug dar­über wis­sen, jun­ger Mann. Sie soll­ten sich wirk­lich da­mit be­fas­sen, be­vor Sie auf die Er­de kom­men.«


  »Was? Aber ich hat­te doch gar nicht die Ab­sicht …«


  »Ich kann im Au­gen­blick un­mög­lich von hier fort«, er­klär­te Nor­ris. »An­de­rer­seits weiß ich nicht mehr, wem ich noch trau­en darf. Aber Sie ge­hö­ren kei­ner der Par­tei­en an, sind in­tel­li­gent und ver­mut­lich ein har­ter Bur­sche. Und der Ver­trag von To­ron­to gibt Ih­nen das Recht, zu je­der Zeit und an je­dem Ort Waf­fen zu tra­gen. Ich möch­te nur, daß Sie den Kom­pres­sor, den Sie ge­bor­gen ha­ben, auf die Er­de in das Haupt­quar­tier des Welt­si­cher­heits­diens­tes brin­gen, da­mit er dort gründ­lich un­ter­sucht wer­den kann. Das kris­tal­li­sier­te Me­tall sieht näm­lich sehr nach Sa­bo­ta­ge aus. Ei­ne grö­ße­re Strah­len­do­sis könn­te die Ur­sa­che da­für sein, aber wie soll­te das zu­fäl­lig pas­siert sein? Sie fah­ren of­fi­zi­ell als mein Be­auf­trag­ter, der ei­ni­ge Kon­strukti­ons­än­de­run­gen be­spre­chen soll – da­mit nie­mand auf ko­mi­sche Ge­dan­ken kommt. Was hal­ten Sie da­von?«


   


  »Oh!« rief die jun­ge Frau aus. »Ent­schul­di­gen Sie, bit­te.«


  Se­vi­gny stütz­te sie, in­dem er sie am Ell­bo­gen fest­hielt, bis sie wie­der das Gleich­ge­wicht ge­fun­den hat­te. Ihr lan­ges Abend­kleid mit den Sil­ber­san­da­len zog die Bli­cke der Män­ner in der Ho­tel­hal­le auf sich.


  Der In­halt eben­falls. Die jun­ge Frau schi­en ei­ne Eu­ra­sie­rin zu sein, ob­wohl sie für die­sen Men­schen­typ un­ge­wöhn­lich groß war, und das tief aus­ge­schnit­te­ne Kleid saß wie ei­ne zwei­te Haut. »Kei­ne Ur­sa­che«, wehr­te Se­vi­gny ab. »Gern ge­sche­hen.«


  Sie lach­te. »Ich wuß­te gar nicht, daß ein wil­der cy­the­rea­ni­scher Krie­ger ein so net­tes Kom­pli­ment ma­chen kann.« Se­vi­gny hät­te am liebs­ten eben­falls ge­lacht, aber in die­sem Fall muß­te er et­was zur Eh­ren­ret­tung sei­nes Klans sa­gen. »Ist das die hier all­ge­mein ver­brei­te­te An­sicht? Ein Irr­tum, Myla­dy. Wir ar­bei­ten hart und kämp­fen nur, wenn wir an­ge­grif­fen wer­den.«


  »Stimmt.« Sie lä­chel­te ihn an. »Wie­der ei­ne Il­lu­si­on we­ni­ger. Sind Sie heu­te an­ge­kom­men? Wahr­schein­lich, denn sonst wä­ren Sie mir schon frü­her auf­ge­fal­len.«


  »Ja, mit dem plan­mä­ßi­gen Raum­schiff vom Mond.«


  »Vom Mond?« Ih­re dunklen Au­gen wei­te­ten sich er­staunt. »Dann ha­ben Sie be­stimmt et­was mit der Ter­ra­for­mie­rung zu tun?« Er nick­te. »Wie auf­re­gend! Wie lan­ge blei­ben Sie noch hier?«


  »Nur noch bis mor­gen, Myla­dy. Ich bin in ei­ner drin­gen­den An­ge­le­gen­heit hier.«


  Ur­sprüng­lich hat­te er von dem Raum­ha­fen im Pa­zi­fik so­fort nach Pa­ris wei­ter­flie­gen wol­len. Aber dann stell­te sich her­aus, daß in den nächs­ten Ta­gen kei­ne Ma­schi­ne ein­ge­setzt wur­de, die au­ßer den Pas­sa­gie­ren auch den schwe­ren Kom­pres­sor be­för­dern konn­te. Se­vi­gny war flu­chend mit ei­nem Schiff nach Ho­no­lu­lu ge­fah­ren und hat­te dort ei­ne Ma­schi­ne gechar­tert. Jetzt stand der Kom­pres­sor im Kel­ler des Ho­tels, und er hat­te einen Abend zur frei­en Ver­fü­gung.


  Er brauch­te sich kei­ne Sor­gen zu ma­chen. Ge­gen ein gu­tes Trink­geld war der Por­tier da­mit ein­ver­stan­den ge­we­sen, daß Os­car im Kel­ler Wa­che hielt. Der Dir­rel konn­te über einen Kurz­wel­len­sen­der Alarm ge­ben, falls un­er­war­te­ter­wei­se Se­vi­gnys Ein­grei­fen not­wen­dig wer­den soll­te, denn sein Be­sit­zer trug den Emp­fän­ger bei sich.


  »Scha­de«, mein­te die jun­ge Frau be­dau­ernd. Sie run­zel­te die Stirn. »Bit­te, hal­ten Sie mich nicht für auf­dring­lich. Auf Ih­rem Hei­mat­pla­ne­ten herr­schen viel­leicht ganz an­de­re Sit­ten. Aber … ha­ben Sie für heu­te abend schon et­was vor?«


  »Nein. Ich woll­te ge­ra­de zum Es­sen ge­hen.« Se­vi­gnys Herz schlug ra­scher. »Wür­den Sie mir viel­leicht da­bei Ge­sell­schaft leis­ten, Myla­dy?«


  »So­gar sehr gern. Sie dür­fen mich nicht falsch ver­ste­hen, aber al­les, was mit an­de­ren Wel­ten zu tun hat, fas­zi­niert mich ein­fach. Man hört so vie­le ver­schie­de­ne Mei­nun­gen und sieht Do­ku­men­tar­fil­me im Fern­se­hen – aber das sind al­les In­for­ma­tio­nen aus zwei­ter Hand. Sie sind der ers­te Mann, den ich ken­ne, der wirk­lich et­was dar­über weiß.«


  Se­vi­gny be­herrsch­te sich sehr, um ihr nicht zu zei­gen, daß er sich über ih­re Zu­sa­ge freu­te. »Das über­rascht mich«, stell­te er fest. »Ich dach­te im­mer, daß die Men­schen in den obe­ren Ge­sell­schafts­schich­ten so ziem­lich je­den ken­nen.«


  Sie sah lä­chelnd zu ihm auf. »Ich ge­hö­re aber nicht zu der obers­ten Ge­sell­schafts­schicht. Si­cher, mein Va­ter hat einen Hau­fen Geld, aber er hat es in der Ver­gnü­gungs­in­dus­trie ver­dient.« Sie blin­zel­te ihm lus­tig zu. »Dann ha­be ich al­so ein Ren­dez­vous mit ei­nem Mann, des­sen Na­men ich nicht ein­mal weiß. Ich hei­ße Mau­ra Soe­man­tri – ge­bo­ren in Dja­kar­ta, auf­ge­wach­sen in Chi­ca­go und hier zum Wel­len­rei­ten.«


  »Do­nald Se­vi­gny, vom Klan Jä­ger in den Shaws, stets zu Ih­ren Diens­ten.« Er deu­te­te ei­ne Ver­beu­gung an.


  Sie be­rühr­te sei­ne Hand einen Au­gen­blick lang, be­vor sie wie­der sprach. »Ich soll­te heu­te abend im Klub es­sen, aber Sie sind be­stimmt in­ter­essan­ter. Ich muß nur an­ru­fen, daß ich nicht kom­me. Ent­schul­di­gen Sie mich bit­te ei­ne Mi­nu­te. Ich bin gleich wie­der zu­rück.«


   


  Se­vi­gny sah ihr be­wun­dernd nach. Er hat­te sich un­er­war­tet schnell an die hö­he­re Schwer­kraft auf der Er­de ge­wöhnt, aber erst jetzt fiel ihm auf, wie gra­zi­ös der Gang ei­ner Frau da­durch wur­de.


  Dann über­leg­te er sich, wie die­se Zu­falls­be­kannt­schaft sich wei­ter­hin ent­wi­ckeln konn­te. Wahr­schein­lich wür­de der Abend mit Mau­ra kein bil­li­ges Ver­gnü­gen wer­den, weil sie be­stimmt erst­klas­si­ge Lo­ka­le be­vor­zug­te. An­de­rer­seits hat­te er über­reich­lich Geld zur Ver­fü­gung, das er nach Be­lie­ben aus­ge­ben durf­te, oh­ne spä­ter dar­über ab­rech­nen zu müs­sen. Warum al­so nicht? Ih­re Ge­sell­schaft ver­sprach amüsan­ter zu sein als ein ein­sam ver­brach­ter Abend. Und ih­rem Gang nach zu ur­tei­len, hat­te sie ihn si­cher nicht nur aus Ver­se­hen an­ge­sto­ßen!


  Mau­ra kehr­te we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter zu­rück. Sie nahm sei­nen Arm und sah ihn er­war­tungs­voll an. »Ei­gent­lich müß­te ich jetzt ein Re­stau­rant vor­schla­gen«, sag­te er. »Aber als Frem­der in die­sem Auf­zug …«


  »Ma­chen Sie sich des­we­gen kei­ne Sor­gen«, bat sie. »Hier auf der Er­de paßt ei­ne Uni­form im­mer – vom Im­pe­ri­al Sa­turn Ho­tel bis zur fins­ters­ten Ver­bre­cher­knei­pe. Und Ih­re Tu­ni­ka ist doch ei­ne Art Uni­form, nicht wahr? Das Dach­gar­ten­re­stau­rant hier im Haus ge­fällt mir fast am bes­ten. Die Aus­sicht ist herr­lich.«


  »Be­stimmt«, mein­te Se­vi­gny und be­trach­te­te sie von der Sei­te.


  Als die Fahr­stuhl­tür sich wie­der öff­ne­te, wur­den sie von ei­nem Ober im Frack emp­fan­gen und an einen Tisch an der Brüs­tung ge­lei­tet. Se­vi­gny hat­te sich längst ab­ge­wöhnt, noch dar­über zu stau­nen, wie vie­le Men­schen trotz der voll­au­to­ma­ti­sier­ten Le­bens­wei­se auf der Er­de noch ar­bei­te­ten. Was soll­te der Groß­teil der Be­völ­ke­rung denn an­de­res tun? Schließ­lich konn­ten nicht al­le In­ge­nieu­re wer­den. Er hat­te sich auch dar­an ge­wöhnt, daß er über­all an­ge­st­arrt wur­de. Hier ge­sch­ah das durch­aus un­auf­fäl­lig, aber Se­vi­gny wuß­te, daß er im Mit­tel­punkt der all­ge­mei­nen Auf­merk­sam­keit stand.


  Mau­ra be­ob­ach­te­te ihn, wäh­rend er auf Ho­no­lu­lu hin­un­ter­sah, das sich wie ein Meer aus bun­ten Lich­tern bis zum Ho­ri­zont er­streck­te. »Ja«, stell­te sie dann fest, »die gu­te al­te Er­de ist wirk­lich schön, fin­den Sie nicht auch?«


  »We­nigs­tens hier«, gab er zu­rück.


  »Hmm … ich neh­me an, daß Sie Auf­nah­men und Sta­tis­ti­ken ge­se­hen ha­ben. Der größ­te Teil des Pla­ne­ten hat sich zum Nach­teil ver­än­dert. Zu vie­le Men­schen, zu we­nig Platz für al­le. Ih­re Vor­fah­ren hat­ten recht, als sie die Ve­nus be­sie­del­ten. Aber glau­ben Sie wirk­lich, daß es dort ei­nes Ta­ges wie hier aus­se­hen wird?«


  »Viel­leicht.« Se­vi­gny dach­te einen Au­gen­blick lang sehn­suchts­voll an die wind­ge­peitsch­ten Wäl­der, die Früh­ne­bel über den Ber­gen und den fort­wäh­ren­den Kampf mit der Wild­nis zu­rück. »Hier und da ist ein Land­strich be­reits … nein, das läßt sich nicht mit­ein­an­der ver­glei­chen. Un­mög­lich. Aber wir ha­ben ge­nü­gend Raum.«


  Er wies auf den Mond. Die künst­lich ge­schaf­fe­ne At­mo­sphä­re ließ die schar­fen Um­ris­se ver­schwin­den und ver­än­der­te das blei­che Leuch­ten zu ei­nem strah­len­den Glanz. »Ihr Ter­ra­ner braucht nur noch we­ni­ge Jahr­zehn­te Ge­duld zu ha­ben, dann ist dort oben ge­nü­gend Raum für euch«, er­klär­te er ihr.


  »Sind Sie da­von über­zeugt?«


  »Selbst­ver­ständ­lich. Die Mond­ober­flä­che ent­spricht et­wa ei­nem Vier­tel der ge­sam­ten Land­flä­che der Er­de.«


  Die Cock­tails wur­den ser­viert. Mau­ra lä­chel­te und stieß mit ihm an. »Ich fürch­te, Sie sind ein un­ver­bes­ser­li­cher Idea­list, Don. Trotz­dem – herz­lich will­kom­men auf der Er­de.«


  Als ei­ne Stun­de spä­ter die letz­ten Tel­ler ab­ge­tra­gen wur­den – Mau­ra hat­te be­stellt, weil Se­vi­gny nichts mit den frem­den Na­men auf der Spei­se­kar­te an­fan­gen konn­te –, lehn­te Don sich zu­rück und sah nach­denk­lich zu ihr hin­über. »Ich muß mich bei Ih­nen be­dan­ken«, be­gann er, »denn oh­ne Ih­re freund­li­che Hil­fe sä­ße ich ver­mut­lich noch jetzt vor der Kar­te, oh­ne ein Wort da­von zu ver­ste­hen. Wie kann ich mich da­für er­kennt­lich zei­gen?«


  »Zei­gen Sie mir Ih­ren Pla­ne­ten – wenn ich je ei­ne Flug­kar­te dort­hin er­wi­sche.«


  »Sie müs­sen es un­be­dingt ver­su­chen, denn die Ge­le­gen­heit bie­tet sich so schnell nicht wie­der. Der Mond ist na­tür­lich von hier aus leich­ter zu er­rei­chen. Aber vor­läu­fig ist die Luft dort oben noch nicht atem­bar.«


  »Wenn sie das über­haupt je­mals wird.«


  Er sah sie über­rascht an. »Warum be­zwei­feln Sie das?«


  »Oh … man hört und liest so vie­le Be­rich­te dar­über. Zum Bei­spiel, daß das Ma­gnet­feld der Er­de uns vor ei­nem Teil der Welt­raum­strah­lung schützt. Ist das nicht rich­tig? Und der Mond hat doch fast kein Ma­gnet­feld.«


  »Die Ve­nus auch nicht. Wenn die At­mo­sphä­re dicht ge­nug ist, spielt das fast kei­ne Rol­le. Un­se­re ist we­sent­lich dich­ter als die der Er­de.«


  »Aber der Mond ist doch so klein! Wie sol­len die Ga­se da an Ort und Stel­le blei­ben?«


  »5ie ver­flüch­ti­gen sich nicht so schnell, wie man frü­her an­ge­nom­men hat. Nach den letz­ten Schät­zun­gen dau­ert es min­des­tens ei­ne hal­be Mil­li­on Jah­re, be­vor die Ver­lus­te kri­tisch zu wer­den be­gin­nen. Au­ßer­dem hat der Mond der Er­de die nied­ri­ge­re Schwer­kraft vor­aus. Bei ei­nem ge­plan­ten Luft­druck, der et­wa fünf­und­zwan­zig Pro­zent ge­rin­ger als der durch­schnitt­li­che Luft­druck auf der Er­de ist, er­streckt sich die At­mo­sphä­re bis in Hö­hen, wo hier der Welt­raum schon längst be­gon­nen hat. Elek­trisch ge­la­de­ne Teil­chen wer­den nicht sehr tief in den Luftraum ein­drin­gen, wäh­rend ak­ti­ni­sche Strah­len völ­lig ab­sor­biert wer­den.«


  »Ich ha­be aber auch ge­le­sen, daß viel­leicht gar nicht ge­nug Gas zur Ver­fü­gung steht.«


  »Die Se­le­no­lo­gen schwö­ren je­den Eid, daß ge­nü­gend vor­han­den ist. Selbst­ver­ständ­lich nicht be­reits in gas­för­mi­gem Zu­stand. Als Eis, als Kris­tall­was­ser, in Ver­bin­dun­gen mit Koh­len­stoff, Stick­stoff und Schwe­fel, die frei­ge­setzt wer­den kön­nen. Wir ver­su­chen mit Hil­fe von Tief­boh­run­gen und Atom­bom­ben na­tür­li­che Vul­ka­ne zu schaf­fen, um da­durch den glei­chen Pro­zeß ein­zu­lei­ten, dem sämt­li­che klei­ne­ren Pla­ne­ten ih­re At­mo­sphä­re ver­dan­ken. Al­ler­dings be­schleu­ni­gen wir den ge­sam­ten Ab­lauf so sehr, daß er nur noch Jahr­zehn­te statt Jahr­mil­lio­nen dau­ert.«


  »Aber was ge­schieht, wenn die Be­rech­nun­gen sich als falsch er­wei­sen?«


  »Auch für die­sen Fall ist be­reits vor­ge­sorgt. Man braucht ein­fach nur ein paar Ko­me­ten aus ih­rer Bahn ab­zu­len­ken und auf den Mond stür­zen zu las­sen, denn sie be­ste­hen zum größ­ten Teil aus ge­fro­re­nen Ga­sen.« Se­vi­gny lach­te. »Je­den­falls steht heu­te schon fest, daß die letz­te Pha­se des Un­ter­neh­mens äu­ßerst se­hens­wert sein wird – von der Er­de aus, weil man sich da in si­che­rer Ent­fer­nung be­fin­det.«


  »Und was ha­ben Sie dann er­reicht?« er­kun­dig­te Mau­ra sich. »Gift­ga­se?«


  So un­ge­bil­det kann sie doch un­mög­lich sein, über­leg­te er. Oder doch? Macht ver­mut­lich nur Kon­ver­sa­ti­on. Will mir Ge­le­gen­heit ge­ben, mein Wis­sen zu zei­gen. Auch recht.


  »Auf der Ve­nus wa­ren die Ver­hält­nis­se nicht sehr viel bes­ser«, er­klär­te er ihr. »Stick­stoff, Koh­len­stoff­di­oxyd und Was­ser in den Wol­ken.


  Aber die Al­gen, die sich durch Pho­to­syn­the­se er­nähr­ten, fan­den idea­le Le­bens­be­din­gun­gen vor. Zu­nächst wur­de da­durch Sau­er­stoff frei, wäh­rend die ab­ge­stor­be­nen Tei­le der Pflan­zen Koh­len­stoff und Was­ser ab­ga­ben. Die Treib­hau­stem­pe­ra­tu­ren san­ken stän­dig, bis es schließ­lich bei et­wa fünf­und­drei­ßig Grad Cel­si­us zu reg­nen be­gann – das al­ler­dings zehn oder elf Jah­re oh­ne Pau­se. Nach­dem ein­mal ge­nü­gend Was­ser vor­han­den war, setz­te der Urey-Pro­zeß ein, der Bo­den nahm einen Teil des Koh­len­stoff­di­oxyds auf, und all­mäh­lich ent­stand ei­ne At­mo­sphä­re, in der Men­schen le­ben konn­ten.« Er nahm einen Schluck aus sei­nem Glas. »Die ul­tra­vio­let­te Strah­lung er­wies sich als äu­ßerst nütz­lich, weil da­durch Was­ser­stoff­ver­bin­dun­gen ab­ge­baut wur­den. Da­mit wä­re al­so be­wie­sen, daß die Ter­ra­for­mie­rung durch ein schwa­ches Ma­gnet­feld be­güns­tigt wird.«


  »Das al­les wol­len Sie al­so auch auf dem Mond er­rei­chen?«


  »Was denn sonst? Selbst­ver­ständ­lich mit ge­wis­sen Ab­än­de­run­gen. Die Ver­hält­nis­se auf dem Mond las­sen sich nicht oh­ne wei­te­res mit de­nen ver­glei­chen, die frü­her auf der Ve­nus oder der Er­de herrsch­ten. Aber trotz­dem ha­ben wir ganz be­stimm­te Vor­stel­lun­gen von un­se­rer Ar­beit in­ner­halb der nächs­ten Jahr­zehn­te.« Er dach­te an De­cker, der un­ter den Trüm­mern des Bohr­turms be­gra­ben lag, und schloß einen Au­gen­blick lang die Au­gen.


  »Was ha­ben Sie denn?« frag­te Mau­ra. »Nichts.« Se­vi­gny trank das Glas aus. »Ich ha­be eben nur an einen Un­fall ge­dacht, den wir vor ei­ni­gen Ta­gen hat­ten. Ich möch­te lie­ber nicht dar­über spre­chen.«


   


  Im glei­chen Mo­ment wies der Ober zwei Män­nern den Ne­ben­tisch an. Se­vi­gny starr­te un­will­kür­lich hin­über. Wenn er in der Schu­le rich­tig auf­ge­paßt hat­te, muß­te der ei­ne aus In­di­en stam­men, der an­de­re je­doch Ara­ber sein. Dann be­sann er sich wie­der auf sei­ne gu­ten Ma­nie­ren. Au­ßer­dem war Mau­ra hüb­scher.


  »Ich ha­be schon ge­hört, daß die Ar­bei­ten ziem­lich ge­fähr­lich sind«, sag­te sie eben. »Das ver­är­gert vie­le Leu­te, die oh­ne­hin der Mei­nung sind, daß das Pro­jekt be­reits mehr Geld ver­schlun­gen hat, als es über­haupt wert ist«


  »Die­se Auf­fas­sung ver­ste­he ich ein­fach nicht«, gab er zu­rück und freu­te sich, daß er ih­rer Fra­ge nach den Un­fäl­len so ge­schickt aus­ge­wi­chen war. »Ich fin­de, daß ei­ne neue Welt je­den Preis wert ist, den man da­für be­zah­len muß.«


  »Aber wie vie­le Men­schen wer­den dar­aus einen Nut­zen zie­hen? Auch das ent­wi­ckelt sich all­mäh­lich zu ei­ner Streit­fra­ge. Vie­le be­haup­ten, daß nur rei­che Leu­te sich einen Flug dort­hin und einen län­ge­ren Auf­ent­halt wer­den leis­ten kön­nen.«


  »Rei­ne Dem­ago­gie, Myla­dy. In den Sta­tu­ten der Ge­sell­schaft heißt es, daß ein Vier­tel der Mond­ober­flä­che für Er­ho­lungs­zwe­cke be­reit­ge­stellt wer­den muß. Au­ßer­dem ga­ran­tie­ren wir be­reits jetzt, daß Mond­flü­ge spä­ter fast um­sonst sein wer­den, weil der Ab­bau der rei­chen Mi­ne­ral­vor­kom­men die ent­ste­hen­den Un­kos­ten zum größ­ten Teil de­cken wird. Dort oben wird ein­mal ein grü­nes Pa­ra­dies ent­ste­hen, das den Groß­stadt­men­schen der Er­de wie­der die gan­ze Schön­heit der un­be­rühr­ten Na­tur vor Au­gen füh­ren wird. Und dann …«


  »Ti’ki!«


  Das Wein­glas fiel Se­vi­gny aus der Hand und zer­schell­te auf dem Fuß­bo­den.


  »Don«, flüs­ter­te Mau­ra ein­dring­lich, »was ist denn plötz­lich in Sie ge­fah­ren?«


  Er hol­te den win­zi­gen Emp­fän­ger aus der Ta­sche und leg­te ihn an das Ohr. »R-r-rik-ik-ik, ti’ki, ti-ki, rik-ik, di!«


  Os­car hat­te kei­ne Wor­te für den großen La­ger­raum im Kel­ler oder ei­ne Ram­pe, die ins Freie hin­aus­führ­te, oder einen Kran­wa­gen. Aber ge­nau das schi­en er be­schrei­ben zu wol­len. Män­ner kom­men, vier Män­ner kom­men, Ma­schi­ne, Angst, ja­gen Os­car, Ding – Os­car – be­wacht ver­schwin­det, Don, komm, ti’ki, ki, ki!


   


  Se­vi­gny sprang auf und hat­te die Fahr­stuhl­tür schon fast er­reicht, be­vor Mau­ra einen Schrei aus­sto­ßen konn­te.


  Der Ober, ei­ne schat­ten­haf­te Ge­stalt, ei­ne ab­weh­ren­de Hand­be­we­gung. »Kann ich Ih­nen be­hilf­lich sein, Sir?«


  »Nein!« Se­vi­gny riß sich los und rann­te wei­ter auf den Aus­gang zu.


  Der Fahr­stuhl war nicht oben. Er drück­te mehr­mals hin­ter­ein­an­der auf den Knopf, wäh­rend Os­car in sei­nem Ver­steck über den Hei­zungs­roh­ren weiter­schnat­ter­te.


  Mau­ra hat­te ihn in­zwi­schen er­reicht. Er spür­te kaum, daß sie ihn am Är­mel zog. Auch ih­re Trä­nen mach­ten kei­nen Ein­druck. »Don, Don, was ist denn pas­siert? Sind Sie plötz­lich über­ge­schnappt? Bit­te, kom­men Sie an den Tisch zu­rück …«


  Die Fahr­stuhl­tür öff­ne­te sich. Se­vi­gny stieß Mau­ra bei­sei­te. »Viel­leicht bin ich bald wie­der hier«, be­ru­hig­te er sie.


  Ein Mann dräng­te sich an ihm vor­über in die Ka­bi­ne. Er er­kann­te den In­der vom Ne­ben­tisch, woll­te ihn wie­der hin­aus­drän­gen und be­kam ihn nicht zu fas­sen.


  »Ich will Ih­nen nur hel­fen«, sag­te der In­der mit lei­ser Stim­me.


  Jetzt war kei­ne Zeit mehr zu ver­lie­ren. Se­vi­gny drück­te auf den un­ters­ten Knopf. Die Fahr­stuhl­tür schloß sich vor Mau­ra, die sich von ih­rem Schre­cken er­holt zu ha­ben schi­en.


  »Darf ich vor­schla­gen, daß Sie den Ho­tel­de­tek­tiv ver­stän­di­gen«, sag­te der In­der, als der Fahr­stuhl sich in Be­we­gung setz­te.


  Se­vi­gny dach­te ei­ni­ge Se­kun­den lang nach. Auf die­sen Ge­dan­ken wä­re er nie selbst ge­kom­men; je­der An­ge­hö­ri­ge ei­nes Klans half sich oh­ne Un­ter­stüt­zung von an­de­rer Sei­te. »Wol­len Sie das für mich tun?« bat er dann. »Viel­leicht auch gleich die Po­li­zei. Im La­ger­raum 101 wird ein Dieb­stahl ver­übt.« Er lud sei­ne Pis­to­le durch. »Ich wer­de ihn nach Mög­lich­keit ver­hin­dern. Sie fah­ren wie­der in die Hal­le hin­auf und ge­ben Alarm.«


  »Ist die An­ge­le­gen­heit wirk­lich so wich­tig, daß Sie das Ri­si­ko auf sich neh­men wol­len?«


  Der Auf­trag muß­te er­füllt wer­den. »Ja.«


  »Wie Sie es für rich­tig hal­ten. Ich muß Ih­nen nur noch er­klä­ren, wes­halb ich mit­ge­kom­men bin – in mei­ner Ei­gen­schaft als Arzt.« Der schma­le dunkle Kopf neig­te sich leicht. »Dr. Kris­hna­mur­ti Lal Gupta aus Be­na­res. Ich fürch­te­te schon, Ih­nen sei plötz­lich schlecht ge­wor­den.«


  Rik-ik-dtik-ri-ch, Don, komm, komm schnell, klang es aus dem Emp­fän­ger. Se­kun­den spä­ter hielt der Fahr­stuhl im Kel­ler an. Se­vi­gny sprang mit ei­nem Satz durch die ge­öff­ne­te Tür in den bläu­lich be­leuch­te­ten Gang hin­aus.


  Dann spür­te er einen Stich zwi­schen den Schul­ter­blät­tern und warf sich mit ei­nem Fluch her­um. Gupta stand ei­ni­ge Me­ter hin­ter ihm und hielt ei­ne win­zi­ge Pis­to­le in der Hand. Er lä­chel­te noch im­mer. Se­vi­gny woll­te sei­ne Waf­fe he­ben, hat­te aber nicht mehr die Kraft da­zu. Sei­ne Knie ga­ben nach, dann sank er be­wußt­los in sich zu­sam­men.


   


  Sein ers­ter Ein­druck war wie­der das brau­ne Ge­sicht, das den glei­chen wi­der­lich freund­li­chen Aus­druck trug. Als er sich lang­sam auf­rich­te­te, trat Gupta ei­ni­ge Schrit­te zu­rück. Dies­mal hielt er ei­ne In­jek­ti­onss­prit­ze in der Hand. Se­vi­gny sprang wü­tend auf, als er merk­te, daß die Wir­kung des Be­täu­bungs­mit­tels be­reits ver­flo­gen war.


  »Halt! Kei­ne Be­we­gung mehr!« sag­te ein Mann von der ge­gen­über­lie­gen­den Wand her. Dort drü­ben stand der Ara­ber, der mit Gupta an ei­nem Tisch ge­ses­sen hat­te, und ziel­te mit ei­ner Pis­to­le auf den Cy­the­rea­ner.


  »Warum nicht gleich so fried­lich?« frag­te ein drit­ter Mann von sei­nem Ses­sel aus, als Se­vi­gny wie an­ge­wur­zelt ste­hen­blieb. Der Un­be­kann­te war klein, un­ter­setzt und dick­lich, aber sein Kinn ver­riet ei­ne ge­wis­se Wil­lens­stär­ke. Auch sei­ne Stim­me klang er­staun­lich jung. »Ma­ma mia! Hast du schon ein­mal er­lebt, daß je­mand so schnell wie­der auf­wacht, Kris­h­na?«


  »Sel­ten, Mr. Bac­cio­co«, ant­wor­te­te der In­der. »Aber er ist sehr kräf­tig und ziem­lich er­regt. Be­ru­hi­gen Sie sich doch, Klans­mann. Wir ha­ben nichts Bö­ses mit Ih­nen vor.«


  Ei­ne Tür öff­ne­te sich. Mau­ra kam her­ein. Se­vi­gny be­ach­te­te sie kaum, son­dern kon­zen­trier­te sich zu­nächst auf Os­car, der im glei­chen Au­gen­blick her­ein­ge­rannt kam und auf sei­ne Schul­ter sprang. Der Dir­rel schnat­ter­te so has­tig, daß kein Wort zu ver­ste­hen ge­we­sen wä­re.


  Mau­ra ließ sich in einen Ses­sel fal­len. Sie hat­te das Abend­kleid mit Ho­se und Blu­se ver­tauscht, aber der Ef­fekt blieb er­staun­lich. Gupta lehn­te sich be­quem ge­gen die Rücken­pols­ter der Couch un­ter den ver­han­ge­nen Fens­tern. Der äl­te­re Mann, Bac­cio­co, ging un­ru­hig auf und ab, wo­bei er die Ar­me vor der Brust ver­schränk­te. Der Ara­ber blieb in sei­ner Ecke, ließ die Pis­to­le sin­ken, be­ob­ach­te­te Se­vi­gny aber wei­ter­hin wach­sam. Ein elek­tri­sches Chro­no­me­ter an der Wand des Ap­par­te­ments zeig­te 23.46 Uhr.


   


  »Hat der klei­ne Kerl jetzt kei­ne Angst mehr um sein Herr­chen?« er­kun­dig­te Gupta sich lä­chelnd. »Schön, schön. Klans­mann Se­vi­gny, ich hof­fe, daß Sie sei­ne An­we­sen­heit als Be­weis für un­se­re gu­ten Ab­sich­ten be­trach­ten. Er klam­mer­te sich an Sie, als Sie be­wußt­los am Bo­den la­gen, und war so ver­zwei­felt, daß ich es nicht über das Herz brach­te, ihn im Kel­ler zu­rück­zu­las­sen. Al­ler­dings muß­te ich ihn lei­der eben­falls be­täu­ben, weil er zu laut war.«


  »Dan­ke«, ant­wor­te­te Se­vi­gny kurz.


  »Bit­te, neh­men Sie Ih­re au­gen­blick­li­che Si­tua­ti­on nicht zu ernst, denn »Sie wi­dert mich di­rekt an. Ich könn­te mich am liebs­ten selbst ohr­fei­gen«, un­ter­brach Se­vi­gny ihn. Er starr­te Mau­ra an, bis sie sei­nen Blick be­merk­te und zu ihm auf­sah. »Ich bin in die äl­tes­te Fal­le des Uni­ver­sums ge­gan­gen, nicht wahr?« Er spuck­te ihr vor die Fü­ße.


  »Ma­ro­ni« Bac­cio­co mach­te ei­ne in­di­gnier­te Hand­be­we­gung. »Be­nimmt man sich so ei­ner Da­me ge­gen­über? Rei­ßen Sie sich ge­fäl­ligst zu­sam­men!«


  »Wir müs­sen sei­ne be­greif­li­che Er­re­gung be­rück­sich­ti­gen, Sir«, be­ru­hig­te ihn Gupta.


  Mau­ra biß sich auf die Un­ter­lip­pe. »Wir woll­ten Ih­nen nie et­was zu­lei­de tun, Don«, sag­te sie ent­schul­di­gend. »Ich soll­te Sie nur be­schäf­ti­gen, bis das Ding aus dem Kel­ler ab­trans­por­tiert war. Und noch ei­ni­ge Zeit län­ger. Mei­net­we­gen hät­te al­les nach Plan ge­hen kön­nen, denn ich fand Ih­re Ge­sell­schaft wirk­lich amüsant.«


  »Wie ha­ben Sie da­von er­fah­ren?« woll­te der Ara­ber wis­sen.


  »Halt den Mund, Ra­schid«, wies Bac­cio­co ihn zu­recht.


  »Das ist al­ler­dings ei­ne Fra­ge, die ich auch schon stel­len woll­te«, warf Gupta ein. »Wol­len Sie uns das nicht er­klä­ren, Klans­mann?«


  Sie wis­sen nicht, daß Os­car mit mir spre­chen kann. Viel­leicht ist das ei­ne Mög­lich­keit. Viel­leicht. Se­vi­gny zuck­te mit den Schul­tern. »Ich hat­te ein Ab­hör­mi­kro­phon und einen Mi­ni­sen­der über den Hei­zungs­roh­ren ver­steckt. Den da­zu­ge­hö­ri­gen Emp­fän­ger ha­ben Sie ja in mei­ner Ta­sche ge­fun­den.«


  »Hmm, das könn­te stim­men«, mein­te Bac­cio­co nach ei­ner län­ge­ren Pau­se. »Ich wer­de mor­gen da­nach su­chen las­sen, um ganz si­cher­zu­ge­hen. Aber was fan­gen wir jetzt mit Ih­nen an? Sie wol­len nicht hier­blei­ben, und wir wol­len Sie nicht hier ha­ben. Wis­sen Sie einen Aus­weg?«


  »Ich schla­ge vor, daß wir uns so mit­ein­an­der un­ter­hal­ten, wie es un­ter zi­vi­li­sier­ten Men­schen üb­lich ist«, sag­te Gupta. Er lä­chel­te wie­der. »Mau­ra, wür­den Sie den Kaf­fee her­ein­brin­gen? Oder zieht ei­ner der Her­ren stär­ke­re Er­fri­schun­gen vor?«


  Als kei­ner ant­wor­te­te, stand die jun­ge Frau auf und ver­ließ wort­los den Raum. Sie hielt den Kopf ge­senkt.


   


  »Set­zen Sie sich doch, mei­ne Her­ren«, fuhr Gupta fort. Bac­cio­co zog sich einen Lehn­stuhl her­an. Se­vi­gny zö­ger­te einen Au­gen­blick, be­vor er sich in ei­nem an­de­ren nie­der­ließ. Ra­schid blieb un­be­weg­lich in sei­ner Ecke ste­hen.


  »Wir soll­ten so höf­lich sein, un­se­rem Gast zu er­zäh­len, wem er die­sen un­frei­wil­li­gen Be­such macht«, sprach Gupta wei­ter. »Si­gnor Bac­cio­co ist si­cher da­mit …«


  »Nein!« un­ter­brach ihn der Ita­lie­ner. »Ja«, ant­wor­te­te Gupta. »Über­le­gen Sie doch selbst. Falls Klans­mann Se­vi­gny sich spä­ter noch an Ih­ren Na­men er­in­nert, braucht er nur den nächs­ten Ho­tel­por­tier zu fra­gen, um zu er­fah­ren, daß Er­co­le Bac­cio­co Ge­ne­ral­di­rek­tor der Eu­ro­bau AG ist.


  Sie sind ein­fach zu be­schei­den, Sir … Un­ser Freund dort drü­ben heißt Ra­schid Ga­mal ibn Ayith und re­prä­sen­tiert die Bru­der­schaft der Fa­ti­mi­ten in­ner­halb un­se­rer Ver­ei­ni­gung. Ich selbst bin tat­säch­lich Arzt, bin aber eher durch mei­ne Tä­tig­keit an der Spit­ze der Kon­ser­va­ti­ven Par­tei In­diens be­kannt ge­wor­den.«


  Ein In­dus­tri­el­ler, ein Po­li­ti­ker und ein re­li­gi­öser Fa­na­ti­ker. Das Mäd­chen steht an­schei­nend in ih­ren Diens­ten wie die Ar­bei­ter, die den Kom­pres­sor ab­trans­por­tiert ha­ben. Was hat­ten sie vor? frag­te sich Don.


  »Die An­ge­le­gen­heit scheint wich­tig zu sein, denn sonst wä­ren Sie al­le wohl kaum um die­se Zeit hier«, stell­te er fest.


  »Sie ha­ben recht«, stimm­te Gupta zu. »Wir muß­ten Ih­nen un­be­dingt den Kom­pres­sor ab­ja­gen. Durch un­se­re Ver­bin­dun­gen ar­ran­gier­ten wir, daß Sie in Ho­no­lu­lu über­nach­ten müs­sen. Aber Sie dür­fen mir glau­ben, daß kei­ne per­sön­li­chen Un­an­nehm­lich­kei­ten be­ab­sich­tigt wa­ren. Das war ein un­glück­li­cher Zu­fall.«


  »Was woll­ten Sie mit dem Kom­pres­sor?« er­kun­dig­te Se­vi­gny sich neu­gie­rig.


  Kei­ne Ant­wort. Mau­ra brach­te Kaf­fee und blieb bei Se­vi­gny et­was län­ger als bei den an­de­ren ste­hen. Er be­ach­te­te sie nicht. Ra­schid lehn­te ab.


  »Ei­ne Aus­kunft ist ei­ne an­de­re wert«, be­gann Gupta nach ei­ner klei­nen Pau­se. »Wenn Sie uns sa­gen, was Sie be­reits wis­sen oder nur ver­mu­ten, wer­den wir uns er­kennt­lich zei­gen. So­gar sehr gern. Viel­leicht be­grei­fen Sie dann, wie al­truis­tisch un­se­re Mo­ti­ve in Wirk­lich­keit sind. Wer weiß, un­ter Um­stän­den schlie­ßen Sie sich so­gar uns an.«


  »Wo­her wis­sen wir, daß er nicht lügt?« knurr­te Ra­schid.


  »Was ha­ben Sie ei­gent­lich ge­gen mich?« woll­te Se­vi­gny wis­sen.


  Die Pis­to­le zeig­te plötz­lich wie­der auf sei­ne Brust. »Ihr schän­det Got­tes Wer­ke!«


  »Wie Sie viel­leicht wis­sen, lehnt die Bru­der­schaft der Fa­ti­mis­ten je­de Art von Ter­ra­for­mie­rung strikt ab«, warf Gupta ein. »Ih­rer Ober­zeu­gung nach müs­sen die Ar­bei­ten auf dem Mond un­ver­züg­lich ein­ge­stellt wer­den, da­mit der be­reits ent­stan­de­ne Scha­den nicht ver­grö­ßert wird.«


  »Und Sie?« Se­vi­gny wand­te sich an den Arzt.


  Gupta lach­te laut­los. »Hof­fent­lich er­war­ten Sie kei­ne dra­ma­ti­sche Be­grün­dung mei­ner Hand­lungs­wei­se von mir. Der­glei­chen Din­ge gibt es höchs­tens auf dem Fern­seh­schirm. Mei­ne Par­tei be­haup­tet völ­lig of­fen – wie vie­le an­de­re auch –, daß das Mond­pro­jekt ei­ne un­ver­ant­wort­li­che Ver­geu­dung wert­volls­ter Roh­stof­fe dar­stellt, die sich viel­leicht nie be­zahlt macht.«


  »Ist denn Ih­re Re­gie­rung nicht auch an der Lu­na Cor­po­ra­ti­on be­tei­ligt?«


  »Lei­der. Die Re­gie­rungs­par­tei ist in die­sem Punkt an­de­rer Auf­fas­sung als wir. Da­bei ver­hun­gert die Be­völ­ke­rung un­se­res Lan­des all­mäh­lich. Dort müß­te man die Roh­stof­fe und das Geld ein­set­zen!« Als er sei­ne Tas­se leer­te, zit­ter­ten ihm die Hän­de.


  »Und … hmm.« Se­vi­gny sah zu Bac­cio­co hin­über. »Eu­ro­bau AG. Ver­mut­lich in al­len Erd­tei­len tä­tig. Die Aus­sich­ten für fet­te Ver­trä­ge zur Be­wäs­se­rung von Wüs­ten und so wei­ter stei­gen na­tür­lich, wenn die Ar­bei­ten auf dem Mond ein­ge­stellt wer­den. Oder ir­re ich mich da?«


  Bac­cio­co wur­de rot. »Hier dreht es sich nicht um Geld, son­dern um ver­nünf­ti­ge Prin­zi­pi­en.«


  »Das be­haup­ten Sie. Aber Sie sind sich doch dar­über im kla­ren, daß die Ter­ra­for­mie­rung des Mon­des im Lau­fe der Zeit auch für die Er­de Vor­tei­le brin­gen wird?«


  »Der Lauf der Zeit ist in die­sem Fall zu lang­sam«, sag­te Gupta. »Bis da­hin sind wir ver­hun­gert.«


  »Ich ha­be Ih­nen doch er­zählt, daß we­gen die­ses Pro­jekts po­li­ti­sche Kämp­fe aus­ge­bro­chen sind«, warf Mau­ra mit lei­ser Stim­me ein.


  »Die Sie wahr­schein­lich ver­lie­ren wer­den«, stell­te Se­vi­gny fest.


  »Wie kom­men Sie auf die­se ver­rück­te Idee?« pro­tes­tier­te Bac­cio­co wü­tend.


  »Sonst brauch­ten Sie ja die Ar­bei­ten nicht zu sa­bo­tie­ren.«


  »Sie ir­ren sich«, er­klär­te Gupta. »Ich schwö­re Ih­nen, daß Sie Ih­ren Kom­pres­sor nie ver­mißt hät­ten, wenn al­les wie ge­plant ver­lau­fen wä­re. Lei­der darf ich Ih­nen nicht mehr dar­über er­zäh­len, sonst könn­te ich be­wei­sen, daß die­ser Vor­wurf nicht ge­recht­fer­tigt ist. Aber jetzt sind Sie an der Rei­he, Klans­mann.«


  »Was könn­te ich Ih­nen schon er­zäh­len? Schließ­lich bin ich nur ei­ne Art Lauf­bur­sche.«


  »Sie ha­ben sich ei­ni­ge Ma­le sehr aus­führ­lich mit Mr. Bru­no Nor­ris un­ter­hal­ten. Was weiß er? Wie­viel ver­mu­tet er?«


  Se­vi­gny lehn­te sich in sei­nen Ses­sel zu­rück und grins­te un­ver­schämt.


  Ra­schid trat einen Schritt auf ihn zu. »Sie wer­den spre­chen«, droh­te er. »Ich ken­ne ei­ni­ge Me­tho­den …«


  »Bit­te.« Gupta hob ab­weh­rend die Hand. »Wir wol­len kei­ne Ge­walt an­wen­den, son­dern uns ge­müt­lich mit­ein­an­der un­ter­hal­ten.«


  »Warum denn so zag­haft?« er­kun­dig­te sich Bac­cio­co. »Re­den muß er auf je­den Fall!«


  »Was hilft es mir, wenn ich spre­che?« frag­te Se­vi­gny. »Le­bend kom­me ich hier so­wie­so nicht mehr her­aus – sonst hät­ten Sie mir we­ni­ger of­fen Aus­kunft ge­ge­ben. Al­so?«


   


  Die drei Män­ner schwie­gen. Der Cy­the­rea­ner dach­te an­ge­strengt nach. Viel­leicht hat Gupta vor­hin wirk­lich nicht ge­lo­gen … Ja, das müs­sen sie vor­ge­habt ha­ben – den Kom­pres­sor durch einen an­de­ren er­set­zen, der auf na­tür­li­che Wei­se be­schä­digt wur­de.


  Aber jetzt kann ich über die Hin­ter­grün­de aus­sa­gen. Von mir aus dür­fen sie mir ru­hig ein Wahr­heits­se­rum ein­sprit­zen. Und dann be­ginnt ei­ne gründ­li­che Un­ter­su­chung der gan­zen An­ge­le­gen­heit.


  Wenn ich hier wie­der le­ben­dig her­aus­kom­me …


  Gupta beug­te sich vor. »Klans­mann«, sag­te er freund­lich, »wir ver­fol­gen ein hu­ma­nes Ziel. Aber wir sind in der Wahl un­se­rer Mit­tel nicht un­be­dingt be­son­ders rück­sichts­voll. Wie Sie wis­sen, gibt es be­stimm­te psy­cho-phar­ma­zeu­ti­sche Mit­tel, mit de­ren Hil­fe je­der Mensch zum Spre­chen ge­bracht wer­den kann. Au­ßer­dem ist ei­ne Me­tho­de zur Ent­fer­nung jüngs­ter Er­in­ne­run­gen be­kannt. Und: Ich ver­ste­he mich auf me­di­zi­ni­sche Din­ge recht gut.«


  Er mach­te ei­ne be­deu­tungs­vol­le Pau­se. »Den­ken Sie dar­an, daß bei ei­ner der­ar­ti­gen Be­hand­lung im­mer das Ri­si­ko be­steht, daß der Pa­ti­ent ver­blö­det. Selbst wenn die­ser Fall nicht ein­tre­ten soll­te, wür­de man Sie ei­nes Ta­ges in ei­nem Rinn­stein auf­fin­den, wo Sie of­fen­sicht­lich ei­ne Sauf­tour be­en­det hät­ten, bei der auch die Ih­nen an­ver­trau­te Ma­schi­ne ver­lo­ren­ge­gan­gen wä­re. Das wür­de na­tür­lich Sie und Ih­ren ge­sam­ten Klan in ein äu­ßerst schlech­tes Licht rücken.


  Sie sind Aus­län­der und ha­ben der Er­de ge­gen­über kei­ner­lei Ver­pflich­tun­gen. Wenn Sie ob­jek­tiv über die Sa­che nach­den­ken, wer­den Sie als ver­nünf­ti­ger Mann zu dem Schluß kom­men, daß wir das Recht auf un­se­rer Sei­te ha­ben. Selbst­ver­ständ­lich darf auch die be­trächt­li­che Be­loh­nung nicht un­er­wähnt blei­ben. Über­le­gen Sie gut.«


  Er stand auf. »Es ist schon spät. Wir sind al­le über­mü­det. Bit­te, neh­men Sie un­se­re Gast­freund­schaft für ei­ne Nacht an. Wir wer­den mor­gen un­se­re Un­ter­hal­tung wei­ter­füh­ren.«


  Jetzt!


  Se­vi­gny kniff Os­car plötz­lich in den Rücken. Der Dir­rel setz­te sich auf die Hin­ter­bei­ne und schnat­ter­te em­pört.


  »Was hat er denn jetzt schon wie­der?« er­kun­dig­te Bac­cio­co sich ver­dros­sen.


  »Zu­viel Auf­re­gung. Ich wer­de ihn gleich wie­der be­ru­hi­gen«, sag­te Se­vi­gny.


  »Tk-tk quee di-rik, k-k-k ti-oo …« Os­car kau­er­te sich wie ei­ne Kat­ze zu­sam­men. Se­vi­gny nahm ihn auf den Arm und er­hob sich.


  Ra­schid ging nur zwei Me­ter an ihm ent­fernt vor­bei, um hin­ter ihn zu ge­lan­gen.


  »Ki-ik!«


  Os­car sprang. Se­vi­gny ging in die Knie. Aber die Ku­gel krach­te nur in die Zim­mer­de­cke, weil der Dir­rel sich be­reits in das Hand­ge­lenk des Ara­bers ver­bis­sen hat­te.


  Se­vi­gny wehr­te Gupta ab, der sich auf ihn stür­zen woll­te, und er­reich­te die auf den Bo­den ge­fal­le­ne Pis­to­le noch vor Bac­cio­co. Dann rich­te­te er sich wie­der auf und trat ei­ni­ge Schrit­te zu­rück.


  »Kei­ne Be­we­gung mehr«, keuch­te er.


  Mau­ra stieß einen lau­ten Schrei aus. »Ru­he!« be­fahl Se­vi­gny. Er ging wei­ter rück­wärts, bis er die Wand hin­ter sich spür­te. Os­car ließ von dem Ara­ber ab und kehr­te zu sei­nem Herrn zu­rück.


  Gupta schüt­tel­te den Kopf, als kön­ne er die­se plötz­li­che Wen­dung der Din­ge nicht fas­sen. »Was ha­ben Sie jetzt vor?« er­kun­dig­te er sich.


  »Ich wer­de die Po­li­zei ru­fen«, er­klär­te Se­vi­gny. »Wo ist das Te­le­phon?«


   


  Kei­ner der Män­ner ant­wor­te­te, aber Ra­schid zog mit ei­ner ra­schen Be­we­gung ein Mes­ser aus dem Hemd. Se­vi­gny war zu­nächst völ­lig über­rascht, griff dann aber nach ei­ner schwe­ren Va­se. Der Ara­ber ging laut­los zu Bo­den.


  »Je­der bleibt, wo er ist!« rief Se­vi­gny und be­weg­te sich rück­wärts auf die Tür zu. Er öff­ne­te sie mit der lin­ken Hand, ließ Os­car hin­aus und über­zeug­te sich durch einen schnel­len Blick in den Flur, daß der Fahr­stuhl­schacht nicht weit ent­fernt war. Die Ka­bi­ne stand of­fen.


  »Wenn je­mand mich zu ver­fol­gen ver­sucht …«, sag­te er dro­hend und hob be­deu­tungs­voll die Pis­to­le. Dann schob er sich seit­wärts durch die Tür, schloß von au­ßen ab und rann­te auf den Fahr­stuhl zu.


   


  Fünf­zig Stock­wer­ke tiefer trat er in ei­ne klei­ne Ein­gangs­hal­le, in der sich kein Mensch auf­hielt. Er war zu­nächst ent­täuscht dar­über, daß er sich nicht in ei­nem Ho­tel be­fand, über­leg­te sich aber dann, daß ein schall­dich­tes Ap­par­te­ment für die Zwe­cke der Her­ren im fünf­zigs­ten Stock be­stimmt vor­zu­zie­hen war. Ver­mut­lich ver­füg­ten sie über ei­ne große An­zahl ähn­li­cher Räu­me in sämt­li­chen Erd­tei­len.


  Soll­te er von hier aus zu te­le­pho­nie­ren ver­su­chen, da­mit sei­ne Geg­ner nicht ent­wisch­ten, be­vor die Po­li­zei kam? An­de­rer­seits durf­te er nicht all­zu lan­ge in der un­mit­tel­ba­ren Nä­he des Ge­bäu­des blei­ben, wenn er nicht ris­kie­ren woll­te, daß er wie­der ge­fan­gen­ge­nom­men wur­de. Er eil­te auf die Stra­ße hin­aus und wand­te sich nach Os­ten.


  Be­reits an der über­nächs­ten Stra­ßen­e­cke ent­deck­te er ei­ne Te­le­phon­zel­le. Se­vi­gny schloß die Tür hin­ter sich, such­te in sei­ner Ho­sen­ta­sche nach ei­nem hal­b­en Dol­lar und steck­te die Mün­ze in den Schlitz. Der Bild­schirm leuch­te­te auf. Aber Se­vi­gny brauch­te noch ei­ni­ge Se­kun­den, bis er her­aus­ge­bracht hat­te, wie das Sys­tem funk­tio­nier­te. Auf der Ve­nus und dem Mond hat­te er sich über län­ge­re Ent­fer­nun­gen im­mer nur mit Hil­fe ei­nes Funk­ge­räts ver­stän­digt, wäh­rend in­ner­halb der Ge­bäu­de Ge­gen­sprech­an­la­gen be­nutzt wur­den. Schließ­lich drück­te er auf den Knopf des Ruf­num­mern­ver­zeich­nis­ses und schrieb auf der Tas­ta­tur das Wort PO­LI­ZEI. Auf dem Bild­schirm leuch­te­te ei­ne Num­mer. Se­vi­gny wähl­te.


  Das Ge­sicht und die Schul­tern ei­nes Uni­for­mier­ten er­schie­nen. »Po­li­zei­zen­tra­le Ho­no­lu­lu. Kann ich Ih­nen be­hilf­lich sein?«


  »Ich möch­te einen Dieb­stahl und ei­ne Ent­füh­rung mel­den«, sag­te Se­vi­gny. »Na­me, bit­te?« Der Mann brauch­te end­los lan­ge, bis er die vor­ge­schrie­be­nen Fra­gen ab­ge­le­sen hat­te. »Schön«, schloß er, »blei­ben Sie vor­läu­fig, wo Sie sind. Ich schi­cke einen Strei­fen­wa­gen dort­hin.«


   


  We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter hiel­ten zwei Fahr­zeu­ge mit krei­schen­den Brem­sen. Aus dem ers­ten stieg ein baum­lan­ger Ser­geant und kam auf Se­vi­gny zu. »Ha­ben Sie an­ge­ru­fen?« er­kun­dig­te er sich. Der Cy­the­rea­ner nick­te. Dann be­rich­te­te er in kur­z­en Wor­ten von dem Dieb­stahl und sei­ner Ver­schlep­pung.


  »Was hal­ten Sie da­von, Brad­ford«, er­kun­dig­te der Be­am­te sich bei dem Mann, der in dem Wa­gen ge­blie­ben war.


  »Ich weiß nicht recht«, mein­te der An­ge­spro­che­ne zö­gernd. »Ir­gend­wie kommt mir die Sa­che ko­misch vor.«


  »Ist das Ihr vol­ler Ernst, Mr. Se­vi­gny?«


  »Selbst­ver­ständ­lich, sonst hät­te ich Sie nicht ver­stän­digt!« gab der Cy­the­rea­ner wü­tend zu­rück. »Ich schla­ge vor, daß Sie kei­ne dum­men Fra­gen mehr stel­len, son­dern lie­ber die Ker­le ver­haf­ten, be­vor sie das Wei­te su­chen.«


  »Das kön­nen wir aber nicht oh­ne ei­ne re­gel­rech­te Straf­an­zei­ge von Ih­rer Sei­te. Wol­len Sie mit uns auf das Po­li­zei­re­vier fah­ren? Aber ich war­ne Sie aus­drück­lich da­vor, daß Sie Un­an­nehm­lich­kei­ten zu er­war­ten ha­ben, falls Sie nicht bei der Wahr­heit ge­blie­ben sind.«


  »Ich sa­ge Ih­nen doch, ich …«


  »Im­mer mit der Ru­he. Kein Mensch hat be­haup­tet, daß Sie ge­lo­gen hät­ten. Die Män­ner in dem zwei­ten Wa­gen wer­den Ih­re Ent­füh­rer ver­hö­ren. Kom­men Sie.« Der Ser­geant setz­te sich ne­ben Se­vi­gny auf den Rück­sitz des Fahr­zeugs.


  Der un­auf­fäl­lig ge­klei­de­te Kri­mi­nal­be­am­te auf dem Vor­der­sitz schal­te­te die au­to­ma­ti­sche Steue­rung ein und dreh­te sich dann zu Se­vi­gny um. »Könn­te ich nicht zu­fäl­lig recht ha­ben, wenn ich be­haup­te, daß Ih­re Sei­te zu­rück­zu­schla­gen ver­sucht?« frag­te er lau­ernd.


  »Was soll das hei­ßen?« Se­vi­gny muß­te sich müh­sam be­herr­schen, um nicht nach sei­ner Pis­to­le zu grei­fen. »Viel­leicht ha­ben Sie die gan­ze Ge­schich­te nur er­fun­den, um die Män­ner in Ver­ruf zu brin­gen, die sich ge­gen die Lu­na Cor­po­ra­ti­on aus­ge­spro­chen ha­ben. Je­der­mann weiß, daß Prä­si­dent Ed­wards eben­falls zu die­sen Leu­ten ge­hört; und die­ses Jahr fin­den bei uns Wahlen statt. Ein Skan­dal könn­te da­zu füh­ren, daß Her­n­an­dez ge­winnt – und er möch­te die ame­ri­ka­ni­sche Be­tei­li­gung an dem Pro­jekt so­gar noch er­hö­hen.«


   


  Os­car spür­te in­stink­tiv, daß der Mann feind­se­lig ein­ge­stellt war, und dräng­te sich nä­her an Se­vi­gny.


  »Lang­sam, Brad­ford«, warf der Ser­geant ein. »Sie las­sen sich von Ih­ren Vor­ur­tei­len be­ein­flus­sen.« Er wand­te sich an den Cy­the­rea­ner. »Mei­ner Mei­nung nach sind die Ar­bei­ten auf dem Mond wirk­lich ein groß­ar­ti­ger Fort­schritt. Mei­ne En­kel wer­den end­lich wie­der so­viel Raum zur Ver­fü­gung ha­ben, wie mein Groß­va­ter zu sei­ner Zeit hat­te. Äh – ich hei­ße Kea­lo­ha. John Kea­lo­ha.«


  Se­vi­gny schüt­tel­te ihm die Hand. »Sehr er­freut«, sag­te er da­bei. »Ich ha­be mich schon ge­fragt, ob es auf der Er­de über­haupt noch Men­schen gibt, die dar­auf hof­fen, daß wir Er­folg ha­ben.«


  »Na­tür­lich gibt es die! Da­zu ge­hört je­der, der über sei­ne Na­sen­spit­ze hin­aus­se­hen kann. Warum soll­te die Op­po­si­ti­on denn sonst zu sol­chen Mit­teln grei­fen müs­sen?«


  »An der Ge­schich­te ist kein wah­res Wort«, wi­der­sprach Brad­ford. »Ich möch­te Sie am liebs­ten selbst ver­hö­ren, Se­vi­gny. Al­lein.«


  Der Cy­the­rea­ner biß die Zäh­ne auf­ein­an­der. Er hat­te sich be­reits mehr ge­fal­len las­sen, als er sich frü­her hät­te vor­stel­len kön­nen. »Je­der­zeit!«


  »Ru­he«, mahn­te Kea­lo­ha. »Brad­ford, er will sich so­gar Wahr­heits­se­rum ein­sprit­zen las­sen. Soll der Arzt ihn aus­fra­gen.«


  Als sie we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter vor dem Po­li­zei­re­vier aus­stie­gen, griff Brad­ford nach Se­vi­gnys Arm. »Los, kom­men Sie!« be­fahl er mit rau­her Stim­me. Dann ließ er mit ei­nem Schmer­zens­schrei die Hand sin­ken, als der Cy­the­rea­ner ihm kräf­tig auf das Hand­ge­lenk schlug.


  »Sie …«


  Kea­lo­ha schob sich zwi­schen die bei­den Män­ner. »He, ich will hier kei­ne Schlä­ge­rei se­hen!« warn­te er. »Sie hät­ten ihn nicht an­fas­sen dür­fen, Brad­ford. Und Sie, Se­vi­gny, leis­ten Sie nie ei­nem Po­li­zei­be­am­ten Wi­der­stand. Nie wie­der!«


  »Auch dann nicht, wenn ich im Recht bin?« frag­te der Cy­the­rea­ner. Er war so ver­blüfft, daß er sich nicht ein­mal är­gern konn­te. »Na, hof­fent­lich bin ich nicht mehr lan­ge auf der Er­de!«


  Sie be­tra­ten den Wach­raum, wo sie be­reits von dem dienst­ha­ben­den Po­li­zei­leut­nant und zwei jün­ge­ren Be­am­ten in Zi­vil er­war­tet wur­den. Se­vi­gny zö­ger­te in­stink­tiv, trat dann aber doch ei­ni­ge Schrit­te vor und sah die Män­ner er­war­tungs­voll an.


  Der Jün­ge­re der bei­den wies ei­ne Blech­mar­ke vor. »Do­nald Se­vi­gny, Sie sind ver­haf­tet«, er­klär­te er dann. »Wir kom­men vom FBI.«


  »Was?« Se­vi­gny griff un­will­kür­lich nach sei­ner Pis­to­le, aber Brad­ford kam ihm zu­vor und wog sie hä­misch lä­chelnd in sei­ner Hand. »Warum …«


  »Kei­ne Wi­der­re­de. Kom­men Sie mit«, be­fahl der zwei­te FBI-Agent. Der Jün­ge­re un­ter­strich die­se Auf­for­de­rung, in­dem er sei­ne Be­täu­bungs­pis­to­le zog.


  »Au­gen­blick!« warf Kea­lo­ha ein.


  »Hal­ten Sie den Mund«, wies der Po­li­zei­leut­nant ihn zu­recht.


  Der Ser­geant blieb un­er­schüt­ter­lich. »Nein, Sir, Sie müs­sen ihm den Grund mit­tei­len. Ich kann nicht zu­las­sen, daß er ein­fach ver­haf­tet wird. Das wä­re ein kla­rer Fall von Amts­miß­brauch!«


  »Ver­schwö­rung ge­gen die Ver­ei­nig­ten Staa­ten«, er­klär­te der zwei­te Agent kurz.


  »Das ge­nügt nicht.« Kea­lo­ha schüt­tel­te den Kopf. »Nicht ge­nau ge­nug. Ich ken­ne mei­ne Vor­schrif­ten. Was soll er ver­bro­chen ha­ben?«


  »Kein Wort mehr, Ser­geant, sonst lan­den Sie auch im Kitt­chen!« droh­te der Po­li­zei­leut­nant. »Ha­ben Sie denn noch nicht be­grif­fen, daß die­se bei­den Män­ner FBI-Agen­ten sind? Neh­men Sie ihn mit, Gent­le­men.«


   


  Das scheint al­ler­dings ei­ne Ver­schwö­rung zu sein, über­leg­te Se­vi­gny, nach­dem er sich von sei­ner Über­ra­schung er­holt hat­te. Bac­cio­co und sei­ne Freun­de müs­sen so­fort te­le­pho­niert ha­ben, nach­dem ich ent­kom­men war. Sie müs­sen Ver­bün­de­te in Wa­shing­ton ha­ben. Der Prä­si­dent ist selbst ge­gen das Mond­pro­jekt. Die Po­li­zei wur­de be­nach­rich­tigt und …


  Der zwei­te Agent hol­te ein Paar Hand­schel­len aus der Ja­ck­en­ta­sche. »Ihr Cy­the­rea­ner seid als rauf­lus­tig be­kannt«, mein­te er. »Stre­cken Sie die Hand­ge­len­ke aus.«


  »Nein, der Teu­fel soll Sie ho­len!« Se­vi­gny war em­pört. »Ein Klans­mann läßt sich nicht fes­seln!«


  Der Jün­ge­re ziel­te mit der Be­täu­bungs­pis­to­le.


  Os­car wuß­te nur, daß sei­nem Herrn Ge­fahr droh­te. Er stieß einen schril­len Pfiff aus und stürz­te sich auf den Mann mit der Pis­to­le. Die Be­täu­bungs­na­del blieb in der De­cke ste­cken. Os­car krall­te an sei­nem Geg­ner hin­auf und fuhr ihm in die Au­gen. Der an­de­re Agent griff nach ihm und schleu­der­te ihn zu Bo­den. Brad­ford schob sich an Se­vi­gny vor­bei und schoß.


  »K-ti«, sag­te Os­car und starb.


  Von die­sem Au­gen­blick an sah Se­vi­gny rot. Er schlug dem Jün­ge­ren mit ei­nem Fuß­tritt die Waf­fe aus der Hand und setz­te mit ei­nem gut­ge­ziel­ten Kinn­ha­ken nach. Der zwei­te Agent riß sei­ne Pis­to­le aus dem Schul­ter­half­ter, konn­te aber nicht mehr schie­ßen, denn der Cy­the­rea­ner warf sich auf ihn, hob ihn mit bei­den Ar­men hoch und schleu­der­te ihn ge­gen Brad­ford. Bei­de Män­ner gin­gen zu Bo­den.


  »Halt!« rief Kea­lo­ha und schoß. Die Ku­gel blieb hoch über der Tür in der Wand ste­cken.


  »Zie­len Sie ge­fäl­ligst!« Der Po­li­zei­leut­nant sah wü­tend un­ter dem Schreib­tisch her­vor, den er als bes­te De­ckung ge­wählt hat­te.


  Se­vi­gny ver­schwand durch die Tür nach drau­ßen. Er hat­te kei­ne Mi­nu­te mehr zu le­ben, wenn er jetzt blieb. Kea­lo­ha war ihm dicht auf den Fer­sen. Der Ser­geant schoß ziel­los die Stra­ße hin­un­ter. Er blieb in der Tür ste­hen und blo­ckier­te sie.


  »Ge­hen Sie aus dem Weg!« brüll­te Brad­ford.


  Kea­lo­ha ging kei­nen Schritt zur Sei­te, son­dern schoß wei­ter in die Dun­kel­heit hin­ein. Se­vi­gny duck­te sich tief und kroch un­ter ei­ner He­cke hin­durch, die einen Park um­gab.


   


  Zwei Stun­den spä­ter stand er vor ei­nem au­to­ma­ti­schen Ein­kaufs­zen­trum, zu dem er sich von ei­nem Ro­bo­ter­ta­xi hat­te fah­ren las­sen, das er nach lan­gen Um­we­gen in ei­ner stil­len Sei­ten­stra­ße ent­deckt hat­te. Wie er­war­tet, wur­den die hell­be­leuch­te­ten Sä­le nicht von Men­schen be­wacht, son­dern ver­füg­ten über ei­ne Alarm­an­la­ge, die di­rekt zum nächs­ten Po­li­zei­re­vier führ­te. Im Ver­gleich mit dem Ein­kaufs­zen­trum, das er von Port Kep­ler her kann­te, wa­ren die Sä­le hier gi­gan­tisch. Se­vi­gny brauch­te zehn Mi­nu­ten, bis er den An­zu­g­au­to­ma­ten ge­fun­den hat­te, wo er sich einen neu­en An­zug aus­su­chen konn­te. Er zog sich in ei­ner der da­für vor­ge­se­he­nen Ka­bi­nen um, pack­te sei­ne Tu­ni­ka in ei­ne Trag­ta­sche und warf sie in den nächs­ten Müll­schlu­cker – al­ler­dings nicht oh­ne ein leich­tes Be­dau­ern.


  So, jetzt wer­den sie mich nicht mehr so leicht auf­spü­ren.


  Er hat­te kei­nen Hun­ger, spür­te aber deut­lich, wie sehr ihn die Flucht er­schöpft hat­te. Ein Ta­blet­ten­au­to­mat ent­hielt ei­ne Un­men­ge ver­schie­de­ner Kleinst­pa­ckun­gen. Er wähl­te ein ein­fa­ches Be­ru­hi­gungs­mit­tel aus und spül­te die Ta­blet­te mit ei­nem Be­cher Kaf­fee hin­un­ter.


  Wäh­rend er dar­auf war­te­te, daß die Wir­kung ein­setz­te, ver­such­te er einen Plan zu fas­sen.


  Wenn ich erst ein­mal ame­ri­ka­ni­sches Ho­heits­ge­biet ver­las­sen ha­be, müß­te ich ei­gent­lich in Si­cher­heit sein. Dann muß das FBI näm­lich den Welt­si­cher­heits­dienst ein­schal­ten. Und das wer­den die Ver­ant­wort­li­chen kaum tun; es wür­de zu vie­le un­an­ge­neh­me Fra­gen nach sich zie­hen. Ich muß mich nur vor­se­hen, daß ich nicht in einen Hin­ter­halt ge­ra­te. Aber wenn die Leu­te hier wirk­lich nicht bes­ser zu kämp­fen ver­ste­hen, braucht ein Klans­mann nur we­nig zu be­fürch­ten.


  Er hol­te sich noch einen Be­cher Kaf­fee.


  Wie kann ich von hier fort? Ich ha­be nicht ge­nü­gend Geld bei mir, um ein Flug­zeug zu mie­ten, selbst wenn ich den Mut da­zu auf­bräch­te. Und die Po­li­zei wird den Raum­ha­fen, sämt­li­che Flug­plät­ze und die Kais streng kon­trol­lie­ren. Ich kann mich un­mög­lich so gut ver­klei­den, daß ich nicht auf­fal­le.


  Er konn­te das hie­si­ge Bü­ro des Welt­si­cher­heits­diens­tes auf­su­chen … Nein. Selbst wenn die Be­am­ten nicht kor­rupt sein soll­ten, wür­de die Po­li­zei nur dar­auf war­ten, daß Se­vi­gny einen der­ar­ti­gen Ver­such un­ter­nahm. Auch ein Te­le­pho­n­an­ruf war we­nig sinn­voll, denn er er­in­ner­te sich dar­an, daß die­se Or­ga­ni­sa­ti­on nur in sol­chen Fäl­len ein­griff, wo es sich ein­deu­tig um in­ter­na­tio­na­le Pro­ble­me han­del­te. Er konn­te höchs­tens dar­auf hof­fen, daß sei­ne Er­zäh­lung ge­nü­gend In­ter­es­se er­weck­te, um ei­ne Un­ter­su­chung zu recht­fer­ti­gen. Aber un­ter­des­sen wür­den die zahl­lo­sen FBI-Agen­ten ihn wie einen Ha­sen zu To­de het­zen.


  Die glei­chen Be­den­ken lie­ßen sich auch ge­gen die ört­li­chen Ver­tre­ter der Lu­na Cor­po­ra­ti­on vor­brin­gen, de­ren Re­ak­ti­on noch schlech­ter ab­zu­schät­zen war.


   


  Aber schließ­lich wur­de er ja nicht von der ge­sam­ten Be­völ­ke­rung des Pla­ne­ten ver­folgt. Er muß­te sich die­se Tat­sa­che vor Au­gen hal­ten, muß­te an ein­fluß­rei­che Män­ner wie Nor­ris den­ken und durf­te nicht ver­ges­sen, daß es noch an­de­re wie Kea­lo­ha gab. Aber mit wem konn­te er sich in Ver­bin­dung set­zen? Es muß­te je­mand sein, der in Ho­no­lu­lu wohn­te, und Se­vi­gny kann­te hier nie­mand. Au­ßer­dem rief man einen VIP nicht ein­fach von ei­ner Te­le­phon­zel­le aus an, son­dern war­te­te ge­dul­dig in sei­nem Vor­zim­mer. Und wäh­rend die­ser Zeit zog die Po­li­zei ihr Netz im­mer en­ger.


  Der Buf­fa­lo war auch von hier aus leicht er­reich­bar und konn­te ihm viel­leicht einen Rat ge­ben, wo man sich am bes­ten ver­ste­cken soll­te. Aber Se­vi­gny hat­te nicht mehr ge­nü­gend Geld in der Ta­sche, um ein Ge­spräch mit dem Mond an­zu­mel­den.


  Ei­ne Zu­flucht, ei­ne Ru­he­stät­te, ein ein­fluß­rei­cher Mann, der sich für ihn ver­wen­den konn­te …


  Halt!


  Se­vi­gny at­me­te ra­scher. Er rann­te auf die nächs­te Te­le­phon­zel­le zu, ließ sich mit der Aus­kunft ver­bin­den und schrieb KON­SU­LA­TE in die Tas­ten.


  Cy­the­rea­ner ka­men im all­ge­mei­nen so sel­ten aus ge­schäft­li­chen Grün­den auf die Er­de, daß die ein­zel­nen Klans nur ei­ne ge­mein­sa­me Bot­schaft in Pa­ris un­ter­hiel­ten. Aber die Mar­sia­ner hat­ten sich be­reit­er­klärt, über ih­re Kon­su­la­te die In­ter­es­sen der Cy­the­rea­ner zu ver­tre­ten, falls dies ein­mal not­wen­dig wer­den soll­te. Und die Kon­su­lats­ge­bäu­de stan­den auf ex­ter­ri­to­ria­lem Bo­den!


  Das Ver­zeich­nis ent­hielt nur ein ein­zi­ges au­ßer­ir­di­sches Kon­su­lat. »Mars.« Se­vi­gny run­zel­te nach­denk­lich die Stirn, über­leg­te sich aber dann, daß Y, Mach, Hs’ach und die an­de­ren ei­ne Men­ge Geld spa­ren konn­ten, wenn sie ge­mein­sam einen Kon­sul be­sol­de­ten. In die­sem Fall han­del­te es sich nicht ein­mal um einen Mar­sia­ner. Aber auch das war nur ver­nünf­tig. Warum soll­te man die kost­spie­li­gen An­la­gen in­stal­lie­ren, die zur Er­hal­tung ei­nes mar­s­ähn­li­chen Kli­mas in dem Kon­su­lats­ge­bäu­de nö­tig wa­ren, wenn man eben­so­gut einen Ter­ra­ner mit den vor­kom­men­den Auf­ga­ben be­trau­en konn­te?


  Se­vi­gny drück­te auf die Tas­te LE­BENS­LAUF und las auf dem Bild­schirm, daß der Kon­sul Oleg N. Vol­hontseff vor nun­mehr achtund­fünf­zig Jah­ren in K’nea als zwei­ter Sohn ei­nes Arzte­he­paars ge­bo­ren wor­den war. Er hat­te in Mos­kau und Bra­si­li­en stu­diert, war ei­ni­ge Jah­re als Xe­no­lo­ge auf dem Mars tä­tig ge­we­sen und hat­te sich seit­dem als Wis­sen­schaft­ler einen gu­ten Ruf er­wor­ben. Zu­letzt folg­te ei­ne ein­drucks­vol­le Auf­zäh­lung sei­ner Bü­cher … halt, Vol­hontseff war al­so der Mann, der das T’hu-Rayi über­setzt hat­te. Er muß­te al­so tat­säch­lich be­reits ein hal­ber Mar­sia­ner sein – kein Wun­der, daß er nie ge­hei­ra­tet hat­te!


  »Bes­ser und bes­ser«, mur­mel­te Se­vi­gny, rief ein Ta­xi her­an und mach­te sich auf den Weg.


   


  Vol­hontseffs Bü­ro be­fand sich in ei­nem der vor­nehms­ten Wohn­be­zir­ke von Ho­no­lu­lu. Se­vi­gny frag­te sich, wie der Mann die­se rie­si­ge Vil­la un­ter­hal­ten konn­te, ob­wohl er als Kon­sul si­cher kein be­son­ders ho­hes Ge­halt be­zog. Und wis­sen­schaft­li­che Ar­bei­ten al­lein brach­ten auch nicht viel ein. Ob er ein be­trächt­li­ches Ver­mö­gen ge­erbt hat­te?


  Se­vi­gny schick­te das Ta­xi wie­der fort und blieb im Schat­ten der Bäu­me vor der Ein­fahrt ste­hen. Ei­nes der Fens­ter war noch be­leuch­tet. Er ging auf die Haus­tür zu, drück­te den Klin­gel­knopf und ver­such­te einen mög­lichst harm­lo­sen Ein­druck zu ma­chen, falls sein Bild durch ei­ne ein­ge­bau­te Fern­seh­ka­me­ra in das In­ne­re des Hau­ses über­tra­gen wur­de.


  Die Tür öff­ne­te sich. Ein klei­ner Mann in ei­nem brau­nen Schlaf­rock starr­te ihn aus un­na­tür­lich hel­len Au­gen an, die tief in den Höh­len sei­nes Nuß­knacker­ge­sichts la­gen. »Nun, Sir?« frag­te Vol­hontseff.


  »Tut mir leid, daß ich Sie noch so spät be­läs­ti­gen muß …«, be­gann Se­vi­gny.


  »Al­ler­dings! Ein Glück, daß ich meis­tens nachts schrei­be. Woll­te schon gar nicht an die Tür kom­men. Wer sind Sie? Was wol­len Sie?«


  »Darf ich her­ein­kom­men?«


  »Sa­gen Sie mir erst, was Sie von mir wol­len.«


  »Ich bin Do­nald Se­vi­gny vom Klan Jä­ger in den Shaws auf der Ve­nus …«


  »Ja, ganz rich­tig, Ihr Ak­zent ver­rät Sie so­fort. Warum tra­gen Sie einen An­zug statt Ih­rer Tu­ni­ka?«


  »Ich … Ach, al­les Un­sinn. Ich bit­te um Asyl. Durch­su­chen Sie mich nach Waf­fen, wenn es Ih­nen Spaß macht.«


  Vol­hontseff zeig­te kei­ne Über­ra­schung. »Asyl – vor wem über­haupt?«


  »Vor den Geg­nern der Lu­na Cor­po­ra­ti­on«, er­klär­te Se­vi­gny ihm er­regt. »Sie wis­sen ge­nau, daß auch der Mars großes In­ter­es­se dar­an hat. Die Sa­che geht nicht nur mich, son­dern auch Sie an.«


  »Wirk­lich?« Vol­hontseff zog die Au­gen­brau­en hoch. Dann zuck­te er mit den Schul­tern. »Schön, wenn Sie mei­nen … Kom­men Sie her­ein, da­mit wir uns dar­über un­ter­hal­ten kön­nen.«


   


  Er ging in die Bi­blio­thek vor­aus. »Bit­te, neh­men Sie Platz.« Er wies auf einen Klub­ses­sel, setz­te sich selbst hin­ter den mit Pa­pie­ren über­sä­ten Schreib­tisch und zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an, oh­ne dem spä­ten Be­su­cher ei­ne an­zu­bie­ten. Dann lehn­te er sich zu­rück und be­ob­ach­te­te Se­vi­gny durch ei­ne bläu­li­che Rauch­wol­ke.


  »Er­zäh­len Sie mir Ih­re Ge­schich­te«, for­der­te er.


  Als der Cy­the­rea­ner sei­nen Be­richt er­stat­tet hat­te, fuhr Vol­hontseff sich auf­ge­regt mit bei­den Hän­den durch sein schüt­teres Haar.


  »Sie brin­gen mich in ei­ne schö­ne La­ge, jun­ger Mann!


  Wie Sie wahr­schein­lich wis­sen, bin ich kein ame­ri­ka­ni­scher Bür­ger und ris­kie­re des­halb, daß mei­ne Auf­ent­halts­ge­neh­mi­gung wi­der­ru­fen wird. Folg­lich darf ich mei­ne Vor­rech­te nur in be­stimm­ten Fäl­len aus­nut­zen; und die­se Ge­le­gen­hei­ten sind be­schränkt.«


  Se­vi­gny schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was soll das hei­ßen?« er­kun­dig­te er sich wü­tend. »Sie sind doch der mar­sia­ni­sche Kon­sul! Sie sind da­zu da, die Leu­te zu be­schüt­zen, die Sie ver­tre­ten!«


  »Aber nur Mar­sia­ner – al­le an­de­ren erst in zwei­ter Li­nie. Man könn­te viel­leicht ar­gu­men­tie­ren, daß die­se Ver­pflich­tung sich auch auf Cy­the­rea­ner er­streckt. Ich weiß es nicht. Ich könn­te Ih­nen nicht ein­mal sa­gen, ob die­se Fra­ge schon ein­mal vor Ge­richt auf­ge­taucht ist.«


  Se­vi­gny fühl­te ei­ne schwa­che Hoff­nung in sich auf­stei­gen. »Das wä­re we­nigs­tens ei­ne Dis­kus­si­ons­grund­la­ge«, stell­te er fest. »Sie brau­chen mich nur bei sich auf­neh­men, bis ein Ge­richt über die An­ge­le­gen­heit ge­ur­teilt hat. Wir brau­chen Zeit, da­mit der Fall öf­fent­lich be­kannt wird. Dann ist der Geg­ner macht­los.«


  Vol­hontseff starr­te ihn über­rascht an. »Jun­ger Mann«, mein­te er, »für einen Ko­lo­nis­ten sind Sie un­ge­wöhn­lich ge­ris­sen. Schön und gut, ich wer­de mich al­so mit dem mar­sia­ni­schen Bot­schaf­ter in Ver­bin­dung set­zen …«


  »Mit wel­chem?«


  »Ent­schul­di­gung?«


  »Mit al­len? Viel­leicht wä­re das am bes­ten.«


  Vol­hontseff drück­te sei­ne Zi­ga­ret­te aus und setz­te die nächs­te in Brand. »Wahr­schein­lich ha­ben Sie recht«, gab er zu.


  »Noch et­was«, fuhr Se­vi­gny fort. »Ich muß mei­nen Boß auf dem Mond be­nach­rich­ti­gen. Er kennt ei­ni­ge sehr ein­fluß­rei­che Leu­te.« Er lach­te bö­se.


  »Das FBI wird sich noch wun­dern …«


   


  Vol­hontseff klopf­te ner­vös mit den Fin­ger­knö­cheln ge­gen die Schreib­tisch­plat­te. »In die­ser Be­zie­hung er­gibt sich al­ler­dings ei­ne wei­te­re Schwie­rig­keit«, sag­te er. »Sie ha­ben Po­li­zei­be­am­te in der Aus­übung ih­rer dienst­li­chen Pflich­ten an­ge­grif­fen. Wenn ich Sie nicht aus­lie­fe­re, hal­te ich einen Ver­bre­cher ver­steckt. Be­nach­rich­ti­ge ich je­doch die Be­hör­den, wer­den Sie wahr­schein­lich mit Ge­walt aus mei­nem Haus ent­fernt.«.


  Und was kann ein »auf der Flucht« er­schos­se­ner Mann noch be­wei­sen? dach­te Se­vi­gny in ohn­mäch­ti­ger Wut. Wenn die Po­li­zei mich in die Hän­de be­kommt, se­he ich wahr­schein­lich kei­nen Mond­auf­gang mehr.


  »Dann dür­fen Sie eben die Be­hör­den vor­läu­fig noch nicht be­nach­rich­ti­gen, bis ich mei­ne Vor­ge­setz­ten ver­stän­digt ha­be«, teil­te er Vol­hontseff mit.


  »Aber …«


  Se­vi­gny stand auf, beug­te sich über den Schreib­tisch und hob dro­hend die Faust. »Ich ha­be Sie da­zu ge­zwun­gen, ver­ste­hen Sie? Ich bin stär­ker als Sie. Ich ha­be mich in Ihr Haus ein­ge­schli­chen, und jetzt bleibt Ih­nen kei­ne an­de­re Wahl. Folg­lich trifft Sie kei­ne Schuld, ha­be ich recht?«


  »Nun … nun …«


  Der Cy­the­rea­ner wies auf das Te­le­phon. »Ru­fen Sie an!«


  Vol­hontseff nick­te be­däch­tig. »Gut, ich wer­de die Bot­schaft in Pa­ris un­ter­rich­ten. Glück­li­cher­wei­se ist es dort erst nach­mit­tags. Ich wer­de Ih­re An­ga­ben über den Fall wei­ter­ge­ben und gleich­zei­tig dar­um bit­ten, daß die üb­ri­gen Bot­schaf­ten von dort aus be­nach­rich­tigt wer­den. Al­le Ge­sprä­che auf der Di­rekt­lei­tung wer­den au­to­ma­tisch ver­schlüs­selt, so daß sie nicht ab­ge­hört wer­den kön­nen. Ein­ver­stan­den?«


  »Hmm.« Se­vi­gny über­leg­te. Der Vor­schlag schi­en durch­aus ver­nünf­tig und an­nehm­bar. »Okay. Aber was wird in­zwi­schen aus mir?«


  Vol­hontseff ki­cher­te tro­cken. »Sie blei­ben hier und las­sen mich nicht aus den Au­gen. Ich bin völ­lig in Ih­rer Ge­walt, er­in­nern Sie sich?«


   


  Er griff in die Schreib­tisch­schub­la­de und hol­te ein le­der­ge­bun­de­nes Buch dar­aus her­vor. »Aha, da ist ja schon die rich­ti­ge Num­mer«, mein­te er zu­frie­den. Se­vi­gny stand auf und ging zu ihm hin­über. Vol­hontseff be­gann zu wäh­len.


  Auf dem Schirm er­schi­en ein ei­gen­ar­tig mö­blier­ter Raum. Ein Mar­sia­ner wur­de sicht­bar. Vol­hontseff schal­te­te den Vo­ka­li­sa­tor ein und be­gann zu spre­chen.


  Se­vi­gny riß ihm das Ge­rät aus der Hand. »Nein, der Bot­schaf­ter ver­steht be­stimmt eng­lisch, aber ich ha­be kei­ne Ah­nung von mar­sia­nisch.«


  »Sie müs­sen mir trau­en«, wand­te Vol­hontseff ein.


  « Nicht mehr als un­be­dingt not­wen­dig. Tut mir leid, aber ich darf kein Ri­si­ko ein­ge­hen.«


  Der Bot­schaf­ter war­te­te un­be­weg­lich. Vol­hontseff zuck­te mit den Schul­tern. »Von mir aus … Nyo, wir müs­sen uns auf Eng­lisch un­ter­hal­ten, wenn Sie nichts ein­zu­wen­den ha­ben. Die An­ge­le­gen­heit ist drin­gend und äu­ßerst wich­tig. Neh­men Sie das Ge­spräch bit­te auf Band auf. Ich ha­be hier einen An­ge­stell­ten der Lu­na Cor­po­ra­ti­on bei mir, der ei­ne un­ge­wöhn­li­che Ge­schich­te zu be­rich­ten hat.«


  »Fah­ren Sie fort«, sag­te die me­cha­ni­sche Stim­me.


  Nach­dem Se­vi­gny sei­ne La­ge er­klärt hat­te, griff Vol­hontseff wie­der nach dem Te­le­phon­hö­rer und sprach ein­dring­lich hin­ein. »Sie wer­den er­kannt ha­ben, daß wir kei­ne Zeit ver­lie­ren dür­fen. Mein Gast und ich blei­ben hier, aber die Si­tua­ti­on ist kri­tisch. Kön­nen Sie ihn in ei­nem Ku­rier­flug­zeug ab­ho­len las­sen? Es müß­te mit zwei oder drei zu­ver­läs­si­gen Män­nern be­setzt sein, die ihn in Si­cher­heit brin­gen.«


  Nyo über­leg­te kurz. Se­vi­gnys Herz schlug ra­scher. »Ja«, ant­wor­te­te der Mar­sia­ner, »das könn­te ar­ran­giert wer­den. Das Flug­zeug kommt noch heu­te nacht. Blei­ben Sie bis da­hin an Ort und Stel­le.«


  Der Bild­schirm wur­de dun­kel.


  Vol­hontseff zün­de­te sich nun be­reits die drit­te Zi­ga­ret­te an.


  »Aus­ge­zeich­net«, sag­te der klei­ne Mann. »Ich neh­me an, daß Sie nicht mehr lan­ge war­ten müs­sen. Schlimms­ten­falls zwei oder drei Stun­den. Äh … glau­ben Sie, daß mei­ne Be­tei­li­gung an der gan­zen Sa­che un­er­wähnt blei­ben könn­te? Ich …«


  »Was hal­ten Sie ei­gent­lich da­von, wenn ich jetzt selbst die cy­the­rea­ni­sche Bot­schaft in Pa­ris an­ru­fe?« frag­te Se­vi­gny. Er trau­te dem Al­ten noch im­mer nicht recht.


  Vol­hontseff mach­te ei­ne fah­ri­ge Hand­be­we­gung. »Nein, nein, jun­ger Mann, das wä­re lä­cher­lich. Nicht nur über­flüs­sig, son­dern auch äu­ßerst ge­fähr­lich. Die Ge­sprä­che auf den an­de­ren Lei­tun­gen wer­den nicht ver­schlüs­selt und kön­nen je­der­zeit ab­ge­hört wer­den.«


   


  »Warum soll­te man aus­ge­rech­net Ih­re Lei­tun­gen an­zap­fen?« er­kun­dig­te Se­vi­gny sich miß­trau­isch. »Wenn die Po­li­zei ver­mu­tet, daß ich mich hier auf­hal­te, kom­men ein paar Be­am­te und ver­lan­gen mei­ne Aus­lie­fe­rung.« Er trat nä­her an den Schreib­tisch her­an. »Was ha­ben Sie vor, Vol­hontseff?«


  »Las­sen Sie mei­ne Pri­vat­pa­pie­re in Ru­he!« kreisch­te der Al­te. Er sprang von sei­nem Stuhl auf, aber Se­vi­gny stieß ihn mü­he­los zu­rück.


  »Las­sen Sie den Un­sinn«, warn­te er ihn. »Wenn ich un­recht ha­ben soll­te, wer­de ich mich spä­ter bei Ih­nen ent­schul­di­gen. Aber im Au­gen­blick darf ich kein Ri­si­ko ein­ge­hen.«


  Er nahm das No­tiz­buch auf. Vol­hontseff griff has­tig da­nach. Se­vi­gny drück­te ihn auf den Stuhl nie­der. Der Kon­sul sprang auf und rann­te da­von. Se­vi­gny war eher an der Tür.


  »Woll­ten Sie et­wa Ih­re Pis­to­le ho­len?« frag­te er dro­hend.


  Vol­hontseff wich zu­rück. Er at­me­te schwer. Se­vi­gny blät­ter­te das Buch durch. Na­men und Adres­sen wa­ren in ky­ril­li­scher Schrift an­ge­ge­ben, aber er hat­te in der Schu­le Rus­sisch ge­habt …


  Er­co­le Bac­cio­co. Der Na­me sprang ihm förm­lich in die Au­gen. Un­ter­halb des Na­mens wa­ren ei­ni­ge Adres­sen ein­ge­tra­gen, zu de­nen auch das Ap­par­te­ment­haus ge­hör­te, in das man Se­vi­gny ver­schleppt hat­te.


   


  »So.« Er starr­te den klei­nen Mann an, der un­be­weg­lich vor ihm stand. Dann blät­ter­te er has­tig wei­ter in dem Buch. Auch Gupt­as Na­me fand sich dar­in; au­ßer sei­ner An­schrift in Be­na­res war noch ei­ne Ho­te­l­adres­se mit Blei­stift hin­zu­ge­fügt wor­den.


  Se­vi­gny steck­te das No­tiz­buch ein. »Schön, Vol­hontseff dann ge­hö­ren Sie al­so auch zu den an­de­ren«, be­gann er in ge­fähr­lich freund­li­chem Ton­fall. »Er­zäh­len Sie mir doch ein biß­chen dar­über.«


  Vol­hontseff wich zu­rück. Se­vi­gny mach­te ei­ni­ge lan­ge Schrit­te, griff nach sei­nem Hand­ge­lenk und zwang den Kon­sul mit ei­nem kur­z­en Ruck in die Knie. »Sie bru­ta­ler Kerl!« kreisch­te Vol­hontseff.


  »Nicht so laut«, mahn­te Se­vi­gny. »Sie ver­ges­sen an­schei­nend, daß die Po­li­zei hin­ter mir her ist. Was er­war­ten Sie ei­gent­lich – daß ich Sie mit Samt­hand­schu­hen an­fas­se?«


  Vol­hontseff ver­such­te sich los­zu­rei­ßen und woll­te bei­ßen. Se­vi­gny hielt ihm die Faust un­ter die Na­se. »Hal­ten Sie still – und re­den Sie end­lich!«


  Der an­de­re stieß einen Fluch aus. Se­vi­gny zö­ger­te auch jetzt noch, aber dann über­leg­te er laut, um end­gül­tig Klar­heit zu ge­win­nen.


  »Die Um­ris­se sind klar«, be­gann er. »Of­fen­sicht­lich ha­ben die ver­schie­de­nen mond­feind­li­chen Grup­pen sich zu­sam­men­ge­schlos­sen. Al­ler­dings kön­nen sie nicht all­zu stark sein, denn sonst hät­ten Bac­cio­co und Gupta sich nicht per­sön­lich mit mir be­fas­sen müs­sen. Wahr­schein­lich weiß der klei­ne Mann auf der Stra­ße gar nicht, was hier ge­spielt wird, sonst wä­re er ver­mut­lich ent­setzt.


  Zu den bis­her auf­ge­tre­te­nen Grup­pen ge­hört al­so auch der mar­sia­ni­sche Bot­schaf­ter – aber be­stimmt wird die gan­ze Ver­schwö­rung von ei­ner ein­fluß­rei­chen Per­sön­lich­keit in der ame­ri­ka­ni­schen Re­gie­rung un­ter­stützt. Sonst hät­te das FBI mich nicht so­fort zu ver­haf­ten ver­sucht, ob­wohl kein recht­mä­ßi­ger Grund da­für vor­lag. Aber die ›Staats­rä­son‹ war schon im­mer die ein­zi­ge Ent­schul­di­gung in sol­chen Fäl­len, so­lan­ge die Men­schen da­von über­zeugt sind, daß der Staat kein Un­recht tun kann. Wer ist es, Vol­hontseff?«


  »Las­sen Sie mich end­lich los!« wim­mer­te der Kon­sul.


  »Ich bin nicht auf Ih­re Ant­wort an­ge­wie­sen, weil ich be­reits ge­nug weiß. Aber ich möch­te es trotz­dem von Ih­nen hö­ren. Ist es der Prä­si­dent selbst?«


  »Njet …«


  »Wer denn sonst? Oder ist es viel­leicht doch Ed­wards – und wie ste­hen dann sei­ne Aus­sich­ten bei der nächs­ten Wahl?«


   


  Vol­hontseff sank in sich zu­sam­men. Se­vi­gny muß­te ihn stüt­zen. »Gild­man«, flüs­ter­te der Al­te. »Der Wirt­schafts­mi­nis­ter. Von Ed­wards er­nannt, aber … ich schwö­re Ih­nen, daß er auf ei­ge­ne Ver­ant­wor­tung ge­han­delt hat!«


  »Warum? Denkt er wie Gupta? In den Ver­ei­nig­ten Staa­ten sind doch sol­che Pro­ble­me noch längst nicht ak­tu­ell … Ah! Wenn die Ar­bei­ten auf dem Mond ein­ge­stellt wer­den, kann er mehr Geld im ei­ge­nen Land aus­ge­ben, sein Mi­nis­te­ri­um ver­grö­ßern und noch et­was mehr Macht an sich rei­ßen, als er be­reits jetzt be­sitzt. Ha­be ich recht?«


  »Ich ver­ste­he zu we­nig da­von«, schluchz­te Vol­hontseff. »Ich ha­be das Geld nur an­ge­nom­men, um mei­ne wis­sen­schaft­li­chen Ar­bei­ten fort­set­zen zu kön­nen. Und die Mar­sia­ner wol­len nichts Bö­ses.«


  »Was ha­ben sie sonst vor?« Se­vi­gny mach­te ei­ne ab­weh­ren­de Be­we­gung mit der frei­en Hand. »Sie brau­chen es mir nicht zu sa­gen. Ich ah­ne es be­reits. Sie wol­len ver­mut­lich zum rich­ti­gen Zeit­punkt als Käu­fer für den Mond auf­tre­ten. Oder ihn we­nigs­tens pach­ten, um ihn in einen zwei­ten Mars zu ver­wan­deln.«


  »Sie woll­ten da­mit nur ih­re ei­ge­nen Pro­ble­me lö­sen«, mein­te Vol­hontseff ent­schul­di­gend.


  Se­vi­gny zuck­te mit den Schul­tern und ließ das Hand­ge­lenk des an­de­ren los. Der Al­te sank auf dem Fuß­bo­den zu­sam­men. Der Cy­the­rea­ner ging un­ru­hig auf und ab.


  Was war jetzt zu tun? Er muß­te auf je­den Fall ver­schwin­den, be­vor das Flug­zeug lan­de­te – am bes­ten mit Vol­hontseffs Wa­gen. Aber vor­her blieb noch ei­ne an­de­re Auf­ga­be zu er­fül­len. Wie konn­te er si­cher­stel­len, daß die wert­vol­len In­for­ma­tio­nen, die er jetzt be­saß, an die rich­ti­ge Adres­se ka­men? Soll­te er die cy­the­rea­ni­sche Bot­schaft in Pa­ris an­ru­fen? Ja, das war be­stimmt rich­tig, denn dort konn­te es kei­ne Dop­pel­agen­ten ge­ben, weil die Cy­the­rea­ner sich aus dem Streit um den Mond völ­lig her­aus­hiel­ten.


  Se­vi­gny ließ sich in den Ses­sel fal­len und blät­ter­te Vol­hontseffs No­tiz­buch durch. Die Te­le­phon­num­mer der Bot­schaft in Pa­ris war nicht ein­ge­tra­gen, aber auf der Su­che da­nach stieß er auf einen wei­te­ren be­kann­ten Na­men – Mau­ra Soe­man­tri. Sie leb­te al­so tat­säch­lich un­ter ih­rem rich­ti­gen Na­men in Ho­no­lu­lu!


  Er steck­te das Buch wie­der ein, wähl­te Pa­ris und ließ sich mit der Bot­schaft ver­bin­den. Der jun­ge Mann auf dem Bild­schirm starr­te ihn ver­wun­dert an. Ich se­he wahr­schein­lich fürch­ter­lich aus, dach­te Se­vi­gny. Schmut­zig, un­ra­siert, nicht ge­kämmt, mit ge­röte­ten Au­gen – wie ein al­ter Säu­fer. Er nann­te sei­nen Na­men.


  »Sa­mu­el Craik, Klan Du­ne­land von Du­ne­land«, ant­wor­te­te der jun­ge Mann. »Zu Ih­ren Diens­ten.«


  »Kön­nen Sie mich so­fort mit dem Bot­schaf­ter per­sön­lich ver­bin­den?«


  Craik zuck­te zu­sam­men. »Hö­ren Sie, Klans­mann, wenn Sie nicht ein­mal rich­tig an­ge­zo­gen sind …«


  »Schon gut«, un­ter­brach Se­vi­gny ihn. »Neh­men Sie fol­gen­de Nach­richt auf Band auf. Ich war­ne Sie be­reits jetzt, daß Sie kein Wort da­von glau­ben wer­den. Aber spie­len Sie dem Bot­schaf­ter das Band vor. Und sor­gen Sie da­für, daß Mr. Bru­no Nor­ris in Port Kep­ler es eben­falls er­hält.« Er hol­te tief Luft, be­vor er wei­ter­sprach. »Da­zu ver­pflich­te ich Sie bei der Eh­re der Klans von Ve­nus und Ih­rer ei­ge­nen.«


  Craik mach­te ein noch un­glück­li­che­res Ge­sicht. Der Teu­fel soll ihn ho­len, ich möch­te wet­ten, daß der jun­ge Kerl die fei­er­li­che Ver­pflich­tung für ein Über­bleib­sel aus bar­ba­ri­schen Zei­ten hält, stöhn­te Se­vi­gny in­ner­lich. Er be­gann sei­nen Be­richt.


  »Klans­mann!« pro­tes­tier­te Craik nach kur­z­er Zeit. »Ist Ih­nen nicht ganz gut?«


  »Ich ha­be Ih­nen doch ge­sagt, daß Sie mir kein Wort glau­ben wür­den«, wehr­te Se­vi­gny ab. »Hal­ten Sie lie­ber den Mund, da­mit ich wei­ter­spre­chen kann!«


   


  Die Tür schloß sich lei­se.


  Se­vi­gny un­ter­brach sich mit­ten im Satz und hat­te sie schon fast er­reicht, be­vor ihm klar wur­de, was eben ge­sche­hen war. Vol­hontseff! Der klei­ne Teu­fel war hin­aus­ge­schlüpft, als er einen Au­gen­blick lang nicht auf ihn ge­ach­tet hat­te!


  Dann sah er ihn auch schon auf die Stra­ße ei­len. Ei­ne Ver­fol­gung war zweck­los. Der Al­te weck­te jetzt wahr­schein­lich be­reits sei­ne Nach­barn. Die Po­li­zei muß­te in we­ni­gen Mi­nu­ten ein­tref­fen.


  Se­vi­gny ging an den Schreib­tisch zu­rück. »Was ist jetzt schon wie­der pas­siert?« er­kun­dig­te Craik sich miß­trau­isch.


  »Kei­ne Zeit für Er­klä­run­gen«, sag­te Se­vi­gny kurz. »Mir ist be­kannt, daß fol­gen­de Män­ner sich ver­schwo­ren ha­ben – Nyo, der mar­sia­ni­sche Bot­schaf­ter; Er­co­le Bac­cio­cio, Ge­ne­ral­di­rek­tor der Eu­ro­bau AG; Kris­hna­mur­ti Lal Gupta, Mit­glied der Kon­ser­va­ti­ven Par­tei In­diens; Gil­man, der Wirt­schafts­mi­nis­ter der Ver­ei­nig­ten Staa­ten; die Bru­der­schaft der Fa­ti­mis­ten. Sie be­ab­sich­ti­gen …« Er schil­der­te ih­ren Plan. »Sor­gen Sie da­für, daß der Fall un­ter­sucht wird!«


  Er leg­te auf, rann­te zur Tür und eil­te durch den rück­wär­ti­gen Aus­gang hin­aus, der ver­mut­lich zu der Ga­ra­ge führ­te. Vol­hontseffs Wa­gen war ein­drucks­voll groß. Aber Se­vi­gny in­ter­es­sier­te sich im Au­gen­blick nur für die tech­ni­schen De­tails un­ter der Hau­be. Er muß­te die Zün­dung kurz­schlie­ßen, denn die Su­che nach dem Schlüs­sel hät­te zu­viel Zeit ge­kos­tet.


  Der Mo­tor heul­te auf. Se­vi­gny setz­te sich hin­ter das Steu­er­rad und leg­te den Gang ein. Als der Wa­gen sich in Be­we­gung setz­te, öff­ne­te sich das au­to­ma­ti­sche Ga­r­agen­tor.


  So schnell wie mög­lich weg!


  Er hat­te kaum die Stra­ße er­reicht, als auch schon ein Funk­strei­fen­wa­gen um die Ecke bog. »Okay«, rief er spöt­tisch aus dem Fens­ter, »wollt ihr es auf ein klei­nes Ren­nen an­kom­men las­sen?«


  Der schwe­re Wa­gen schoß förm­lich da­von. Mi­nu­ten spä­ter hat­te Se­vi­gny den Strei­fen­wa­gen be­reits weit hin­ter sich zu­rück­ge­las­sen und fuhr wie­der lang­sa­mer durch die nächt­li­chen Stra­ßen.


  Aber er wuß­te, daß die Jagd be­reits be­gon­nen hat­te. Die Aus­fall­stra­ßen wa­ren ver­mut­lich so­fort blo­ckiert wor­den. Je­der Po­li­zist und je­de Strei­fen­wa­gen­be­sat­zung wür­de die Au­gen of­fen­hal­ten. Er muß­te das Au­to so schnell wie mög­lich los­wer­den, be­vor je­mand ihn dar­in er­kann­te.


  Se­vi­gny hielt an. Er hat­te un­be­wußt nach rechts und links ge­se­hen und da­bei be­merkt, daß die Ga­ra­ge ei­nes Hau­ses leer­stand. Aus­ge­zeich­net! Der Haus­be­sit­zer wür­de sich wun­dern, wenn er zu­rück­kam. Mit et­was Glück konn­te das noch Stun­den dau­ern; und in der Zwi­schen­zeit such­te die Po­li­zei ver­geb­lich nach dem als ge­stoh­len ge­mel­de­ten Wa­gen.


  Er fuhr hin­ein. Dann sank er er­schöpft hin­ter dem Steu­er zu­sam­men. Ve­nus, dach­te er, Mor­gens­tern, selbst in dei­nen Wüs­ten fin­det ein Ge­jag­ter Schutz vor sei­nen Ver­fol­gern. Aber du bist vier­zig Mil­lio­nen Ki­lo­me­ter ent­fernt. Nie wie­der …


  Aber dann er­in­ner­te er sich plötz­lich und setz­te sich mit ei­nem lei­sen Über­ra­schungs­schrei auf.


   


  Das graue Licht der ers­ten Mor­gen­däm­me­rung kroch durch ein Fens­ter des Kor­ri­dors im zehn­ten Stock. Se­vi­gny ließ den Fahr­stuhl hin­ter sich zu­rück und ging den wei­chen Tep­pich ent­lang. Un­ter­wegs be­merk­te er einen Brief­kas­ten­schlitz. Cut. Dann brau­che ich nicht bis zum Abend zu war­ten, um mei­nen Brief auf­zu­ge­ben. Je­der­zeit – wenn ge­ra­de nie­mand hier oben her­um­läuft. Ich … nein, wir kön­nen hin­aus­schlüp­fen. Die Tür No. 1014 kam in Sicht. Er hat­te in dem Ver­zeich­nis nach­ge­schla­gen, das in der Ein­gangs­hal­le auf­lag.


  Die nächs­ten Mi­nu­ten wa­ren ent­schei­dend.


  Die au­to­ma­ti­sche Tür­klin­gel war nachts aus­ge­schal­tet. Er drück­te auf den Klin­gel­knopf, zog die Schul­tern hoch und drück­te das Kinn auf die Brust. Vor dem Rück­spie­gel des Wa­gens hat­te er sich die Haa­re tief in das Ge­sicht ge­stri­chen. Die ver­än­der­te Fri­sur, der an­de­re An­zug, die ge­bück­te Kör­per­hal­tung und ei­ne ver­stell­te Stim­me müß­ten ei­gent­lich ge­nü­gen, um sei­ne Er­schei­nung auf dem Bild­schirm un­kennt­lich zu ma­chen.


  Das war sei­ne letz­te Chan­ce.


  »Was wol­len Sie?« Die Stim­me aus dem Laut­spre­cher klang ver­schla­fen.


  Se­vi­gny ver­such­te so gut wie mög­lich mit ei­nem star­ken rus­si­schen Ak­zent zu spre­chen. »Ich kom­me von Oleg Vol­hontseff. Bit­te, las­sen Sie mich her­ein. Ich brin­ge Ih­nen ei­ne äu­ßerst wich­ti­ge Nach­richt von ihm.«


  »Warum hat er nicht ein­fach an­ge­ru­fen?«


  »Das war nicht mög­lich. Ich wer­de Ih­nen al­les er­klä­ren. Es hängt mit dem Mar­sia­ner in Pa­ris zu­sam­men, den Sie ja auch ken­nen.«


  »Oh! Ei­ne Se­kun­de, bit­te.«


  Er spann­te sei­ne Mus­keln an. Sei­ne Ver­mu­tung war al­so rich­tig ge­we­sen. Vol­hontseff hat­te sich un­ter­des­sen be­stimmt mit Bac­cio­co und Gupta in Ver­bin­dung ge­setzt, aber die we­ni­ger be­deu­ten­den Agen­ten wie Ra­schid oder die jun­ge Frau …


  Die Tür öff­ne­te sich. Er dräng­te sich has­tig hin­durch. Mau­ras Lip­pen form­ten einen Schrei. Er hielt ihr den Mund zu und um­klam­mer­te sie mit ei­nem Rin­ger­griff. »Kei­nen Ton, sonst bre­che ich Ih­nen das Ge­nick!« zisch­te er. »Den­ken Sie dar­an, daß ich nichts mehr zu ver­lie­ren ha­be!«


  Nach­dem er die Tür mit dem Fuß zu­ge­sto­ßen hat­te, führ­te er Mau­ra zu ei­nem Ses­sel in dem ele­gant ein­ge­rich­te­ten Wohn­raum und ließ sie los. Trotz­dem be­hielt er ei­ne Hand auf ih­rer Schul­ter, da­mit sie die rück­sichts­lo­se Kraft in sei­nem Griff wei­ter­hin spür­te.


  »Don!« Sie fuhr zu­sam­men.


  »Ich will Ih­nen nicht weh­tun«, er­klär­te er ihr ernst. »Wenn Sie mei­ne An­wei­sun­gen be­fol­gen, ge­schieht Ih­nen nichts. Ich brau­che ein Ver­steck – und Ihr Ap­par­te­ment ist ide­al. Wer wür­de schon hier nach mir su­chen?«


  »Sie dür­fen nicht hier­blei­ben! Das geht nicht, Sie müs­sen wie­der ge­hen!«


  »Be­ru­hi­gen Sie sich erst ein­mal. Dann se­hen Sie viel­leicht ein, daß ich nicht mehr fort kann. Ih­re Freun­de ha­ben so­fort das FBI auf mei­ne Spur ge­hetzt. Aber sie ha­ben sich nicht die Mü­he ge­macht, Ih­nen mit­zu­tei­len, daß ich einen klei­nen Zu­sam­men­stoß mit Vol­hontseff ge­habt ha­be. Ein aus­ge­spro­chen glück­li­cher Zu­fall, denn sonst hät­ten Sie wahr­schein­lich nie die Tür auf­ge­macht.« Se­vi­gny ließ sie los, ging durch den Raum und schob ei­ne schwe­re Couch vor den Ein­gang. »So. Jetzt kön­nen Sie we­nigs­tens nicht mehr so leicht un­be­merkt flie­hen wie er.«


   


  Se­vi­gny wand­te sich wie­der zu ihr um und über­leg­te gleich­zei­tig, wie schreck­lich er aus­se­hen muß­te. »Ich wie­der­ho­le, ich ha­be kei­nes­falls die Ab­sicht, Ih­nen weh­zu­tun. Al­ler­dings könn­te es not­wen­dig wer­den, daß ich Sie feß­le und kne­ble, wäh­rend ich schla­fe oder an­der­wei­tig be­schäf­tigt bin. Ver­mut­lich ha­ben Sie ge­nü­gend Le­bens­mit­tel im Kühl­schrank, um uns bei­de zu er­näh­ren, bis mei­ne An­ge­le­gen­heit be­rei­nigt wor­den ist. Wir wer­den die we­ni­gen Ta­ge hier drin­nen über­ste­hen müs­sen. Hof­fent­lich sind die Fern­seh­pro­gram­me nicht all­zu lang­wei­lig.«


  »Nein …« Sie sah, daß ihr Mor­gen­rock sich ge­öff­net hat­te, und schloß ihn nur lang­sam. Se­vi­gny war nicht un­be­ein­druckt, hat­te aber kei­ner­lei Be­dürf­nis, sich noch ein­mal her­ein­le­gen zu las­sen. »Don«, bat sie. »Ich kann un­mög­lich so lan­ge hier­blei­ben. Ich muß mei­ne Ver­ab­re­dun­gen ein­hal­ten.«


  »Ru­fen Sie an und sa­gen Sie ab. We­gen ei­ner plötz­li­chen Er­kran­kung. Ich wer­de gut auf­pas­sen, wäh­rend Sie te­le­pho­nie­ren.«


  »Und was wür­den Sie tun, wenn ich die Po­li­zei be­nach­rich­tig­te?«


  Er grins­te. »Okay, Myla­dy. Ei­ne Dro­hung muß glaub­haft sein, und ein Klans­mann greift ei­ne Frau nicht tät­lich an. Aber ich wür­de mich ver­zwei­felt weh­ren, falls mei­ne Geg­ner hier auf­tau­chen soll­ten. Da­bei be­stün­de na­tür­lich im­mer die Aus­sicht, daß Sie zu­fäl­lig in die Schuß­bahn ge­ra­ten. Ver­ste­hen Sie, was ich da­mit sa­gen will?«


  Sie schluck­te tro­cken und nick­te.


  »Ich brau­che nicht sehr lan­ge«, fuhr Se­vi­gny fort. »Wir wer­den uns in et­wa ei­ner hal­b­en Stun­de hin­aus­schlei­chen, um einen Brief an mei­nen Boß in Port Kep­ler auf­zu­ge­ben. Wie ich ihn ken­ne, wird er kei­ne Se­kun­de zö­gern, son­dern so­fort han­deln.« Er schwieg nach­denk­lich. »Und dann, Mau­ra, sind Sie viel­leicht heil­froh dar­über, daß ich hier ge­we­sen bin – da­mit ich ein gu­tes Wort für Sie ein­le­gen kann oder auch weg­se­he, wenn Sie den Dü­sen­klip­per nach Dja­kar­ta be­nüt­zen.«


  Sie sah ab­schät­zend zu ihm hin­über. »Dja­kar­ta …«, mein­te sie dann. »Viel­leicht gar kei­ne schlech­te Idee, nach­dem ich als Ma­ry Staf­ford in Chi­ca­go auf die Welt ge­kom­men bin.« Se­vi­gny schüt­tel­te sprach­los den Kopf. Mau­ra lach­te. »Oder wie wä­re es mit der Ve­nus?«


  »Um Got­tes wil­len«, mur­mel­te Se­vi­gny ent­setzt.


  Die jun­ge Frau er­hob sich. »Sie ha­ben be­stimmt Hun­ger«, stell­te sie fest. »Ich wer­de uns Früh­stück ma­chen. Und spä­ter …«


  Ihr Blick ruh­te auf ihm. »Ehr­lich ge­sagt – die Fern­seh­pro­gram­me sind doch lang­wei­lig.«


   


  »Dann blieb ich al­so in mei­nem Ver­steck, bis Sie im Fern­se­hen er­schie­nen und be­stä­tig­ten, daß ich un­ge­fähr­det wie­der auf­tau­chen konn­te, weil die An­kla­ge ge­gen mich nie­der­ge­schla­gen wor­den war«, schloß Se­vi­gny sei­nen Be­richt.


  »Bei wem hat­ten Sie ei­gent­lich Zu­flucht ge­fun­den?« frag­te der Buf­fa­lo.


  »Lei­der ist mir der Na­me völ­lig ent­fal­len«, ent­schul­dig­te sich der Cy­the­rea­ner.


  Der Buf­fa­lo sah ihn von der Sei­te an, zuck­te aber nur mit den Schul­tern und grins­te. »Ih­nen scheint es nicht be­son­ders gut ge­gan­gen zu sein«, stell­te er fest. »Sie mach­ten einen ziem­lich er­schöpf­ten Ein­druck.«


  »Es hät­te schlim­mer sein kön­nen«, ant­wor­te­te Se­vi­gny ver­träumt.


  Der Buf­fa­lo lehn­te sich in sei­nen Ses­sel zu­rück. »Puh, bin ich froh, wenn ich wie­der auf dem Mond zu­rück bin!« sag­te er stöh­nend. »Mit mei­nem Ge­wicht kann sich kein Mensch auf der Er­de wohl­füh­len. Schen­ken Sie mir noch ein Glas ein?«


  »An­schei­nend ha­ben Sie in letz­ter Zeit zu­viel ge­ar­bei­tet«, mein­te Se­vi­gny. Er ent­kork­te die Fla­sche und füll­te zwei Glä­ser bis zum Rand. Frü­her hat­te er sich nie für al­ten Co­gnac be­geis­tern kön­nen, aber das war vor der Zeit in dem Ap­par­te­ment No. 1014 ge­we­sen.


  »Was ist ei­gent­lich aus der gan­zen Sa­che ge­wor­den?« er­kun­dig­te er sich. »Bis jetzt ha­be ich noch nichts von ei­ner Un­ter­su­chung ge­merkt.«


  »Kei­ne Angst, sie hat be­reits be­gon­nen«, ent­geg­ne­te Nor­ris. »Aber Sie dür­fen kei­ne sen­sa­tio­nel­len Ent­hül­lun­gen er­war­ten. Die klei­nen Fi­sche wer­den ge­fan­gen und be­straft. Aber die großen läßt man wie üb­lich ent­kom­men.«


  »Was? Aber …«


  »Was ha­ben Sie denn er­war­tet? Ein erst­klas­si­ger Skan­dal wür­de viel zu wei­te Krei­se zie­hen und viel­leicht so­gar in­ter­na­tio­na­le Ver­wick­lun­gen her­auf­be­schwö­ren.« Der Buf­fa­lo nahm einen großen Schluck, rülps­te zu­frie­den und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Die al­ten Chi­ne­sen hat­ten ein Sprich­wort, das sich auch auf un­se­ren Fall an­wen­den läßt – Ein gu­ter Feld­herr läßt dem Feind stets einen Rück­zugs­weg of­fen. Ge­nau das ha­ben wir auch vor. Ei­ni­ge un­se­rer Geg­ner wer­den sich schwei­gend aus der Öf­fent­lich­keit zu­rück­zie­hen müs­sen. Und die üb­ri­gen wis­sen, daß wir sie auf Schritt und Tritt be­wa­chen. Zwei oder drei un­be­deu­ten­de Agen­ten wer­den vor Ge­richt ge­stellt – zur War­nung und als Ab­schre­ckung für die an­de­ren.«


  »Aber da­mit sind sie doch noch nicht un­schäd­lich ge­macht!« pro­tes­tier­te Se­vi­gny.


  »Man­che sind viel­leicht un­ver­bes­ser­lich. Ich be­zweifle es al­ler­dings. Wahr­schein­lich wer­den sie samt und son­ders zu uns über­lau­fen. Schließ­lich ha­ben wir jetzt auch ei­ne In­ter­es­sen­ge­mein­schaft ge­grün­det, die be­trächt­li­chen Ein­fluß aus­übt.«


  »Was?« Se­vi­gny hät­te fast sein Glas fal­len las­sen.


  »Selbst­ver­ständ­lich. Sie müs­sen über­le­gen, daß wir auch auf die ehr­lich über­zeug­ten Geg­ner un­se­res Mond­pro­jekts ein Au­ge ha­ben müs­sen, die nichts mit die­ser Ban­de zu tun hat­ten. Aber auf der Er­de gibt es ei­ne gan­ze Rei­he von Or­ga­ni­sa­tio­nen, die an un­se­rer Ar­beit in­ter­es­siert sind. Zum Bei­spiel die Par­tei­en, die sich da­für aus­ge­spro­chen ha­ben, wäh­rend sie an der Re­gie­rung wa­ren. Ver­schie­de­ne ho­he Be­am­te – Raum­kom­missa­re und an­de­re. Fir­men, die sich von der Er­schlie­ßung des Mon­des ho­he Ge­win­ne ver­spre­chen. Und ei­ni­ge Mil­lio­nen ein­fa­cher Men­schen, die von dem Tag träu­men, an dem sie end­lich wie­der ein­mal aus dem Groß­stadt­ge­wirr her­aus­kom­men. Wir wer­den al­les tun, um un­se­ren Freun­den den Rücken zu stär­ken – und dann ha­ben die an­de­ren nicht mehr die ge­rings­te Chan­ce!« Nor­ris lach­te zu­frie­den.


  Se­vi­gny ging zu dem Fens­ter hin­über und sah hin­aus. Die Stra­ßen wim­mel­ten von Men­schen und Fahr­zeu­gen. »Wahr­schein­lich ha­ben Sie recht«, stimm­te er mü­de zu. »Ich möch­te nur wie­der zu mei­ner Ar­beit zu­rück.«


  »Dar­über woll­te ich eben mit Ih­nen spre­chen«, ant­wor­te­te der Buf­fa­lo. »Sie und ich ha­ben hier un­ten auf der Er­de ei­gent­lich nichts zu su­chen … He, warum se­hen Sie mich so ver­bit­tert an? Wenn Sie Ihr Kinn noch einen Zen­ti­me­ter tiefer sin­ken las­sen, kön­nen Sie es als Bull­do­zer­schau­fel be­nüt­zen. So­bald der Welt­si­cher­heits­dienst Sie aus­ge­quetscht hat, schi­cken wir Sie in Ur­laub – ich ken­ne ein Na­tur­schutz­ge­biet in Ka­na­da, das für Mil­lio­näre und Sie re­ser­viert ist –, aber dann wer­den Sie wie­der auf dem Mond ge­braucht. Trin­ken Sie aus, da­mit wir end­lich zum Abendes­sen hin­un­ter­ge­hen kön­nen!«


   


  Se­vi­gny grins­te un­will­kür­lich. Die Glä­ser klan­gen hell, als sie mit­ein­an­der an­s­tie­ßen.
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  Sie war ei­ne wun­der­ba­re Ehe­frau – schön, treu, zärt­lich –, aber dau­ernd stol­per­te man über ih­re ab­ge­leg­ten Kör­per!


   


  William W. Stuart

  Sternenbaby


   


  Gott be­hü­te, ich bin kein Un­hold, kein bes­tia­li­scher Mör­der oder Blau­bart. Auch kein ver­rück­ter Wis­sen­schaft­ler, der Fran­ken­stein den Rang ab­lau­fen möch­te. Mei­ne wis­sen­schaft­li­chen Kennt­nis­se rei­chen bis zur Wo­chen­end­bei­la­ge der Zei­tung, nicht wei­ter. Und was all je­ne Frau­en an­be­langt, die ich laut Schlag­zei­len zer­stückelt und drau­ßen bei der Ga­ra­ge ver­gra­ben ha­ben soll, das al­les ist ei­ne Art Hirn­ge­spinst.


  Ge­nau­so, hof­fe ich, wie die Tat­sa­che, daß man mir ein Plätz­chen auf dem elek­tri­schen Stuhl re­ser­viert hat, der mir jetzt – nach der rei­nen For­ma­li­tät ei­ner Ver­ur­tei­lung – so si­cher scheint.


  In Wirk­lich­keit bin ich, oder viel­mehr war ich, nichts wei­ter als ein ganz nor­ma­ler, durch­schnitt­li­cher – das heißt, über­durch­schnitt­lich durch­schnitt­li­cher Kerl. Stets zeig­te ich mich freund­lich, um­gäng­lich, ver­ständ­nis­voll, lie­bens­wür­dig und auf­ge­schlos­sen. Wie al­so kam lie­bens­wür­di­ges, net­tes ar­mes Ich in solch einen ver­teu­fel­ten Schla­mas­sel?


  Ich half le­dig­lich ei­ner klei­nen al­ten Da­me über die Stra­ße. Nicht mehr.


  Na schön, ich ge­be ja zu, für einen Pfad­fin­der war ich doch schon reich­lich groß … Aber die ar­me al­te Schach­tel sah mäch­tig kon­fus drein, wie sie dort an der Ecke York und Grand Ave­nue stand.


  So sag­te ich zu ihr: »Darf ich Ih­nen be­hilf­lich sein, gnä­di­ge Frau?«


  Ober die Stra­ße muß­te ich oh­ne­dies. Und wie der Ver­kehr nun ein­mal war, dach­te ich mir, in ih­rer Be­glei­tung wür­de ich mich et­was si­che­rer füh­len. War na­tür­lich dumm von mir, an­zu­neh­men, ei­ne ar­me al­te Da­me an mei­nem Arm kön­ne je­mals den Durch­gangs­ver­kehr der Grand Ave­nue auf­hal­ten … Aber bit­te, ich ver­such­te es. Leg­te mich auch brav ins Zeug.


   


  Es war ein frü­her Herbst­nach­mit­tag, kurz vor der Stoß­zeit. Mit der Ar­beit hat­te ich schon Schluß ge­macht. Der Tag war zu schön, um im Bü­ro zu sit­zen, und au­ßer­dem hat­te mich der Chef­re­dak­teur wie­der mal ge­feu­ert. Mir fiel nichts Bes­se­res ein, al­so dach­te ich mir, ich könn­te einen Sprung ’rü­ber zu Ma­xim’s auf ein Glas oder zwei. Und dann, an der Ecke, stieß ich auf die al­te Da­me …


  Ei­ne ver­dammt häß­li­che al­te Da­me! Um die Wahr­heit zu sa­gen, die übels­te al­te Schach­tel, der ich je be­geg­net war – wie sie so da­stand. Sie sah, mil­de aus­ge­drückt, wie ein drei Ta­ge al­ter Leich­nam aus, der sich ein Jahr­hun­dert um die Oh­ren ge­schla­gen und zu gu­ter Letzt doch ins Gras ge­bis­sen hat­te.


  Ich sprach sie an, zö­gernd. Sie dreh­te sich halb um und sah zu mir auf, buck­lig wie ei­ne He­xe. Die Au­gen in der ha­ken­na­si­gen, zer­furch­ten Rui­ne von Ge­sicht wa­ren groß, leuch­tend: ein in­ten­si­ves Grün. Sie ge­hör­ten ein­deu­tig wo­an­ders­hin, und ein ver­lo­re­ner, fle­hen­der Aus­druck lag in ih­nen. Aber auch ein for­dern­der.


  »Ich – äh – wol­len Sie mit mir die Stra­ße über­que­ren, gnä­di­ge Frau?«


  Sie nahm mich beim Arm. Im Kiel­was­ser ei­nes heu­len­den Strei­fen­wa­gens fand sich ei­ne mo­men­ta­ne Lücke. Ich schick­te ein Stoß­ge­bet zum Him­mel, und ab ging’s. Die al­te Schach­tel war er­staun­lich flink. Es schi­en, als wür­den wir es schaf­fen. Dann – drei Vier­tel des Weges hin­ter mir – trat ich mit dem Gum­mi­ab­satz in einen Öl­fleck, ge­ra­de als ein dröh­nen­der, mah­len­der Ze­ment­mi­xer wie ei­ne La­wi­ne auf mich zu­roll­te. Mei­ne Bei­ne flo­gen hoch. Ich stieß die al­te He­xe zur Sei­te und schloß die Au­gen, aus Angst, beim kom­men­den An­blick von Blut und Ein­ge­wei­den – der mei­nen näm­lich – könn­te mir übel wer­den.


  Und dann – an Stel­le ei­nes flach hin­ge­streck­ten, be­ben­den Häuf­chen Elends auf dem Pflas­ter, das zehn zu eins Chan­cen da­ge­gen aus­schwitz­te, daß mich all je­ne Rä­der ver­fehl­ten – fand ich mich von ka­bel­star­ken Ar­men ge­packt und hoch­ge­ho­ben.


  Da wa­ren wir al­so, si­cher auf dem Geh­steig. Der Ver­kehr – Au­to­fah­rer, die uns of­fe­nen Mun­des anglotz­ten – konn­te nur noch als un­ent­wirr­ba­rer Sa­lat be­zeich­net wer­den, in je­nem Au­gen­blick, da mich die al­te Da­me ab­setz­te. Was mich be­trifft, ich war nicht be­son­ders groß, nur knapp 183 cm. Und schwer? Mög­lich, daß ich für Bier und hand­fes­te Nach­spei­sen ein we­nig viel üb­rig hat­te – sa­gen wir, 205 Pfund. Was al­so mich be­trifft, ich war mir nun doch ein biß­chen zu groß vor­ge­kom­men, um in Omis Ar­men spa­zie­ren­ge­tra­gen zu wer­den …


  In der Tat, das hat­te ich noch nie er­lebt! Es er­öff­ne­te ganz neue Per­spek­ti­ven, was al­te Da­men be­trifft.


  Ich starr­te auf sie her­ab. Sie at­me­te noch nicht mal schwer. Ja, ich konn­te nicht mit Be­stimmt­heit sa­gen, ob sie über­haupt at­me­te.


  »Gnä­di­ge Frau«, wand­te ich mich an sie, »darf ich Ih­nen mei­nen auf­rich­ti­gen Dank und mei­ne ehr­li­che Be­wun­de­rung aus­spre­chen? Ich weiß nicht recht, aber … Nun, wenn Sie nicht schon zu spät dran sind für Ih­re Ring­übun­gen oder so – wie wär’s, könn­ten wir da nicht ir­gend­wo hin ge­hen und uns ein we­nig un­ter­hal­ten?« Ich hat­te zwar kei­ne Ah­nung, wor­über, aber hier war si­cher ei­ne Sto­ry zu ho­len, Gift drauf! Und wenn ich was Zün­den­des für die Wo­chen­end­aus­ga­be krie­gen konn­te, hät­te ich mei­nen Job wie­der.


  Die al­te Schreck­schrau­be sah zu mir auf mit zwin­gen­den Au­gen. »Sie wer­den mich an­hö­ren? Mir hel­fen?«


  »Gnä­di­ge Frau, Hil­fe ha­ben Sie kei­ne nö­tig. Aber Sie an­hö­ren, ge­wiß. Dar­in bin ich Meis­ter. Ich schät­ze mich glück­lich, Sie an­hö­ren zu dür­fen.«


  Ich fand, ei­ne stil­le Lo­ge und ein paar Küh­le in Ma­xim’s wä­ren ei­ne fei­ne Sa­che. Aber nein. Sie frag­te mich, mit völ­lig an­ders­ar­ti­ger, zit­tern­der al­ter Stim­me, ob et­was In­ti­me­res nicht bes­ser sei. »Was ich Ih­nen zu sa­gen ha­be, jun­ger Mann, mag für Sie schwer ver­ständ­lich sein. Viel­leicht muß ich Ih­nen ei­ni­ges zei­gen …«


  »Hu!« Sie war nicht ge­ra­de die Art Pup­pe, die ich mir für einen ge­sel­li­gen Abend mit nach Hau­se zu neh­men wünsch­te, aber es wä­re nicht sehr takt­voll er­schie­nen, ihr die Bit­te ab­zu­schla­gen … »In Ord­nung«, sag­te ich da­her.


  Wir gin­gen wei­ter, hin­über zum Park­platz, und ich brach­te sie zu mei­nem höchst ge­müt­li­chen Heim drau­ßen in Oak­da­le, das mir On­kel John und Tan­te Bel­le über­las­sen hat­ten, als sie vor an­dert­halb Jah­ren da­von­ge­rollt wa­ren, um die Welt von ih­rem Wohn­wa­gen aus zu se­hen.


  Ich glau­be, Tan­te Bel­le dach­te sich, wenn sie mir das Haus gä­be, wür­de ich mei­ne zwei­fel­haf­ten Ei­gen­schaf­ten ab­le­gen, so daß viel­leicht doch noch ir­gend­ein net­tes Mäd­chen mich hei­ra­te­te und et­was aus mir mach­te. Aber ich hat­te mir im Bü­ro ein Fo­to von On­kel John auf­be­wahrt, das ihn zeigt, wie er, mit ei­ner Schür­ze an­ge­tan, beim Spül­be­cken steht – und so hielt ich tap­fer aus.


  Nun, die al­te Schach­tel lüf­te­te keins ih­rer Ge­heim­nis­se auf der Fahrt hin­aus. Wir plau­der­ten un­ter­wegs; sie stell­te zu­meist die Fra­gen, ich ant­wor­te­te. Sie sei nur zu Be­such hier, mein­te sie. Und sie woll­te al­les über die Stadt wis­sen – mit tau­sen­der­lei un­sin­ni­gen Fra­gen.


  Ich stell­te den Wa­gen in der Ein­fahrt ab, und wir gin­gen ins Haus. Wäh­rend sie es sich auf dem So­fa ge­müt­lich mach­te, ging ich zur Bar und mix­te zwei Drinks. Dann wand­te ich mich wie­der ihr zu.


  »Nun«, sag­te ich, »er­zäh­len Sie.«


  »Al­so«, ver­kün­de­te die­ses Mus­ter­exem­plar ei­ner al­ten Schreck­schrau­be, »Tat­sa­che ist, ich stam­me von ei­ner an­de­ren Welt.«


  »Nicht mög­lich!« sag­te ich. »Wie sind Sie her­ge­kom­men? Per Un­ter­tas­se oder Be­sen?« Es war ei­ne bis­si­ge Be­mer­kung, schät­ze ich. Nicht ge­ra­de höf­lich. Und trotz­dem, die Art, wie sie es auf­nahm, stand in kei­nem Ver­hält­nis da­zu: Sie sank quer übers So­fa, die großen grü­nen Au­gen weit of­fen, starr, leer. Völ­lig un­nö­tig, ih­ren Puls oder Herz­schlag zu prü­fen. Sie war ganz ein­fach tot, das sah ein blin­des Huhn … Gott, was für Ma­nie­ren! Ich mach­te »Hu!« und kipp­te einen der bei­den Drinks her­un­ter, die ich in Hän­den hielt. Es war die rich­ti­ge Me­di­zin.


   


  »Ha­ben Sie kei­ne Angst«, sag­te ei­ne deut­lich ver­nehm­ba­re Stim­me. »Der Schein trügt, aber ich füh­le mich aus­ge­zeich­net. Ich ha­be le­dig­lich die­ses arm­se­li­ge Ve­hi­kel ver­las­sen, das ich be­nutz­te. Ich war der Mei­nung – fälsch­li­cher­wei­se, wie mir nun dünkt, ei­ne di­rek­te Ver­stän­di­gung mit euch che­misch an­ge­ord­ne­ten Le­bens­for­men sei ein­fa­cher, wenn auch ich mich ei­ner sol­chen Struk­tur be­dien­te.«


  Tat­säch­lich aber war die Stim­me nicht so sehr ei­ne »Stim­me« als viel­mehr der Ein­druck ei­ner sol­chen. Sie kam von ei­nem Punkt in der Luft, di­rekt ober­halb des Kör­pers auf dem So­fa. Und »Ein­druck« mach­te sie wahr­haf­tig! – Sie drang auf mich ein, laut und bei­na­he über­wäl­ti­gend.


  Ich blick­te zu ih­rem Ur­sprungs­punkt. Ge­nau das war es: ein hauch­fei­ner, steck­na­del­kopf­großer Punkt in­ten­si­ven, grün-gol­de­nen Lich­tes. Er war zu in­ten­siv; ich muß­te weg­se­hen. Mein Schä­del be­gann zu brum­men. Ich fühl­te und wuß­te, daß mein Be­su­cher, wel­cher Gat­tung er auch im­mer an­ge­hör­te, weib­li­chen Ge­schlechts war. Sie al­so, sie glich jetzt, in die­sem Au­gen­blick, ei­nem geis­ti­gen Knüt­tel; sie teil­te sich mir über­aus stür­misch mit. Mein Ver­stand wur­de über­schwemmt von ei­ner Flut kun­ter­bunt durch­ein­an­der­ge­wür­felter Be­grif­fe, Ge­dan­ken und Ide­en, ge­paart mit Tratsch, so daß es den Ein­druck er­weck­te, als sprä­chen al­le Frau­en­ver­ei­ni­gun­gen der Welt auf ein­mal und oh­ne Un­ter­laß.


  Ich stöhn­te, wank­te zu­rück, stieß ge­gen die Bar. »Schon gut«, rief ich, »schon gut, ich glau­be Ih­nen ja! Sie stam­men von ei­ner an­de­ren Welt. Sie sind ein er­staun­li­ches, wun­der­vol­les Mä­del, und ich bin stolz, Sie un­ter­hal­ten zu dür­fen. Aber bit­te – wer­den Sie wie­der ei­ne al­te Frau oder ir­gend et­was, mit dem ich mich zu­recht­fin­den kann!«


   


  Aber­mals glüh­ten die Au­gen der ver­hut­zel­ten al­ten Schach­tel. Sie blin­zel­te und setz­te sich auf. »Bit­te schrei­en Sie nicht so. Ich kann Sie gut ver­ste­hen«, be­merk­te sie ge­ziert.


  Ich kipp­te den an­de­ren Drink her­un­ter und stell­te die bei­den Glä­ser zu­rück auf die Bar. »Ja, so ist’s bes­ser. Aber wer – wo – was …?«


  »Bit­te be­ru­hi­gen Sie sich einen Au­gen­blick und den­ken Sie nach«, sag­te die al­te He­xe. »Wenn Sie nur die­ses elek­tro­che­mi­sche Rüst­zeug Ih­res Geis­tes da ver­wen­den woll­ten, wür­den Sie fest­stel­len, daß ich Ih­nen al­le die­se Fra­gen be­reits be­ant­wor­tet ha­be – wer ich bin und wo­her ich kom­me.«


  »Un­sinn!« Aber dann er­kann­te ich, daß sie die Wahr­heit sprach. Ich hat­te mir nur nicht die Zeit ge­nom­men, den Misch­masch zu sor­tie­ren.


  Ich ver­such­te es jetzt. Vie­les da­von blieb un­klar; ver­mut­lich des­halb, weil ei­ni­ge Aspek­te weit über mei­nen geis­ti­gen Ho­ri­zont hin­aus­gin­gen.


  Sie war – so je­den­falls faß­te ich es auf – ei­ne Le­bens­form, de­ren Grund­la­ge in et­wa der Atom­ener­gie na­he­kam. Sie stamm­te von ei­nem Zwergs­tern ir­gend­wo dort drau­ßen – so um die Ori­on-Ge­gend her­um, ge­nau konn­te ich es nicht sa­gen. Si­cher, der gan­ze Be­griff über­stieg mein Fas­sungs­ver­mö­gen, al­lein schon durch sei­ne Fremd­ar­tig­keit. Und den­noch, selt­sa­mer­wei­se er­in­ner­te er mich in vie­ler­lei Hin­sicht an die frü­he­re Zeit. Hier war ei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on, die sich in ih­rer ge­sam­ten Struk­tur und Ent­wick­lung grund­le­gend von un­se­rer un­ter­schied; den­noch aber schie­nen mir Le­bens­wei­se, Be­zie­hung zur Um­welt und Ge­sell­schafts­form selt­sam ver­traut. Sie kann­ten Ar­beit, Ent­span­nung, so­zia­le Für­sor­ge. Sie ver­mehr­ten sich mit­tels ei­ner Art Po­la­ri­täts­me­tho­de.


  Sie hat­ten auch so­ge­nann­te »schö­ne Küns­te«, die auf Ener­gie­for­men und – mus­tern be­ruh­ten. Ich wer­de nicht klug dar­aus … Sie sag­te, es sei mit un­se­rer Li­te­ra­tur, Mu­sik und Ma­le­rei zu ver­glei­chen, und so muß ich es wohl glau­ben. »Nur –«, wie sie spä­ter et­was weh­mü­tig er­klär­te, »– in der ge­gen­wär­ti­gen Ära furcht­bar de­ka­dent …«


  Dar­in lag der Ha­ken. Ih­re so­zia­le Struk­tur schi­en letz­ten En­des jeg­li­che Vi­ta­li­tät zu ver­lie­ren. Da­mit auch das In­di­vi­du­um. Die Ge­bur­ten­zif­fer sank. Ein kul­tu­rel­ler Ab­stieg setz­te ein. Sie hat­ten – nach ih­ren Be­grif­fen erst vor ganz kur­z­er Zeit – einen Weg ge­fun­den, sich von ih­rer Son­ne los­zu­lö­sen und durch das Weltall zu zie­hen. Zwar stie­ßen sie nicht sel­ten auf Pla­ne­ten mit Le­bens­for­men wie un­se­re, doch tra­fen sie kei­ne ein­zi­ge an, die ih­rer an­nä­hernd glich. Sie hat­ten ge­meint, sol­che Kon­tak­te könn­ten ih­re Ge­sell­schaft an­re­gen und stär­ken … Doch wo es Le­ben gibt, fehlt auch die Po­li­tik nicht. Und so hat­ten sich vie­le und bit­te­re Kon­tro­ver­sen ge­bil­det, was die Durch­führ­bar­keit und den Wert ei­nes Ver­stän­di­gungs­ver­su­ches an­ging. Es gab ei­ne Par­tei pro, ei­ne kon­tra, und meh­re­re an­de­re, die es in selbst­quä­le­ri­scher Wei­se vor­zo­gen, je­den Stand­punkt aufs neue zu er­wä­gen, wie im­mer er auch ge­ar­tet sein moch­te. Un­ter­nom­men aber wur­de nichts. Und das hat­te mir mei­nen be­mit­lei­dens­wer­ten Da­men­be­such ein­ge­bracht.


  Die »Ver­stän­di­gungs«-Par­tei ent­schloß sich zur Tat, wenn auch oh­ne of­fi­zi­el­le Sank­ti­on. Sie ging vor­sich­tig ans Werk, im ge­hei­men. Spe­zi­ell aus­ge­such­te Re­prä­sen­tan­ten, die über ge­wis­se au­ßer­ge­wöhn­li­che Ar­ten und Gra­de von Sen­si­vi­tät ver­füg­ten, wur­den auf ih­re Missi­on vor­be­rei­tet. Mit al­ler Um­sicht trug man die not­wen­di­gen Ener­gie­re­ser­ven zu­sam­men. Die Chan­ce auf ir­gend­ei­nen Er­folg wur­de für ge­ring ge­hal­ten, aber … aber bit­te, da saß die­ses fürch­ter­li­che al­te Weibs­bild auf mei­nem So­fa und blick­te mir hoff­nungs­voll aus großen, ju­gend­lich fun­keln­den grü­nen Au­gen ent­ge­gen!


  Nun, so je­den­falls zeich­ne­te sich die Sa­che in mei­nem Geist ab. Und sie schi­en reich­lich un­glaub­wür­dig!


  »Muß ich wie­der ’raus und es Ih­nen vor­füh­ren?«


  »Nein«, sag­te ich schnell. »O nein, bit­te nicht. Ich bin völ­lig über­zeugt.«


  »Oder wer­den es bald sein«, mein­te sie rät­sel­haft. »Na schön. Dies be­weist jetzt, daß zu­min­dest ei­ne Ver­stän­di­gungs­ba­sis zwi­schen uns mög­lich ist. Man darf al­so hof­fen … Es könn­te sich dar­aus im­mer­hin ei­ne Be­zie­hung ent­wi­ckeln, die für bei­de Le­bens­for­men höchst an­re­gen­de Aspek­te birgt.«


   


  Nun, ei­nes müß­te ich ein­ge­ste­hen: die Sa­che war, wenn schon nicht an­re­gend, so doch ver­blüf­fend. »Apro­pos For­men«, sag­te ich. »Sie ha­ben sich da ei­ne häß­li­che aus­ge­sucht. Warum nur?«


  »Oh, ha­be ich das? Aber ich be­gin­ne erst jetzt, eu­re Be­grif­fe von An­zie­hung zu ver­ste­hen … Die­se Struk­tur hier –«, sie wies mit ei­ner dür­ren Hand auf ih­ren Kör­per, »– nahm ich, weil nie­mand ge­willt schi­en, mir in mei­ner ei­ge­nen, ur­sprüng­li­chen zu­zu­hö­ren und mich lo­gisch zu ak­zep­tie­ren. Al­les, was da­bei her­aus­kam, war, daß man wild zu schrei­en an­fing, ich sei ei­ne Atom­bom­be, ein Kurz­schluß oder was weiß ich, oder aber man tat ein­fach so, als se­he man mich über­haupt nicht. Da nahm ich mir die­sen Kör­per und führ­te ein paar ge­ring­fü­gi­ge in­ne­re Re­pa­ra­tu­ren und Ver­bes­se­run­gen aus. Aber nie­mand blieb lan­ge ge­nug ste­hen, um mir zu­zu­hö­ren – bis dann Sie da­her­ka­men.«


  »Hmm. Wo­her ha­ben Sie ihn?«


  »Von ei­nem die­ser Or­te, wo man bei euch stirbt. Im Be­zirks­kran­ken­haus. Ich ge­be zu, es stif­te­te ei­ni­ge Ver­wir­rung.«


  Das glaub­te ich ihr gern.


  »In eu­ren Ge­dan­ken­gän­gen und Ge­wohn­hei­ten seid ihr gar nicht so ver­schie­den von uns, wie man mei­nen möch­te. Was für ei­ne fas­zi­nie­ren­de Le­bens­form, und der­art kom­pli­ziert! – Ge­ra­de fremd­ar­tig ge­nug, um er­re­gend zu wir­ken … Kom­men Sie, set­zen Sie sich zu mir!«


  Sie nick­te ko­kett, wie ein flir­ten­des Mäd­chen, und zwin­ker­te mir mit ei­nem ju­gend­lich glü­hen­den Au­ge zu. Die Wir­kung war, in die­ser Rui­ne von Ge­sicht, ent­setz­lich. Ich rühr­te kei­nen Mus­kel.


  »Oh«, mein­te sie in ver­letz­tem Ton­fall, »Sie mö­gen mich nicht? Da­bei schie­nen Sie an­fangs so in­ter­es­siert … Wie sol­len wir uns gänz­lich auf Ih­rer Ebe­ne ver­stän­di­gen, wenn Sie der­art zu­rück­hal­tend sind?« Sie mach­te ei­ne Pau­se und schi­en sich einen Mo­ment lang zu kon­zen­trie­ren. Mir war, als drin­ge et­was in mei­ne Ge­dan­ken und stö­be­re kurz her­um.


  »Zum Teu­fel«, schnapp­te ich, »las­sen Sie das end­lich sein, hö­ren Sie?! Sie müs­sen sich ab­ge­wöh­nen, in mei­nen Ge­dan­ken her­um­zu­wüh­len wie in ei­ner Mot­ten­kis­te. Das ist ja ei­ne un­er­hör­te Ein­mi­schung …«


  »Schon gut, schon gut«, sag­te sie. »Ich ver­spre­che, ich wer­de es nicht wie­der tun. Au­ßer … Nun, ist egal.« Ein ty­pisch weib­li­ches Ver­spre­chen! »Aber ich weiß jetzt, es ist nur die­ser Kör­per, der Sie stört. Da­von ab­ge­se­hen, sind Sie gern be­reit, mich zu lie­ben.«


  Al­so, das war nun doch stark! Ich muß­te je­doch zu­ge­ben, ihr Fall in­ter­es­sier­te mich.


  »Ei­ne selt­sa­me An­ge­wohn­heit, dem Äu­ße­ren so viel Be­deu­tung bei­zu­mes­sen! Kenn­zeich­nend für che­mi­sches Le­ben, ver­mu­te ich. Da­bei hat Ih­re ei­ge­ne Struk­tur so ih­re – na ja! Ich wüß­te je­den­falls nicht, wes­halb mei­ne ge­gen­wär­ti­ge Form zwi­schen uns ein Hin­der­nis sein soll. Ich wechs­le sie ganz ein­fach.«


  »Hu?« Sie sag­te das, als hand­le es sich um ein Kleid. So ein­fach war das wie­der nicht!


  »Sie müs­sen mir klar­ma­chen, wel­che Art von Kör­per Sie be­vor­zu­gen. Oh, ich se­he. Die­se große, schlan­ke, kur­vi­ge mit den ro­ten Haa­ren. Ja, ich se­he ihr Bild ge­nau vor mir … Mei­ne Gü­te, und so leicht be­klei­det! Na schön, ich neh­me die­sen Kör­per für Sie.«


  Sie las schon wie­der mei­ne Ge­dan­ken, je­ne im hin­ters­ten Win­kel, wo ich ein paar recht plas­ti­sche Er­in­ne­run­gen an Ve­nus de Li­te auf­be­wahr­te, die­ser de­li­ka­ten, lang­bei­ni­gen Strip­tease­tän­ze­rin drun­ten beim Ro­ma. »Das«, sag­te ich zu ihr, nicht oh­ne ei­ne Spur von weh­mü­ti­gem Be­dau­ern, »ist ein le­ben­di­ger Kör­per. So einen kön­nen Sie nicht neh­men. Und hö­ren Sie jetzt end­lich auf, mei­ne Ge­dan­ken zu le­sen!«


  »Tut mir leid. Ich wer­de es nicht wie­der tun.« Sie sag­te das – und tat es im sel­ben Atem­zug. »Es be­steht kei­ne Not­wen­dig­keit für mich, das Ori­gi­nal zu neh­men. Ich kann es ein­fach ko­pie­ren.«


  »Wie wol­len Sie das an­stel­len?«


  »Kein Pro­blem. Die Ele­men­te die­ser Struk­tur fin­den sich hier zur Ge­nü­ge und au­ßer­dem in be­reits mo­di­fi­zier­ter Form. Der Or­ga­nis­mus ist ver­zwickt, rich­tig, und in vie­ler­lei Hin­sicht nicht be­son­ders leis­tungs­fä­hig. Wie dem auch sei, die Mus­ter kön­nen ver­hält­nis­mä­ßig leicht ko­piert wer­den. Es ist le­dig­lich ei­ne Fra­ge der Ener­gie­an­wen­dung auf che­mi­sche Ob­jek­te. Al­so las­sen Sie mich jetzt die­sen Kör­per in­spi­zie­ren, der ei­ne sol­che An­zie­hung auf Sie aus­übt.«


  Dies war, wie sich er­gab, der schwie­rigs­te Teil. Ich tat, was ich konn­te, um die al­te Schreck­schrau­be in eins von Tan­te Bei­les Ko­stü­men zu klei­den und mit Kos­me­ti­ka auf­zu­mö­beln. Das End­er­geb­nis war, daß sie, an­statt wie ei­ne ein­fa­che al­te He­xe aus­zu­se­hen, nun wie ei­ne skan­da­lös auf­ge­ta­kel­te, durch und durch ver­derb­te, mut­maß­lich be­trun­ke­ne al­te He­xe aus­sah.


  Das Ro­ma hat in sei­ner lan­gen Ge­schich­te, die bis zu den Ta­gen des Al­ko­hol­ver­bots zu­rück­reicht, be­stimmt schon al­le Ty­pen und Ver­fas­sun­gen er­lebt. Ich be­zweifle je­doch nicht, daß wir eins der übels­ten Paa­re seit Er­öff­nung des Lo­kals wa­ren.


  »Das – äh – das ist mei­ne Oma«, er­klär­te ich den schmut­zig grin­sen­den Be­kann­ten, an de­nen ich mich auf un­se­rem Weg hin­ein nicht vor­bei­drücken konn­te. »Oma ist ge­ra­de zu Be­such da aus dem hin­ters­ten Hin­ter­wald. Ent­schul­digt uns einen Au­gen­blick, ja? Oma hat einen Dop­pel­ten drin­gend nö­tig.«


  Das schi­en un­be­streit­bar. Wir nah­men schließ­lich an ei­nem Tisch­chen hin­ten bei der Kü­che Platz und blie­ben dort bis zum En­de des Auf­tritts. »In Ord­nung«, sag­te mei­ne al­te He­xe, als Ve­nus de Li­te mit üb­li­cher Hast ih­ren Strip im blau­en Ram­pen­licht be­en­de­te. »Das Mus­ter ha­be ich. Nur – es gibt da ei­ne An­zahl Un­ter­schie­de zwi­schen der da und dem Bild in Ih­rem Geist. Das Al­ter, die Che­mi­ka­li­en …«


  Ve­nus rausch­te un­ter wil­dem Ap­plaus ab. Die Lich­ter gin­gen an, und der Con­fe­ren­cier stol­per­te auf die Büh­ne, um uns mit sei­ner neu­en Ver­si­on al­ter Ka­lau­er zu be­glücken. Ich über­leg­te … Je schi­cker die Pup­pe, de­sto grö­ßer ver­mut­lich der Grad der Il­lu­si­on. »Wo Sie auf Wi­der­sprü­che sto­ßen«, sag­te ich mei­ner al­ten He­xe, »hal­ten Sie sich ein­fach an mei­ne Phan­ta­sie, ja?«


  »Ge­macht, ge­macht«, er­wi­der­te sie strah­lend, und wäh­rend sie mei­ne Hand tät­schel­te, be­dach­te sie mich mit ei­nem Au­gen­auf­schlag. Ich nahm ein ver­ächt­li­ches Ge­mur­mel wahr, das von den um­lie­gen­den Ti­schen stamm­te. »Soll ich?« mein­te sie. »Viel­leicht ma­chen Sie bes­ser die Au­gen zu. Ich …«


  »Nein, nicht hier!« Ich pack­te sie beim Arm und zerr­te sie hoch. An den Nach­bar­ti­schen schenk­te man uns un­ge­teil­te Auf­merk­sam­keit, und das Ge­mur­mel hat­te jetzt einen omi­nösen Klang an­ge­nom­men. »Kom­men Sie. Um Him­mels wil­len, ver­schwin­den wir!« Ich war nicht eben über­zeugt, daß es funk­tio­nie­ren wür­de; aber ein ge­ram­melt vol­les Nacht­lo­kal eig­net sich kaum da­für, es aus­zu­pro­bie­ren.


  »Lei­chen­fled­de­rer!« war ei­ne der ent­rüs­te­ten Be­mer­kun­gen, die ich auf­schnapp­te, als ich die al­te Vet­tel hin­aus­zerr­te.


   


  Auf der Rück­fahrt war sie still und nach­denk­lich. So auch ich, zu­mal mir der zwei­fel­haf­te Sta­tus mei­nes Ru­fes und ge­sun­den Men­schen­ver­stan­des ei­ni­ges zu den­ken gab …


  Da­heim zeig­te sie sich kurz­an­ge­bun­den und ge­schäf­tig. Ich muß­te ihr hel­fen, Kon­ser­ven und an­de­res Zeug aus dem Kühl­schrank zu schaf­fen und auf­zu­sta­peln. »Ist bes­ser so …« Und mit ty­pisch häus­li­cher Ver­an­la­gung füg­te sie hin­zu: »Sie hät­ten sich Ener­gie und Ma­te­ri­al ge­spart, wenn Sie dort nicht gleich da­von­ge­lau­fen wä­ren. Ich brau­che ei­ne gan­ze Men­ge, um den Wech­sel durch­zu­füh­ren. Mein ei­ge­ner Vor­rat ist knapp, und ich muß ihn mir für spä­ter auf­he­ben.«


  »Oh, geht in Ord­nung. Füh­len Sie sich wie zu Hau­se.« Ich konn­te mich des Ein­drucks nicht er­weh­ren, daß die Sa­che ins Traum­haf­te ab­glitt. Sie wis­sen ja, wie es manch­mal bei Träu­men ist? Hand­lung und Auf­bau sind rein phan­tas­tisch. Man weiß, das Gan­ze ist ba­rer Un­sinn. Bei ei­ni­ger Wil­lens­an­stren­gung könn­te man auf­wa­chen und dem ein En­de be­rei­ten. Trotz­dem läßt man den Din­gen ih­ren Lauf, nur um zu se­hen, was her­aus­kommt … So et­wa war mir jetzt.


  »Oh, rich­tig, noch eins«, sag­te mei­ne He­xe. »Wie steht es mit den Au­gen? Ihr geis­ti­ges Bild von die­sem bil­li­gen Flitt­chen in je­nem zweit­ran­gi­gen Lo­kal war ja reich­lich aus­ge­schmückt, aber ich fand nichts über de­ren Far­be.« Sie sprach be­reits nicht nur, son­dern dach­te auch schon wie das hie­si­ge Wei­ber­volk!


  Die Au­gen. Hmm … Schät­ze, mei­ne geis­ti­ge Lein­wand­pro­duk­ti­on hat­te Nah­auf­nah­men ih­res Ge­sich­tes über­gan­gen. »Warum be­hal­ten Sie nicht ein­fach die Au­gen, die Sie ge­ra­de ha­ben?« mein­te ich.


  »Gut«, er­wi­der­te sie. »Wur­den von mir selbst ent­wor­fen … Los geht’s! Ma­chen Sie die Au­gen zu; es dürf­te blen­den.«


  Ich schloß die Au­gen. Einen Mo­ment lang ge­sch­ah nichts. Dann, für die Dau­er von et­wa ei­ner Se­kun­de, gab es, sa­gen wir, einen in­ten­si­ven, strah­len­den Blitz, der durch mei­ne ge­schlos­se­nen Li­der röt­lich glüh­te … Hier­auf war es dun­kel.


  »In Ord­nung«, er­tön­te ei­ne sü­ße, sanf­te Stim­me, die mit ei­nem kur­z­en, halb atem­lo­sen Ki­chern schloß: »Sie kön­nen jetzt schau­en.«


  Ich schau­te.


  Nur – es war noch im­mer dun­kel. Nicht ein ein­zi­ges Licht brann­te. Al­les, was ich im schwa­chen Schein des Mon­des, der durchs Kü­chen­fens­ter her­ein­si­cker­te, er­ken­nen konn­te, war ei­ne düs­te­re Ge­stalt, die beim Tisch stand.


  Spä­ter dann fand ich her­aus, daß ein plötz­li­cher Ener­gie­sturz drau­ßen in der Haupt­lei­tung einen Trans­for­ma­tor durch­bren­nen und im gan­zen Vor­ort das Licht hat­te aus­ge­hen las­sen.


  Ich fisch­te nach mei­nem Feu­er­zeug und knips­te es an. Du mei­ne Gü­te, wahr­haf­tig! – Da stand sie, teils scheu, teils gar nicht so scheu, und mit ge­nau dem­sel­ben spär­li­chen Ko­stüm wie bei ih­rem Schluß­akt drun­ten im Ro­ma … sie, mei­ne Ve­nus, in je­der Wei­se so, wie sie sein soll­te.


  »Ich ha­be mich«, mein­te sie ki­chernd, »nach Ih­ren aus­drück­li­chen An­wei­sun­gen ge­baut. Was al­so wer­den Sie jetzt …?«


  Ich wür­de nicht sa­gen, daß ich viel lei­den­schaft­li­cher bin als der nächst­bes­te; es war ganz ein­fach ei­ne lei­den­schaft­li­che Si­tua­ti­on … Ich ließ das Feu­er­zeug los und pack­te sie. »Ah«, er­in­ne­re ich mich, sie sa­gen ge­hört zu ha­ben, »jetzt kön­nen wir uns rich­tig ei­ner Ver­stän­di­gung wid­men.«


  Ich darf mit al­ler Zu­ver­sicht sa­gen, daß wir dies höchst wir­kungs­voll ta­ten. Fremd­ar­tig war sie, ge­wiß, aber auch ein lieb­li­ches Mäd­chen mei­ner Träu­me. Oder ei­nes mei­ner Träu­me. Denn wel­cher Mann, der auch nur ein biß­chen Phan­ta­sie hat, ist ein völ­lig mo­no­ga­mer Träu­mer? Nun, sie war je­den­falls lieb­lich, zärt­lich und ein­ma­lig an­pas­sungs­fä­hig – ja, über­haupt süß, kein Zwei­fel. Und be­saß sie auch die Ent­schlos­sen­heit von sie­ben Teu­feln, wenn sie sich et­was in den häu­fig un­er­gründ­li­chen Kopf ge­setzt hat­te … nun, sie war ei­ne Frau und wahr­schein­lich nicht är­ger als et­li­che Mil­lio­nen an­de­rer Mäd­chen hier auf dem Kon­ti­nent. Nur – mei­ne klei­ne ato­ma­re Raum­maid hat­te weit mehr ein­ge­bau­te Kom­pen­sa­ti­ons­fak­to­ren!


  Aber das zeig­te sich erst spä­ter. Die­se Nacht war – na­tur­ge­mäß – in ers­ter Li­nie der Ver­stän­di­gung ge­wid­met. Und ich konn­te von Glück re­den, daß man mich ge­feu­ert hat­te: so brauch­te ich mir kei­ne Sor­gen we­gen des Auf­ste­hens zu ma­chen.


   


  Et­wa um elf Uhr am nächs­ten Mor­gen hüpf­te sie aus dem Bett, strah­lend, schön und quick­le­ben­dig. Ich schlurf­te hin­ter­her in die Kü­che, um zu se­hen, ob sich nicht ein Früh­stück zu­sam­men­stel­len ließ – aus den Vor­rä­ten, die sie nicht in ih­re Kon­struk­ti­on ein­be­zo­gen hat­te. Beim Kü­chen­tisch stieß ich auf den wüs­tes­ten, leb­lo­ses­ten Leich­nam, den ich mir vor­stel­len konn­te. Es han­del­te sich na­tür­lich um den Kör­per der frü­he­ren al­ten He­xe, der ge­nau dort lag, wo er ges­tern abend hin­ge­fal­len war.


  »Du, Lieb­ling, wie steht’s da­mit?«


  Sie zuck­te die Ach­seln, und es war rei­zend an­zu­se­hen trotz der zelt­ar­ti­gen Di­men­sio­nen von Tan­te Bei­les Nacht­hemd. »Wie soll’s schon da­mit ste­hen?«


  »Nun, ich mei­ne, warum hast du nicht – äh – die­ses Ma­te­ri­al hier ver­wen­det an­statt all der Le­bens­mit­tel?«


  Neu­er­li­ches Ach­sel­zu­cken. »Ich woll­te et­was Fri­sches.«


  Sie hat­te ih­ren Stand­punkt! Ich konn­te nicht wi­der­spre­chen. Ich konn­te das nie, wenn sie die­se großen, grü­nen Au­gen voll auf mich rich­te­te … »Ja«, sag­te ich. »Aber was ma­chen wir da­mit?«


  »Was macht ihr denn mit den al­ten Kör­pern?«


  »Meis­tens ver­gra­ben wir sie.«


  »Na, bit­te!«


  Das war un­wi­der­leg­ba­re weib­li­che Lo­gik. Na bit­te! Ich wür­de ihn al­so ver­gra­ben.


  Je­ne Nacht – beim ge­spens­ti­schen Schein des ab­neh­men­den Mon­des – mach­te ich mich an die Ar­beit mit On­kel Johns Pi­ckel und Schau­fel und ver­grub den Kör­per der al­ten He­xe bei der Ga­ra­ge, un­mit­tel­bar ne­ben den Ro­sen­bü­schen von Tan­te Bel­le. Mein strah­len­des, frisch in­kar­nier­tes Mä­del stand her­um und plau­der­te mun­ter drauf los, wäh­rend ich schau­fel­te. Das Gan­ze hat­te noch im­mer et­was Traum­haf­tes an sich; der Leich­nam gab da­bei der Sa­che einen bi­zar­ren An­strich. Des­sen un­ge­ach­tet be­gann ich mich über ei­ni­ges zu wun­dern: dar­über, bei­spiels­wei­se, wie es nun wei­ter­ge­hen soll­te.


  »Ster­nen­püpp­chen­ba­by, hol­des, –« Nun, manch­mal muß ein Mann eben zu sol­chen Aus­drücken grei­fen, um sich dem schwa­chen Ge­schlecht ver­ständ­lich zu ma­chen! »– du wirst doch nicht ei­nes Ta­ges plötz­lich ab­schwir­ren und mich hier al­lein zu­rück­las­sen, hm? Hast du schon Plä­ne für die Zu­kunft?«


  »Dum­mer­chen! Ich ken­ne jetzt eu­re Sit­ten … Wir hei­ra­ten na­tür­lich! Dann kön­nen wir wei­ter­se­hen. Wir brau­chen uns nicht zu be­ei­len. Ich ha­be ei­ne Men­ge Zeit, für hie­si­ge Be­grif­fe. Ich muß mich erst ein­mal ein­ge­wöh­nen – dich und dei­ne fas­zi­nie­ren­den Art­ge­nos­sen ver­ste­hen ler­nen. Wir wer­den zu­sam­men­le­ben wie Mann und Frau. Ich sag­te ja schon, un­se­re Ras­sen könn­ten viel Nut­zen zie­hen aus die­ser Ver­bin­dung.«


  Das, wenn ich sie rich­tig ver­stand, hör­te sich fein an. Es war der bes­te Vor­schlag, den man mir je ge­macht hat­te. Und si­cher­lich wä­re es ein Zeug­nis von er­bärm­li­cher Gast­freund­schaft ge­we­sen, hät­te ich die­ses An­ge­bot zu­rück­ge­wie­sen.


  »Das kommt schreck­lich plötz­lich«, sag­te ich. »Uff! Müß­te jetzt groß ge­nug sein, das Loch, für einen so ein­ge­schrumpf­ten al­ten Kör­per wie die­sen … Ja, Schatz, ich wer­de dich hei­ra­ten. Aber – wer sorgt für un­se­ren Le­bens­un­ter­halt?«


  Ich klet­ter­te aus dem Loch und küß­te sie. Kurz dar­auf hat­ten wir die al­te Da­me be­gra­ben.


  Am nächs­ten Mor­gen such­ten wir um ei­ne Eheer­laub­nis an. Drei Ta­ge spä­ter wa­ren wir ein Paar – das ers­te in­ter­stel­la­re. Um Ar­beit und Geld brauch­ten wir uns, wie sich her­aus­stell­te, kei­ner­lei Sor­gen zu ma­chen. Mein Ster­nen­ba­by lös­te die­ses Pro­blem, wenn auch ihr ers­ter Ge­dan­ke ei­ner di­rek­ten, ty­pisch weib­li­chen Lö­sung galt: sie konn­te je­de Men­ge Geld be­schaf­fen, auf die glei­che Wei­se, wie sie es da­mals mit ih­rem Kör­per ge­macht hat­te. Was sie brauch­te, wa­ren le­dig­lich al­te Zei­tun­gen, und schon hät­ten wir das Ge­wünsch­te … Sie führ­te es mir auch gleich vor.


  »Na ja«, sag­te ich, »scheint die ein­fachs­te Me­tho­de zu sein, zu­ge­ge­ben. Aber die Re­gie­rung ist ganz schön ei­fer­süch­tig auf ih­re Fä­hig­keit, Geld zu pro­du­zie­ren. Sie sieht es lie­ber, wenn sie die ein­zi­ge ist, die es rich­tig ma­chen kann.«


  Ich hat­te schon die Be­fürch­tung, sie wür­de dies­mal wie­der ih­ren Dick­schä­del durch­set­zen wol­len, aber nein. Ver­bo­te, Ein­schrän­kun­gen, Amts­schim­mel und Pa­pier­krieg, dies al­les wa­ren Din­ge, die sie sehr gut ver­ste­hen konn­te. »Zu Hau­se ist es das­sel­be mit den Ener­gie- und Kraftra­tio­nen«, er­klär­te sie. »Du hast gar kei­ne Ah­nung, was für Schwie­rig­kei­ten wir hat­ten, die wich­tigs­ten Vor­rä­te für mei­ne Rei­se hier­her an­zu­le­gen … Wir wer­den uns al­so nach ei­ner an­de­ren Mög­lich­keit um­se­hen müs­sen. Sag’, hast du denn kein biß­chen von die­sem Geld? Oder könn­test du dir nicht et­was aus­bor­gen?«


  Ich hat­te gan­ze $ 37,62 auf dem Kon­to, aber das Haus war auf mei­nen Na­men ge­schrie­ben; so reich­te es für ei­ne Hy­po­thek von fünf Tau­sen­dern. Ich in­ves­tier­te. Ich hat­te wohl die glück­lichs­te Hand seit Kö­nig Mi­das. Steck­te ich einen Cent in Land, kam bin­nen ei­ner Wo­che Erd­öl zum Vor­schein, und ent­pupp­te es sich hier­auf als geo­lo­gisch un­er­klär­lich win­zi­ges La­ger – nun, bis da­hin hät­te ich be­reits ab­ge­sto­ßen. Ak­ti­en, An­lei­hen, Wert­pa­pie­re … es spiel­te kei­ne Rol­le. Das Geld ström­te her­ein, was im­mer ich auch an­faß­te. Wir zahl­ten un­se­re Steu­ern, ver­steht sich, aber sie hat­te so ei­ne Art, al­le mög­li­chen Schlupflö­cher aus­zunüt­zen, daß der zu­stän­di­ge Fi­nanz­be­am­te einen Ner­ven­zu­sam­men­bruch er­litt.


  Wir mach­ten Rei­sen, be­hiel­ten aber das al­te Häus­chen. Stets kehr­ten wir aus ir­gend­wel­chen sen­ti­men­ta­len Grün­den dort­hin zu­rück. Viel Zeit ver­brach­ten wir in Bi­blio­the­ken und Mu­se­en. Wir be­such­ten Thea­ter­stücke und Kon­zer­te. Was im­mer ge­ra­de ge­spielt wur­de, wir sa­hen es uns an. Sie hat­te ei­ne krank­haf­te Wiß­be­gier­de, mit der sie mich trak­tier­te. Aber ich be­klag­te mich nicht, hat­te ich doch Aus­glei­che mehr als ge­nug; denn un­ser Ver­hält­nis war kei­nes­wegs ein­sei­tig.


  Bei­spiel: Wir un­ter­nah­men ei­ne Eu­ro­parei­se. Nun, ich zeig­te mich ihr ge­gen­über im­mer als mus­ter­gül­ti­ger, lie­ben­der Gat­te. Und als ab­so­lut treu. Aber – na ja, da war die­ses dun­kel­haa­ri­ge klei­ne Mäd­chen an der Ri­vie­ra, das spa­ni­sche Lie­der auf Eng­lisch mit ita­lie­ni­schem Ak­zent sang … Oh, ich hat­te nichts mit ihr! Ich sprach sie nicht ein­mal an. Aber ich muß zu­ge­ben, ein- oder zwei­mal ging sie mir im Kopf her­um.


  »Ha!« schnaub­te mein großes, statt­li­ches, schö­nes rot­haa­ri­ges Weib ei­nes Abends, als wir wie­der da­heim wa­ren. Sie lausch­te ge­ra­de dem Hi-Fi, ei­ner Auf­nah­me von ziem­lich schwe­rer Mu­sik, die sie »die zwei­te höchst fas­zi­nie­ren­de Er­run­gen­schaft eu­rer Ras­se« nann­te.


   


  »So!« Sie dreh­te die Laut­stär­ke voll auf, ein ty­pi­sches Zei­chen weib­li­cher Un­ge­hal­ten­heit. »Da sitzt du und lä­chelst mich an – und die gan­ze Zeit über denkst du an die­ses bil­li­ge, sin­gen­de To­rer­o­weib, das du ins­ge­samt zwei­mal ge­se­hen hast! Und im­mer iden­ti­fi­zierst du mich mit ihr!«


  Sie ver­wen­de­te schon ge­nau je­nen Ak­zent, den die Klei­ne ge­habt hat­te. »Jetzt schau mal«, pro­tes­tier­te ich. »Du hast mir fest ver­spro­chen, nicht mehr in mei­nen Ge­dan­ken her­um­zu­stö­bern! Schließ­lich hat man als Mann ein An­recht auf ein Pri­vat­le­ben!«


  »Wie kannst du nur so an die­se an­de­re Frau den­ken? Du liebst mich nicht mehr!«


  Die­se Wei­ber! So er­geht es ei­nem, wenn man mit ih­nen zu ar­gu­men­tie­ren ver­sucht. Im­mer ge­rät man in die De­fen­si­ve.


  »Na komm, Ster­nen­püpp­chen­ba­by«, sag­te ich. »Wirk­lich, es war nur ein flüch­ti­ger Ge­dan­ke. Ich …«


  »Ich weiß, was für ei­ner! Na gut.« Sie er­hob sich und stol­zier­te da­von in die Kü­che. Ich konn­te mir kei­nen Reim dar­auf ma­chen, nicht ein­mal dann, als ich sie drin­nen hef­tig ru­mo­ren hör­te.


  Plötz­lich gab es einen Blitz, und die Lich­ter gin­gen aus. Da funk­te es bei mir! Ich be­kam es mit der Angst zu tun. Was, wenn sie mich ver­las­sen hat­te? Ich stürz­te zur Kü­che. Kaum durch die Schwing­tür, stol­per­te ich über einen Kör­per. Hat­te sie …? Ich ver­nahm hier­auf ein klei­nes, rei­zen­des, ak­zen­tu­ier­tes La­chen.


  Ich quäl­te mich nicht erst mit dem Feu­er­zeug ab. Ich lang­te vor, pack­te sie, riß mein sü­ßes klei­nes dun­kel­haa­ri­ges Ba­by an mich und küß­te es. »Zucker­püpp­chen, glaub mir – ich lie­be dich. Ganz egal, was du bist, ich lie­be dich!«


  Ich mein­te es auch, je­des ein­zel­ne Wort. Das hier war ei­ne Art von An­pas­sung, die man bei kei­nem an­de­ren Mäd­chen auf Er­den fin­det.


   


  In der fol­gen­den Nacht muß­te ich drau­ßen bei der Ga­ra­ge ein neu­es Grab schau­feln – ein grö­ße­res dies­mal, für einen großen, schö­nen, lang­bei­ni­gen, rot­haa­ri­gen Kör­per. Ko­misch ei­gent­lich … Ent­ge­gen der all­ge­mei­nen Auf­fas­sung schie­nen die Ro­sen nicht da­von zu pro­fi­tie­ren. Sie wa­ren seit Tan­te Bei­les Ab­rei­se nur küm­mer­lich ge­die­hen, und dar­an hat­te sich nichts ge­än­dert. Nun, ei­ner­lei. Sechs Mo­na­te spä­ter kam die klei­ne Brü­net­te an die Rei­he, und wir schal­te­ten wie­der zu­rück auf Ma­dam Rot­haar. Wenn ich sa­ge, mei­ne Frau sei al­ler­hand, dann mei­ne ich es.


  Das letz­te Mo­dell war mit­tel­groß, ti­zian­blond, nicht ge­ra­de ei­ne Bom­be, aber süß, sehr um­gäng­lich, sehr an­zie­hend, fein ge­baut – kurz­um, auf Dau­er kon­stru­iert. Ja­wohl, kon­stru­ie­ren konn­te sie, mei­ne Frau, und wie!


  Ei­nes Abends, da­mals, et­wa in der drit­ten Wo­che un­se­rer Ehe, fühl­te ich mich ganz mi­se­ra­bel: ich hat­te Schnup­fen, Kopf­weh, kei­nen rich­ti­gen Ap­pe­tit.


  Es war nicht wei­ter auf­re­gend; nur ein ty­pi­scher, läs­ti­ger Fall von Grip­pe. Ich be­kam sie je­den Herbst und Win­ter. Ich mix­te mir al­so ein paar hei­ße Li­mo­na­den mit Ex­tras und klär­te mei­ne (große, rot­haa­ri­ge) Frau auf. »Oh«, sag­te sie, »ver­ste­he.«


  Ich hat­te die Emp­fin­dung, als bli­cke sie wie­der ein­mal in mei­ne Ge­dan­ken, fühl­te mich aber zu schwach, um es ihr vor­zu­hal­ten. »Ich geh’ jetzt ins Bett«, sag­te ich – und ging.


  Statt ei­ne un­ru­hi­ge Nacht zu ver­brin­gen, schlief ich wie ein Mur­mel­tier. Als ich am nächs­ten Mor­gen auf­wach­te, fühl­te ich mich groß­ar­tig. Kaum be­trat ich das Ba­de­zim­mer, schmet­ter­te ich ei­ne Arie, und da wur­de mir be­wußt, daß ich mich noch nie so wohl ge­fühlt hat­te. Als ich in den Spie­gel blick­te, um mich zu ra­sie­ren, war mir, als sä­he ich auch bes­ser aus.


  Spä­ter dann klet­ter­te ich aufs Dach, in der Ab­sicht, einen TV-Mast zu mon­tie­ren. Ich hat­te mich nie ums Fern­se­hen ge­küm­mert, aber sie woll­te selbst dar­über al­les er­fah­ren. Bis ich vom Dach fiel. Ich stürz­te fünf Me­ter tief, lan­de­te mit dem lin­ken Arm und der lin­ken Schul­ter auf dem har­ten Ra­sen. Dann rap­pel­te ich mich hoch und klopf­te mei­nen An­zug ab. Kei­ner­lei Scha­den. Es war mir nichts pas­siert.


  »Tol­patsch!« rief sie mir von der Schwel­le zu.


  »Nein«, sag­te ich. »Ver­dammt, aber da war die­se lo­se Schin­del dort dro­ben. Rutsch­te ein­fach un­ter mir weg und – über­haupt, du könn­test we­nigs­tens ein biß­chen Mit­ge­fühl zei­gen. Es ist ein Wun­der, daß ich mir nicht den Arm brach. Um ehr­lich zu sein, ich kann es gar nicht ver­ste­hen.«


  »Du hast dir nichts ge­bro­chen, weil ich ges­tern abend Ver­bes­se­run­gen in dir vor­nahm.«


  »Was?«


  »Lieb­ling«, sag­te sie, »ich mach­te ein paar Ver­bes­se­run­gen. Si­cher, du warst sehr an­zie­hend, Schatz. Ganz be­zau­bernd. Aber struk­tu­rell ge­se­hen … wirk­lich, du hat­test einen höchst man­gel­haf­ten Me­cha­nis­mus. Und da ich schon ein­mal die­se Kör­per, die dei­ne Leu­te be­nut­zen, stu­diert ha­be – nun, da bau­te ich dich um.«


  »Oh? Oh! Na hör mal! Wer zum Teu­fel hat dir das er­laubt?«


  Ich war ein­ge­schnappt. Ich muß­te je­doch zu­ge­ben, daß die von ihr ge­mach­ten Än­de­run­gen sich als recht prak­tisch er­wie­sen. Ei­ne star­ke Leicht­me­tall-Le­gie­rung scheint eben bes­se­re Kno­chen ab­zu­ge­ben als Kal­zi­um. Und all­ge­mei­ne Un­emp­find­lich­keit für Krank­hei­ten war er­stre­bens­wert, das konn­te ich nicht leug­nen. Mein re­or­ga­ni­sier­tes Ner­ven­sys­tem und mei­ne mo­di­fi­zier­te Mus­kel­struk­tur wa­ren glei­cher­ma­ßen wohl­tu­end als auch wir­kungs­voll. Ich war ein neu­er Mensch.


  Na­tür­lich, im­mer möch­te je­de Frau aus dem Mann, den sie hei­ra­tet, et­was Bes­se­res ma­chen. Nur hat­te ich das Glück, die ei­ne zu be­kom­men, die wuß­te, wie – von in­nen her, statt durch ewi­ges Her­um­pi­cken am Äu­ße­ren.


  Es war al­les bei­na­he so per­fekt, wie ei­ne Ehe nur sein kann. Ich ha­be jetzt kei­ne Kla­gen – und hat­te auch frü­her kaum wel­che. Mein Kör­per wür­de ein paar Jahr­hun­der­te über­ste­hen; ich war be­reit und wil­lens, den gan­zen lan­gen Weg ge­mein­sam mit ihr zu ge­hen.


  Aber es kommt dann im­mer an­ders, stimmt’s?


  Was uns pas­sier­te, wie den meis­ten auch, war, daß sie En­de des drit­ten Jah­res schwan­ger wur­de. Ein ganz nor­ma­les weib­li­ches Merk­mal, könn­te man sa­gen, und nicht be­son­ders über­ra­schend. Nein, das nicht. Nur war sie kei­ne nor­ma­le Frau.


  Ei­nes Abends – an un­se­rem letz­ten ge­mein­sa­men Abend, wie sich dann her­aus­stell­te – la­gen wir im Bett, als sie es mir er­öff­ne­te.


  »Lieb­ling«, mein­te sie und gab mir einen Kuß, »ich muß dir et­was sa­gen«.


  »Mmm?« Ich war schon schläf­rig.


  »Ich ha­be ge­hofft und ge­hofft, daß es pas­sie­ren wür­de, aber ich war nicht si­cher, ob es ging.«


  »Eh? Was denn?«


  »Lieb­ling, wir – be­kom­men Zu­wachs.«


   


  »Was?« Mit ei­nem­mal war ich hell­wach. »Wir krie­gen ein Ba­by? Na, das ist ja präch­tig. Wun­der­bar! Glaubst du, wird er nach mir ge­ra­ten?« Als ich es mir ge­nau­er über­leg­te, schi­en es ei­ni­ger­ma­ßen pro­ble­ma­tisch.


  »Mach dir des­we­gen kei­ne Sor­gen, Lieb­ling«, sag­te sie lei­se. »Das ist Frau­en­sa­che, weißt du. Die Ein­zel­hei­ten über­laß nur mir.«


  Ich küß­te sie. Wir wa­ren sehr lieb und zärt­lich zu­ein­an­der. Ich schlief ein und träum­te die gan­ze Nacht lang.


  Tags dar­auf wach­te ich mit ei­nem ei­si­gen, ver­lo­re­nen und lee­ren Ge­fühl auf, als wä­re ein Teil von mir ge­stor­ben. Ich streck­te hil­fe­su­chend die Hand aus – und schrie.


  Der sanft ge­run­de­te Kör­per ne­ben mir im Bett war kalt und starr.


  »Bit­te, hab’ kei­ne Angst! Es ist al­les in Ord­nung. Wirk­lich, es ist al­les in Ord­nung!« Das war ei­ne Stim­me und doch wie­der kei­ne Stim­me, wie ganz zu An­fang. Sie klang ver­traut und gleich­zei­tig un­be­kannt. Nichts war in Ord­nung! Ich sah auf, übers Bett. Da wa­ren zwei win­zi­ge grel­le Licht­punk­te.


  »Was? Wo?«


  »Va­ter«, sag­ten sie, »wir sind dei­ne Kin­der«.


  So hat­te ich sie mir ge­wiß nicht vor­ge­stellt!


  »Nein. O nein! Ster­nen­ba­by, wo bist du?«


  »Hier. Wir wa­ren sie. Nun ist sie plus dir zu uns ge­wor­den. Sie hat sich ge­teilt, und jetzt sind wir zwei, die Kin­der von dir und ihr.«


  »Un­sinn! Hört auf mit dem zwei­deu­ti­gen Ge­re­de und sprecht ver­nünf­tig!« Zwei­deu­tig war’s bei Gott.


  Wenn aber Un­sinn, dann von ei­ner Art, die mir gar nicht ge­fiel.


  Doch es blieb mir nichts an­de­res üb­rig, als es zu ak­zep­tie­ren – als die rei­ne, bru­ta­le Wahr­heit. Es war ein­fach die Art und Wei­se, in der sich ih­re Le­bens­form ver­mehr­te. Mei­ne au­ßer­ir­di­sche Frau hat­te sich ge­teilt, um zu zwei halb-au­ßer­ir­di­schen Nach­kom­men zu wer­den.


  Ich fühl­te mich elend. Ich woll­te kei­ne strah­len­den Licht­punkt­kin­der! Ich woll­te mei­ne Frau! »Schaut, warum könn­te nicht ei­ner von euch …«


  »Aber Va­ter!« rie­fen sie. »Das wä­re ja Blut­schan­de! Nein. – Wir müs­sen jetzt ge­hen. Des­halb kam Mut­ter hier­her – um ihr Volk durch die Bei­men­gung ei­nes fri­schen, neu­en Kraft­stroms wie­der­zu­be­le­ben und zu stär­ken.«


  »Meint ihr mich?« Es war schmei­chel­haft, der Ge­dan­ke, mein Stamm­baum wür­de die Be­völ­ke­rung ei­nes fer­nen Son­nen­sys­tems zu neu­em Ta­ten­drang an­re­gen, aber kein Heil­mit­tel für die Ein­sam­keit, die nun über mich her­ein­ge­bro­chen war. »Ihr kehrt wie­der zu­rück durch den Welt­raum – und laßt mich hier al­lein?«


  »Ja, Va­ter. Wir müs­sen so­fort heim.«


  »Oh, Mo­ment, war­tet noch ein biß­chen! Ihr sagt, ich sei eu­er Va­ter. Nun, dann ver­bie­te ich euch …«


  »Va­ter, bit­te, es hat kei­nen Zweck, uns zu­rück­zu­hal­ten.«


  »Aber – kommt ihr spä­ter ein­mal zu­rück?«


  »Si­cher. Der Er­folg ih­rer Missi­on läßt hof­fen, daß sich die Frak­tio­nen da­heim auf ei­ne Po­li­tik der wei­te­ren Ver­mi­schung ei­ni­gen. Wir und an­de­re von un­se­rer Fa­mi­lie wer­den kom­men. Bald, hof­fen wir. Viel­leicht fin­det sich so­gar ei­ne Mög­lich­keit, dich in un­se­re Form um­zu­wan­deln. Dann könn­test du spä­ter mit uns zu­rück­keh­ren.«


  Noch ein paar ab­schlie­ßen­de Wor­te und »Wie­der­se­hen, Va­ter« sag­ten sie. Dann hat­ten sie mich ver­las­sen. Ich war al­lein. Kei­ne große üp­pi­ge und lieb­li­che Frau; kei­ne zucker­sü­ße klei­ne brü­net­te Frau; kei­ne tem­pe­ra­ment­vol­le, fröh­li­che, lie­ben­de ti­zian­blon­de Frau. Ja, über­haupt kei­ne Frau.


  Ich hat­te mich noch nie so ein­sam ge­fühlt. Nie­mand da au­ßer mir. Was soll­te ich tun?


  Nun, es gab nur eins für mich, und das tat ich denn. Ich be­trank mich. Or­dent­lich. Ir­gend­wann im Lau­fe der kom­men­den Nacht hielt ich drau­ßen bei der Ga­ra­ge ei­ne trä­nen­rei­che To­ten­wa­che und be­grub den letz­ten Kör­per mei­ner Frau. Dies, er­ken­ne ich, war ge­dan­ken­los. Ich hät­te Ärz­te, Be­stat­tungs­be­am­te ru­fen kön­nen und sol­len, um von of­fi­zi­el­ler Sei­te zu er­fah­ren, daß in dem Kör­per kein Le­ben mehr steck­te, und ich hät­te dann ein for­mel­le­res, kost­spie­li­ge­res Be­gräb­nis in die We­ge lei­ten müs­sen. Aber zum einen war ich be­trun­ken; und zum an­dern hat­te ich mich ein­fach schon dar­an ge­wöhnt, es auf die­se Art und Wei­se zu er­le­di­gen.


   


  Am nächs­ten Ta­ge um 14.30 Uhr klin­gel­te es an der Haus­tür. Ich war ver­zwei­felt und be­han­del­te ge­ra­de mei­nen Kum­mer und Ka­ter mit kal­tem Bier und erns­ter Mu­sik von mei­nem Ster­nen­ba­by.


  Ich ließ die Glo­cke ei­ne Wei­le läu­ten. Dann ließ ich je­man­den ein biß­chen ge­gen die Tür häm­mern. Aber das schlug sich auf mein Kopf­weh, und so mel­de­te ich mich.


  Drau­ßen stand Mrs. Schmer­ler von ne­ben­an, ei­ne Bu­sen­freun­din Tan­te Bei­les. In ih­rer Be­glei­tung be­fan­den sich auch ein paar grim­mig bli­cken­de Po­li­zis­ten. Sie al­le dräng­ten sich her­ein.


  »Was zu fei­ern, Mac?« frag­te ei­ner, wäh­rend Mrs. Schmer­ler und die an­de­ren arg­wöh­nisch her­um­starr­ten.


  »Nein«, sag­te ich, zu elend, um nach­zu­den­ken. »Nicht zu fei­ern, zu be­trau­ern. Ver­lor ge­ra­de mei­ne Frau … und auch die Kin­der.«


  »Kin­der hat­te er nie wel­che!« fauch­te Mrs. Schmer­ler. »Nur Frau­en. Und weiß Gott zu viel von der bil­li­gen Sor­te. Was wür­de da nur sei­ne ar­me, teu­re Tan­te Bel­le sa­gen, fromm wie kei­ne an­de­re! – Warum fra­gen Sie ihn nicht, wes­halb er ge­gra­ben und ›Ster­nen­staub‹ ge­sun­gen hat … drau­ßen bei der Ga­ra­ge ver­gan­ge­ne Nacht? Und auch nicht zum ers­ten­mal!«


   


  Die plötz­li­che Er­kennt­nis traf mich wie ein Schlag, was al­les man dort drau­ßen bei der Ga­ra­ge fin­den könn­te – und wie das in den un­be­tei­lig­ten, skep­ti­schen Au­gen des Ge­set­zes aus­se­hen wür­de. Ich öff­ne­te und schloß drei- oder vier­mal den Mund, wie ein Gold­fisch, dem nicht gut ist. Aber das ein­zi­ge, was her­vor­kam, war ein Mi­as­ma von Al­ko­hol. Mrs. Schmer­ler starr­te mich an, scho­ckiert und em­pört. Es war der große Au­gen­blick ih­res Le­bens.


  Die Po­li­zis­ten ka­men – nicht ag­gres­siv, eher für­sorg­lich – und hiel­ten mei­nen Arm in fes­tem Griff.


  Die üb­ri­gen Ein­zel­hei­ten will ich mir er­spa­ren. Sie hol­ten Ver­stär­kung und sie gru­ben. Dann nah­men sie mich ins Ge­bet. Ich mach­te den Mund nicht auf. Sie loch­ten mich ein. Laut Ge­fäng­nis­buch­ma­chern stand es für mich 50:1, oh­ne Ge­gen­wet­te, daß ich die To­des­zel­le schaf­fen wür­de. So wie ich mich fühl­te, war mir das egal. Die Zei­tun­gen ge­rie­ten aus dem Häus­chen. Seit den Wahlen hat­te sich nichts Rech­tes mehr ge­tan. Al­le mei­ne Be­kann­ten von frü­her mach­ten jetzt Fu­ro­re mit Son­der­be­rich­ten à la »Schon da­mals war et­was Er­schre­cken­des an ihm«.


  Tags dar­auf, als mein Ka­ter et­was ab­ge­klun­gen war und ich wie­der ver­nünf­tig den­ken konn­te, än­der­te sich mei­ne Ein­stel­lung um hun­dert­acht­zig Grad. Warum soll­te ich jetzt schon auf­ge­ben? Nein, ich wür­de mir einen Rechts­an­walt neh­men.


  Ich ging ’rü­ber, um ein biß­chen an mei­ner Zel­len­tür zu rüt­teln. »He! He, Sie dort, Wär­ter! Kom­men Sie mal her, ja?!«


  Er kam. »So? Wird un­ser Blau­bart end­lich weich? Ist ein Ge­ständ­nis fäl­lig?«


  »Hu? Nein, bei mir nicht. Ich möch­te Sie nur et­was fra­gen. Die­se Kör­per, wird man sie ei­ner Au­top­sie un­ter­zie­hen?«


  »Noch nicht. Aber spä­ter.«


  »Nun, hö­ren Sie mal …«


  Ich hat­te ei­ni­ge Mü­he, ihn zu über­re­den, aber schließ­lich war er be­reit, al­le An­ga­ben über die ers­te, die al­te Schach­tel, zu Pa­pier zu brin­gen – so­weit ich mich noch er­in­nern konn­te. Im Be­zirks­kran­ken­haus wür­de es ei­ne Ak­te über sie ge­ben. Was al­so die­sen einen Fall be­traf, so hät­te ich kei­ne är­ge­re An­kla­ge als Lei­chen­raub zu be­fürch­ten.


  Und die an­de­ren? Ich ki­cher­te. Ich stell­te mir die Ge­sich­ter der Amtsärz­te vor, wenn sie auf je­ne rost­frei­en Leicht­stahl­kno­chen, plas­ti­schen Kreis­lauf­sys­te­me, me­tal­le­nen Ver­drah­tun­gen und das Sor­ti­ment der üb­ri­gen klei­nen Er­neue­run­gen stie­ßen, die mei­ne Frau – mei­ne letz­te – in ih­re Kon­struk­tio­nen ein­be­zo­gen hat­te. Das wür­de ih­nen ei­ni­ges Kopf­zer­bre­chen be­rei­ten!


  So – hier wä­re mei­ne Ge­schich­te; al­les bis zum jet­zi­gen Au­gen­blick. Ich be­fin­de mich nach wie vor in mei­ner küh­len klei­nen Zel­le, und ich bin ver­dammt ein­sam. Aber Angst ken­ne ich kei­ne. Ich ha­be wohl an die vier ver­schie­de­ne Ar­ten von Le­bens­ver­si­che­run­gen :


  Zum ers­ten be­zweifle ich, daß man mich – so wie ich jetzt ge­baut bin, mit all je­nen Ver­bes­se­run­gen – auf dem elek­tri­schen Stuhl hin­rich­ten könn­te. Ich wür­de wahr­schein­lich nur einen Kurz­schluß ver­ur­sa­chen. Da­mit wä­re ich ei­ne ganz schö­ne wis­sen­schaft­li­che Ku­rio­si­tät, oh­ne Zwei­fel; aber letz­ten En­des, und dar­auf kommt es ja an, nicht ei­ne to­te.


  Zwei­tens sind da noch mei­ne In­ves­ti­tio­nen und die Art, wie sich das Geld an­häuf­te. Sie und ich, wir wis­sen ganz ge­nau, daß man nicht so ein­fach ei­ne Mil­li­on Dol­lar mit auf den elek­tri­schen Stuhl schickt.


  Au­ßer­dem, drit­tens, wüß­te ich nicht, wie das Ur­teil auf Mord lau­ten könn­te – wo­ge­gen ich frei­lich ak­zep­tie­re, daß man wohl im­stan­de wä­re, mich ir­gend­ei­ner Sa­che für schul­dig zu spre­chen. Es wür­de mich gar nicht über­ra­schen, wenn ich in der Heil­an­stalt lan­de­te. Das wä­re mir ziem­lich egal. Mir bleibt oh­ne­dies nichts an­de­res üb­rig, als ab­zu­war­ten.


  Und vier­tens – wor­auf ich schließ­lich war­te – sind da noch mei­ne Kin­der, ih­re und mei­ne. Sie kom­men zu­rück.


  Bald, hof­fent­lich. Und nicht al­lein. »Sagt de­nen bei euch da­heim«, war mei­ne letz­te Bit­te, »sagt de­nen, ich möch­te ein Mäd­chen, das ge­nau so ist wie das ei­ne, das eu­er lie­ber al­ter Pap­pi hei­ra­te­te.«


  Ich ge­be zu, es ist ei­ne er­bärm­li­che Sa­che, wenn man sei­ne Kin­der aus­schi­cken muß, da­mit sie für einen wer­ben – aber schließ­lich sind mei­ne au­ßer­ge­wöhn­li­che Kin­der. Weit bes­ser in­for­miert auch als die meis­ten. Sie brin­gen mir si­cher ei­ne neue Braut zu­rück. Sie müs­sen es ein­fach.


   


  Ir­gend­wie ha­be ich so das Ge­fühl, daß ei­ne Blon­di­ne – viel­leicht ein großer, ger­ten­schlan­ker Typ – für ei­ne Wei­le ge­nau das Rich­ti­ge wä­re. Da­nach, weiß ich nicht. Muß es mir noch durch den Kopf ge­hen las­sen … Das War­ten ist es, was arg sein wird.


  Auf Kin­der kann man sich heut­zu­ta­ge doch ei­gent­lich ver­las­sen. Oder?
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  Dies war das ewi­ge Pro­blem al­ler Raum­schiffs­kö­che: Sie hat­ten den Leu­ten mor­gen das vor­zu­set­zen, was ges­tern ge­ges­sen wur­de!


   


  Allen Kim Lang

  Gourmet


   


  Män­ner, weit­ab vom Schuß, was den Ba­se­ball be­trifft, und fer­ner noch der Wei­ber­rö­cke, Män­ner auf Schif­fen al­so, sie den­ken nur an eins, re­den nur über eins, mau­len nur über eins: ihr Es­sen. Es stimmt, das The­ma »Frau« bleibt Ge­gen­stand be­sinn­li­chen Stu­di­ums, doch ver­mag die Er­ör­te­rung ei­ner Kunst nie­mals die prak­ti­sche Aus­übung zu er­set­zen. Das Es­sen hin­ge­gen ist ei­ne Her­aus­for­de­rung, der Fah­rens­leu­te drei­mal pro Tag ins Au­ge se­hen, und von so emi­nen­ter Be­deu­tung für sie, daß ei­ne Ver­pfle­gungs­lis­te Auf­schluß über ein gan­zes Ka­pi­tel Schif­fahrts­ge­schich­te ge­ben kann.


  Der­einst, bei­spiels­wei­se, als See­fah­rer noch In­seln kar­to­gra­phier­ten und auf Rob­ben­fang gin­gen, nann­ten sich die Män­ner der Back­schaft »Labs­kau­ser«, ein­ge­denk des breii­gen Misch­maschs, der zur da­ma­li­gen Zeit füh­rend war un­ter den See­manns­ge­rich­ten. Der »Li­mey« wie­der be­kam sei­nen Na­men vom Zi­trus­saft, der zur Skor­but­ver­hü­tung in sei­ne Kost ge­träu­felt wur­de, und zwar aus ei­ner Frucht, die wir nur als Gar­nie­rung für un­se­ren Gin-and-To­nic ken­nen. Und heut­zu­ta­ge wer­den wir Mars­leu­te »Schleim­köp­fe« ge­nannt, zu Eh­ren der Chlo­rel­la- und Sce­ne­des­mus-Al­gen, die, in­dem sie die klei­ne­ren Räu­me drin­nen ver­stop­fen, das Tor öff­nen zum grö­ße­ren Raum drau­ßen.


  Soll­te ir­gend­ein Ebener­di­ger die ge­schicht­li­che Be­deu­tung von Ma­gen­fül­lern zur Dis­kus­si­on stel­len – lie­ge sie nun dar­in, daß die Wal­fi­sche aus­ge­rot­tet wur­den; oder die Fi­dschi-In­su­la­ner Be­kannt­schaft mit der Sy­phi­lis mach­ten; oder aber das aus­tra­li­sche Küs­ten­land nun von Kreu­zun­gen aus Midd­le­sex und Hamps­hi­re förm­lich wimm­le –, so sei er hin­ge­wie­sen auf das hun­dert­un­ders­te Ka­pi­tel von Mo­by Dick, ei­nem Buch, das spu­len­wei­se in den Ver­gnü­gungs­tanks al­ler Raum­er vor­liegt. Doch will ich stark an­neh­men, daß kein Mars­mann ma­so­chis­tisch ge­nug ist, die­ses Re­per­toire er­fri­schen­der Köst­lich­kei­ten durch­zua­ckern; nicht, ehe un­ser Land­gang vor der Tür steht, al­len­falls in der letz­ten Wo­che. Die Lek­tü­re ei­nes Ka­ta­logs über Dut­zen­de Fleisch- und Kä­se­sor­ten wür­de je­der­mann schwer im Ma­gen lie­gen, der da­zu ver­ur­teilt ist, sich mit Chlo­rel­la-Kul­tu­ren ab­zu­fin­den. Die Mann­schaft der Pe­quod aß wurm­sti­chi­gen Zwie­back und Gepö­kel­tes; Ni­mitz’ Leu­te kämpf­ten an­ge­füllt mit Boh­nen und Speck; die Tri­ton mach­te ih­re Un­ter­was­ser-Erd­um­schif­fung, und das bei ei­ner Kom­bü­se voll Piz­za und kon­zen­trier­tem Ap­fel­saft. Dann aber, als die Schif­fer Mee­re ge­gen Him­mel ein­tausch­ten, be­gann der große Ab­stieg.


  Wel­che An­nehm­lich­keit des ebener­di­gen Da­seins zu­al­ler­erst ge­stri­chen wer­den soll­te, lag auf der Hand: ver­nünf­ti­ges Es­sen! Die Pio­nie­re des Va­ku­ums schlürf­ten Pro­te­in­säf­te aus Alu­mi­ni­um­tu­ben – und über­glück­lich kehr­ten sie heim zu Mut­ters Kochtöp­fen.


   


  Lan­ge be­vor ich auf der Uni war und es mich da­nach juck­te, durch ein Bull­au­ge ins All zu bli­cken, hat­te die Kom­bü­sen­wis­sen­schaft das Ex­or­di­um von Je­sa­ja 36I12 er­füllt, näm­lich den Schleim­köp­fen zum heu­ti­gen Früh­stück das auf­zu­ti­schen, was Vor­vor­ges­terns Tel­ler­res­te und Ab­wasch­was­ser wa­ren.


  Der Schiffs­koch, je­ner Mann, der das täg­li­che Wun­der voll­bringt, Ab­fall zu Eß­ba­rem zu ver­wan­deln, ist in vie­ler­lei Hin­sicht die wich­tigs­te Per­son an Bord ei­nes Raum­ers. Er kann für ge­sun­de Mo­ral sor­gen oder aber ei­ne Meu­te­rei an­fa­chen. Sei­ne Macht ist enorm. Schleim­köp­fe er­in­nern sich noch gut des Fias­kos, bei­spiels­wei­se, auf dem Schiff Ih­rer Ma­je­stät, Ajax, wo ein Kom­bü­sen­jun­ge sei­ne Chlo­rel­la-Tanks mit schwe­rem Was­ser von der Ab­schir­mung des Schif­fes ni­vel­lier­te … Vier Of­fi­zie­re und ein­und­zwan­zig Mann­schaf­ten wur­den im tie­fen Raum aus der Ajax ge­bor­gen, halb tot durch Deu­te­ri­um­ver­gif­tung. Auch wis­sen wir um die Ben­jo Ma­ru-Af­fä­re, aus­ge­löst von ei­nem Schiffs­koch, der zuließ, daß sein Al­gen-Le­bens­brot mit ei­nem rasch wu­chern­den Sac­cha­ro­my­co­des-Pilz ver­seucht wur­de … Der ja­pa­ni­sche Raum­er tor­kel­te nach zwan­zig­wö­chi­ger Trun­ken­heit zu sei­ner Ram­pe in Pia­no West: der frem­de Pilz war an Bord des Schif­fes in al­ler Ma­gen ge­langt, wo er je­den dar­auf­fol­gen­den Bis­sen zu hoch­gra­di­gem Sa­ke gor. Und als drit­te Fuß­no­te zur ur­al­ten Fest­stel­lung »Gott schickt das täg­lich’ Brot, der Teu­fel die Kö­che« wer­den Mars­leu­te sich des­sen ent­sin­nen, was an Bord mei­nes ei­ge­nen Schif­fes pas­sier­te, der Charles Part­low Sä­le …


  Die Sä­le star­te­te Mit­te Au­gust von Bra­dy Sta­ti­on, plan­mä­ßi­ge An­kunft in Pia­no West An­fang Mai. Wir nah­men, zu­mal nicht son­der­lich in Ei­le, die ener­gie­spar­sa­me Rou­te zum Mars – ein Weg, zeit­lich ge­se­hen et­wa so lan­ge wie die mensch­li­che Schwan­ger­schafts­pe­ri­ode. Un­se­re La­dung be­stand zum größ­ten Teil aus Ti­en-Shen-Tan­nen­setz­lin­gen und meh­re­ren Ton­nen ei­ner ark­ti­schen Gras­saat – wel­che für die ma­ria be­stimmt wa­ren, um die dort hei­mi­schen blau­en Wan­zen­bee­renre­ben aus­zu­rot­ten. An Bord hat­ten wir das Re­gis­trie­rungs-Mi­ni­mum von sechs Mann und drei Of­fi­zie­ren. Schiffs­arzt war ich selbst, Paul Vila­no­va. Den Cap­tain stell­te Wil­li Win­kel­mann, der här­tes­te Bur­sche im gan­zen All und ver­mut­lich auch der fet­tes­te. Als Schiffs­koch fun­gier­te Pe­ter Mor­gan.


  Das Ko­chen an Bord ei­nes Raum­ers ist ein Job, der ei­nem al­les ab­ver­langt, Bio­che­mie, an­ge­wand­te My­ko­lo­gie, Eil­zug­stem­po-Land­wirt­schaft, Diä­te­tik und Ka­la­ni­sa­ti­ons­leh­re zu­sam­men­ge­nom­men. Der Koch hat dar­auf zu ach­ten, daß je­der Mann an Bord nicht we­ni­ger als fünf Pfund Was­ser, zwei Pfund Sau­er­stoff und an­dert­halb Pfund Tro­cken­nah­rung be­kommt. Dies be­sagt nicht nur ein Pa­ra­graph im Ge­werk­schafts­ver­trag; es ist zu­gleich die Auf­stel­lung von dem Min­dest­maß an Fut­ter, das ein Mensch braucht, um le­ben zu kön­nen.


  Zwölf Ton­nen Was­ser, Sau­er­stoff und Nah­rungs­mit­tel hät­ten die La­deräu­me zum Bers­ten an­ge­füllt – und da­mit ei­nem klei­nen Schiff wie der C. P. Sä­le jeg­li­chen Grund ge­nom­men, die Na­se nach dem Mars zu stre­cken. Da­durch aber, daß man ei­ner Kul­tur von Chlo­rel­la-Al­gen un­se­re ver­brauch­te Luft, un­ser Was­ser und die an­de­ren Aus­schei­dun­gen über­ließ, wür­den uns drei Ton­nen Stoff­wech­sel­pro­duk­te von Bra­dy Sta­ti­on nach Pia­no West und zu­rück brin­gen. Re­zy­klie­ren hieß die Lo­sung. Je­des ein­zel­ne Koh­le­hy­drat-, Fett-, Ei­weiß- oder Mi­ne­ral­mo­le­kül, das die Mann­schaft nicht nähr­te, nähr­te die Al­gen. Und die­se nähr­ten uns.


  Jeg­li­cher Ab­fall wur­de dar­auf ver­wen­det, un­se­ren flüs­si­gen Hu­mus zu dün­gen. Selbst die Bart­stop­peln von un­se­ren 2,680 Ra­su­ren und die Res­te von un­se­ren 666 Haar­schnit­ten en rou­te und re­tour wür­den den Al­gen in den Chlo­rel­la-Tanks zum Fraß vor­ge­wor­fen wer­den: das mensch­li­che Haar ist reich an Ami­no­säu­ren.


  Die Al­gen – vom Koch ge­trock­net, hier­auf mit Me­thyl­al­ko­hol ge­rei­nigt, um den Ge­ruch zu til­gen und den Rück­stand ver­dau­li­cher zu ma­chen, schließ­lich auf hun­der­ter­lei Ar­ten mas­kiert und ge­würzt – dienten als Scha­blo­ne für ein Fleisch-Kar­tof­fel-Ge­richt, das nie ganz aus­ging. Un­se­re Luft und un­ser Was­ser wa­ren glei­cher­ma­ßen un­s­terb­lich. Je­des ein­zel­ne 5au­er­stoff­mo­le­kül wä­re am En­de un­se­rer Rei­se ver­traut mit den Zahn­höh­len al­ler Män­ner an Bord. Je­der ein­zel­ne Was­ser­trop­fen hät­te vor der Lan­dung un­se­res Schif­fes mit den Ge­fäß­knäu­eln aber auch al­ler Nie­ren in in­ti­mer Be­zie­hung ge­stan­den. Ebener­di­ge Po­li­ti­ker spre­chen von uns zu Recht als ei­nem ganz ei­ge­nen Schlag … Wir sind Leu­te, die sich nicht den Lu­xus von Zim­per­lich­keit leis­ten kön­nen.


   


  Ob­wohl ich an Bord als Schiffs­arzt ein­ge­tra­gen bin, grei­fe ich im All nur sel­ten nach dem Mes­ser. Mei­ne Ar­beit äh­nelt mehr der ei­nes Mäd­chens für al­les. So ge­hört es zu mei­nen Pflich­ten, als Kla­ge­mau­er, Mo­ralapo­stel, Hü­ter des me­di­zi­ni­schen Whis­kys und Ver­eit­ler ge­gen­sei­ti­gen Mord- und Tot­schlags zu fun­gie­ren. Für ge­wöhn­lich ist der Koch der­je­ni­ge, der den zwei­fel­haf­ten Ruf ge­nießt, an Bord das po­pu­lärs­te Mor­dop­fer zu sein. Dies­mal aber war der Cap­tain »der-Mann-den-man-lie­bend-gern-um­brin­gen-möch­te«.


  Hat­te der Koch nicht Kum­mer ge­nug mit den che­mi­schen und psy­chi­schen Auf­ga­ben sei­nes Am­tes, so sorg­te Win­kel­mann für Aus­gleich. Cap­tain Wil­li Win­kel­mann war ei­ner von de­nen, die, wenn sie schon ins Weltall hin­aus muß­ten, am bes­ten al­lein ge­hen soll­ten. Hät­ten die Preu­ßen über ein Ma­ri­ne­korps ver­fügt, wä­re Win­kel­mann im Nu der be­rüch­tigts­te Schlei­fer ge­we­sen. Sein Herz klirr­te ei­sig wie ein Stahl­split­ter, sei­ne Stim­me troff vor ät­zen­dem Sar­kas­mus. Der Pla­net Er­de war kaum groß ge­nug, um ei­ne so läs­ti­ge Wan­ze wie Wil­li Win­kel­mann zu be­her­ber­gen. Tag für Tag zu­sam­men­ge­pfercht mit uns in ei­nem strom­li­ni­en­för­mi­gen Ge­häu­se von der Grö­ße ei­nes Pull­man­wa­gens, ent­pupp­te sich un­ser Cap­tain sehr rasch als Ekel. Des Cap­tains er­klär­tes Op­fer war – wie könn­te es auch an­ders sein? – Mor­gan, der Koch. Win­kel­mann be­wies gleich zu An­fang sei­ne Fin­dig­keit; kaum er­blick­te er die Ein­tra­gung »Mor­gan, Pe­ter« im Heu­er­ver­trag, wuß­te er sie auch schon hu­mo­ris­tisch aus­zu­wer­ten: so­fort tauf­te er un­se­ren un­glück­se­li­gen Schiffs­ka­me­ra­den »Ma­gen­bit­ter« … Win­kel­mann war es, der über die ho­he Kunst des Ko­chens und über die Vor­zü­ge von ed­len Wei­nen sprach, wäh­rend wir un­se­re »Al­gae­bur­ger« kau­ten und Kaf­fee schlürf­ten, der nach Nutz­was­ser schmeck­te. Und Cap­tain Wil­li Win­kel­mann war es, der, be­zog er sich auf das Al­ler­hei­ligs­te des Schif­fes, nur das Wort »Gu­lasch­ka­no­ne« ge­brauch­te.


  Mor­gan gab sich al­le Mü­he, uns nach ebener­di­gen Stan­dards zu ver­kö­s­ti­gen. Er über­tünch­te den Ge­schmack syn­the­ti­schen Me­thion­ins – ei­ner Ami­no­säu­re, nicht künst­lich her­ge­stellt aus Chlo­rel­la –, in­dem er un­se­re Al­gen­ge­rich­te mit Pri­sen von Ori­ga­no und Thy­mi­an würz­te. Auch färb­te er die blaß­grü­nen Chlo­rel­la-Bro­cken ro­sa, kne­te­te die Al­gen­mas­se zur Fes­tig­keit von »Ham­bur­gers« und rös­te­te die Fla­den auf ein de­li­ka­tes Braun, in dem sinn­lo­sen, aber von Ver­zweif­lung ge­trie­be­nen Un­ter­fan­gen, dar­aus Pseu­dofleisch zu ma­chen. Zum Nach­tisch ser­vier­te er dann ei­ne Bä­cke­rei, her­ge­stellt aus der Trau­ben­zucker­pas­te des Koh­le­hy­drat-Re­zy­k­lors. Die Mann­schaft dank­te ihm. Der Cap­tain nicht. »Ma­gen­bit­ter«, sag­te er, sein Ton fros­tig wie herbst­li­cher Wind auf der Nord­see, »Sie tä­ten bes­ser dar­an, die­ses Zeug wie­der durch die Tanks lau­fen zu las­sen. In mei­ner Hei­mat gibt es das Wort­spiel: ›Der Mensch ist, was er ißt‹. Ich hal­te es für ei­ne Un­ver­schämt­heit, mir zu­zu­mu­ten, ich sol­le die­ser Saufraß wer­den, den Sie mir da vor­set­zen.« Cap­tain Win­kel­mann wisch­te sich mit der Ser­vi­et­te übers Kinn, hiev­te sei­nen Wanst vom Stuhl und klet­ter­te die Lei­ter hin­auf.


   


  »Doc, kön­nen Sie Win­kel­mann lei­den?« frag­te mich der Koch.


  »Nicht be­son­ders«, sag­te ich. »Das schöns­te Ge­schenk, das der Cap­tain sei­ner al­ten Da­me ma­chen kann, ist es wohl, sie am Mut­ter­tag al­lein zu las­sen. Aber was hilft’s, wir sind auf ihn an­ge­wie­sen. Schließ­lich weiß er mit ei­nem Schiff um­zu­sprin­gen.«


  »Ich wünsch­te, auch mit ei­nem Koch«, sag­te Mor­gan. »Das fet­te Schwein!«


  »Sei­ne Lei­bes­fül­le ist als un­be­wuß­tes Kom­pli­ment für Ih­re Koch­kunst zu wer­ten, Mor­gan«, er­wi­der­te ich. »Er zeigt großen Ap­pe­tit. Wie wir al­le. Ich ha­be schon an Bord vie­ler Raum­er ge­ges­sen und kann je­der­zeit be­zeu­gen, daß Sie ei­ne un­über­trof­fe­ne Kü­che füh­ren.«


  Mor­gan fisch­te ei­ne Hand­voll ge­trock­ne­ter Chlo­rel­la aus ei­nem Bot­tich und streck­te mir das Zeug ent­ge­gen. Es war grün, roch nach Pfuhl und sah ap­pe­tit­an­re­gend aus wie ein De­ku­bi­tus. »Mit so et­was muß ich ar­bei­ten«, sag­te er ver­ächt­lich. Er warf die Al­gen an die Wand des Bot­tichs. »Da­heim in Ohio wür­de man bei An­we­sen­heit von Da­men so einen Dreck höf­lich­keits­hal­ber ›Roß­ap­fel‹ nen­nen.«


  »Sie wer­den Win­kel­mann nie zu­frie­den­stel­len«, sag­te ich. »Selbst der gleich­zei­ti­ge Tod al­ler üb­ri­gen mensch­li­chen We­sen könn­te ihn kaum zum Lä­cheln brin­gen. Aber neh­men Sie es nicht zu tra­gisch; Sie ma­chen Ih­re Sa­che gut, und wenn Sie da­bei blei­ben, wird der Cap­tain nichts von sei­nem Fett ver­lie­ren.«


  Mor­gan nick­te düs­ter. Ich hol­te ei­ne Fla­sche Rye aus dem Arzneischrank und bot ihm einen Drink an, so­zu­sa­gen als Me­di­zin. Der Koch wies mein Prä­sent zu­rück. »Nicht jetzt, Doc«, ent­geg­ne­te er. »Ich über­le­ge ge­ra­de, was ich mor­gen zum Es­sen ser­vie­ren soll.«


  Das Pro­dukt sei­ner Ge­hirn­tä­tig­keit zier­te tags dar­auf den Mes­se­tisch. Wir er­hiel­ten je ein Stück Kopf­sa­lat, zu­be­rei­tet mit ei­nem ver­blüf­fen­den Er­satz für Es­sig und Öl, ge­würzt mit klei­nen Pim­per­nell­blät­tern. Wie Mor­gan die­se syn­the­ti­schen Sa­lat­köp­fe her­ge­stellt hat­te, kann ich nur ra­ten, all die Stun­den, die er dar­auf ver­wen­det ha­ben muß­te, ei­ne grü­ne Chlo­rel­la-Pas­te zu be­rei­ten, je­des ein­zel­ne künst­li­che Blatt zu rol­len und zu trock­nen und zu for­men, und schließ­lich neun Sa­lat­glo­cken in­ein­an­der­zu­fü­gen wie die Stei­ne ei­nes zer­brech­li­chen drei­di­men­sio­na­len Puzz­le­spiels. Das piè­ce de ré­si­stan­ce hieß wie­der »Ham­bur­ger Steak«; dies­mal je­doch war die Al­gen­mas­se, aus der es be­stand, ver­steckt in ei­ner köst­li­chen, di­cken Bra­tensau­ce von nur schwa­chem grü­nen An­strich. Die Stea­k­es­senz in je­nen Chlo­rel­la-Ko­te­let­tes hat­te er aufs groß­zü­gigs­te ge­würzt; und Knob­lauch do­mi­nier­te. »Es ist so zart«, scherz­te der Fun­ker, »daß ich kaum glau­ben kann, ein wirk­li­ches Steak vor mir zu ha­ben.«


  Mor­gan starr­te hin­über zu Win­kel­mann, im stil­len fle­hend, der Cap­tain mö­ge sein Meis­ter­stück gut­hei­ßen. Die ro­sa Ba­cken des großen Man­nes hüpf­ten und spran­gen beim Kau­en. Dann schluck­te er den Bis­sen. »Ma­gen­bit­ter«, sag­te Win­kel­mann, »es wä­re mir lie­ber ge­we­sen, Sie hät­ten die­se Schrau­benal­ge roh ser­viert, an­statt sie mit syn­the­ti­schen Zwie­beln und Zy­k­lor-Salz to­tal zu ver­sau­en!«


  »Im­mer­hin schei­nen Sie Mor­gans Fut­ter ganz gut hin­un­ter­zu­brin­gen, Cap­tain«, sag­te ich. Ich warf einen Blick auf Win­kel­mann, schmer­bäu­chig und krö­ten­haft vor über­mä­ßi­ger Schlem­me­rei.


  »Ja, es­sen tue ich’s«, mein­te der Cap­tain, und wäh­rend er noch mit vol­lem Mund sprach, pack­te er von neu­em zu. »Aber nur so, wie je­mand Wür­mer und Heu­schre­cken frißt, wenn er nicht ver­hun­gern will.«


  »Sir, was um Him­mels wil­len er­war­ten Sie von mir?« fleh­te Mor­gan.


  »Nur gu­tes Es­sen«, brumm­te Win­kel­mann, den Mund voll ge­tarn­ter Al­gen. Er tupf­te sich mit dem Fin­ger an den Kopf. »Das da – das Hirn, das die­ses Schiff lei­tet – kann nicht funk­tio­nie­ren, wenn es Och­sen­dreck in der Ver­klei­dung von Ka­vi­ar vor­ge­setzt be­kommt. Leuch­tet Ih­nen das ein, Ma­gen­bit­ter?«


  Mor­gan, die Fäus­te krampf­haft ge­gen die Schen­kel ge­preßt, nick­te. »Ja, Sir. Aber ich weiß wirk­lich nicht, wie ich Sie zu­frie­den­stel­len soll.«


  »Sie sind Raum­fah­rer und Schiffs­koch, nicht aber ei­ne über­ge­schnapp­te Haus­frau«, sag­te Win­kel­mann. »Ich er­war­te von Ih­nen kei­ne Hys­te­rie, kei­ne Kol­ler oder Wein­krämp­fe. Le­dig­lich … Him­mel, ist es denn so schwer zu ver­ste­hen? – Le­dig­lich ein Es­sen, das mei­nen Ma­gen be­sänf­tigt und mein Hirn funk­ti­ons­fä­hig hält.«


  »Ja, Sir«, sag­te Mor­gan, sein Ge­sicht ein deut­li­ches Bild des­sen, was man als ge­kränk­ten Stolz be­zeich­nen kann. Win­kel­mann er­hob sich und klet­ter­te hin­auf zum Na­vi­ga­ti­ons­raum. Ich folg­te ihm über die Lei­ter nach. »Cap­tain«, sag­te ich, »Sie trei­ben es mit Mor­gan zu weit. Sie ver­lan­gen von ihm, Zie­gel oh­ne Lehm zu ma­chen.«


  Win­kel­mann sah mich aus sei­nen fahlblau­en Au­gen an. »Sie fin­den al­so, Dok­tor, mei­ne Här­te Ma­gen­bit­ter ge­gen­über sei auf die Gal­len­be­schwer­den ei­nes schon leicht mit­ge­nom­me­nen Man­nes zu­rück­zu­füh­ren?«


  »Ehr­lich ge­stan­den, Ih­re Hal­tung ist mir über­haupt un­be­greif­lich«, sag­te ich.


  »Sie wer­fen mir vor, daß ich je­man­den an­trei­be, Zie­gel oh­ne Lehm zu ma­chen«, sag­te Win­kel­mann. »Na gut, Dok­tor. Es ist mei­ne fes­te Über­zeu­gung, daß die Kin­der Is­raels, hät­te der Ober­auf­se­her des Pha­ra­os mei­ne Ziel­stre­big­keit be­ses­sen, sehr wohl im­stan­de ge­we­sen wä­ren, Zie­gel oh­ne Lehm zu ma­chen. Die Not, Dok­tor, ist die Mut­ter der Er­fin­dungs­ga­be … Ich bin Mor­gans Not! Mei­ne Sti­che­lei­en sind ihm un­an­ge­nehm, kein Zwei­fel. Aber ich nö­ti­ge ihn da­durch, zu ex­pe­ri­men­tie­ren, zu im­pro­vi­sie­ren, die Gren­zen sei­ner Fin­dig­keit zu er­wei­tern. Und das sa­ge ich Ih­nen – er wird aus den Chlo­rel­la-Tanks ein gu­tes Es­sen be­rei­ten! Ir­gend­wie muß es ihm ein­fach ge­lin­gen.«


  »Aber Sie drän­gen ihn zu sehr, Sir«, warf ich ein. »Er wird da­bei zer­bre­chen.«


  »Es er­war­tet ihn ei­ne Heu­er von rund fünf­zig­tau­send Dol­lar, wenn wir in Bra­dy Sta­ti­on lan­den«, sag­te Cap­tain Win­kel­mann. »Für ei­ne sol­che Stan­ge Geld nimmt man vie­le Un­an­nehm­lich­kei­ten in Kauf. Das wä­re al­les, Dok­tor Vila­no­va.«


  »Aber die Mo­ral an Bord …«, be­gann ich.


  »Das wä­re al­les, Dok­tor Vila­no­va«, wie­der­hol­te Cap­tain Win­kel­mann.


   


  Mor­gan wur­de im­mer schweig­sa­mer, wäh­rend wir ent­lang der el­lip­ti­schen Bahn zum Mars un­se­res Weges zo­gen. Je­de ein­zel­ne Mahl­zeit, die er zu­be­rei­te­te, stell­te einen neu­er­li­chen Ver­such dar, den Cap­tain für sich und sei­ne Lecker­bis­sen zu ge­win­nen. Aber je­des ein­zel­ne der­ar­ti­ge An­ge­bot wur­de von die­sem herz­lo­sen Mann igno­riert oder ver­dammt und ab­ge­kan­zelt. In der Fol­ge war Mor­gan be­strebt, den Cap­tain zu den Es­sens­zei­ten zu mei­den, doch wuß­te Win­kel­mann dies tun­lichst zu durch­kreu­zen. »Über­mit­teln Sie dem Kü­chen­chef mein Kom­pli­ment«, moch­te der Cap­tain bei­spiels­wei­se ei­nem sei­ner Leu­te auf­tra­gen, »und bit­ten Sie ihn, doch einen Sprung hier vor­bei­zu­schau­en.« Und da wür­de der Koch freud­los im Mes­se­ab­teil er­schei­nen, um von neu­em zu hö­ren, wie sei­ne ku­li­na­ri­schen Fä­hig­kei­ten auf ät­zen­de Wei­se in Fra­ge ge­stellt wur­den.


  Ich per­sön­lich, ich zweifle kei­ne Se­kun­de dar­an, daß Mor­gan der bes­te Koch war, der sich je­mals im All be­fand. Je­des sei­ner Ge­rich­te setz­te der bril­lan­ten Kom­bü­sen­kunst einen wei­te­ren Mark­stein. So be­ka­men wir, zum Bei­spiel, einen Trut­hahn-Er­satz ers­ter Gü­te ser­viert. Die Kä­se­sau­ce war na­he­zu un­faß­bar, das Chlo­rel­la-Trut­hahn­fleisch ein Ge­dicht, so weiß und zart. Mor­gan war­te­te zu die­ser De­li­ka­tes­se mit ei­nem kör­ni­gen, in der Tat köst­li­chen »Mais­brot« auf, und über­dies war es ihm ge­lun­gen, sei­nen Al­gen ein fett­ähn­li­ches But­ter­sub­sti­tut zu ent­lo­cken, das auf heißem »Brot« zer­lief und die­ses mil­chig duf­ten ließ. »Groß­ar­tig, Mor­gan!« sag­te ich.


  »Wir sind kei­nes­wegs hin­ge­ris­sen«, brumm­te Cap­tain Win­kel­mann, wäh­rend er ei­ne zwei­te Por­ti­on von dem Pseu­do-Trut­hahn in Emp­fang nahm. »Sie ver­bes­sern sich, Ma­gen­bit­ter, aber nur arith­me­tisch. Ih­re ers­ten Be­mü­hun­gen um ei­ne geo­me­tri­sche Qua­li­täts­stei­ge­rung wa­ren der­ma­ßen fürch­ter­lich, daß es ge­ra­de noch zu dem zwei­fel­haf­ten Prä­di­kat ›ge­nieß­bar‹ reich­te. Ich hof­fe je­doch, Sie wer­den nach ei­ni­ger Zeit ge­lernt ha­ben, mit der Kom­pe­tenz ei­nes Neu­lings auf der Haus­hal­tungs­schu­le über Löf­fel und Koch­topf zu re­gie­ren. Das wär’s, Mor­gan.«


  Die Mann­schaft und mei­ne Of­fi­ziers­kol­le­gen fan­den Win­kel­manns Sti­che­lei­en amüsant; im üb­ri­gen freu­te es sie, daß die Aus­ein­an­der­set­zung zwi­schen ih­rem Cap­tain und dem Koch da­zu diente, sie so gut zu ver­kö­s­ti­gen. Die meis­ten Raum­schif­fer tre­ten ei­ne län­ge­re Rei­se recht be­hä­big und schwer­fäl­lig an, zu­mal sie sich in den letz­ten paar Ta­gen die Bäu­che voll­ge­schla­gen ha­ben, um auf die­se Wei­se et­li­che hun­dert Ka­lo­ri­en und recht, recht vie­le lu­kul­li­sche Er­in­ne­run­gen an Bord zu schmug­geln. Je­den­falls hat­te wäh­rend der ers­ten vier Mo­na­te im lee­ren Raum kei­ner von den Män­nern Ge­wicht ver­lo­ren. Ja, Win­kel­mann schi­en so­gar zu­ge­nom­men zu ha­ben. Die Uni­form war an sei­ner plum­pen Kehrsei­te zum Plat­zen ge­spannt, und er keuch­te auch schon ein we­nig, wenn er die Lei­tern hin­auf­klet­ter­te. Ich er­wog al­len Erns­tes, un­se­rem Cap­tain vor­zu­schla­gen, er mö­ge sein Es­sen aus ge­sund­heit­li­chen Grün­den et­was ein­schrän­ken – ein Rat­schlag, der wohl ein­ma­lig in den An­na­len der Raum­me­di­zin ge­we­sen wä­re –, als Win­kel­mann zur größ­ten Be­lei­di­gung über­haupt für un­se­ren Koch aus­hol­te.


   


  Je­der­mann an Bord ei­nes Raum­ers sind ne­ben sei­ner Uni­form – die nun zur Schiff­sein­rich­tung zählt – zehn Ki­lo­gramm per­sön­li­cher Ef­fek­ten ge­stat­tet. Dem Cap­tain steht die dop­pel­te Ra­ti­on zu, sei­nem Rang und sei­ner Ver­ant­wor­tung ge­mäß. So mag er denn vier­zig Pfund Bü­cher, Spiel­kar­ten, Strick­wol­le, Whis­ky oder was im­mer ihm hilft, die Stun­den zwi­schen den Pla­ne­ten tot­zu­schla­gen, mit an Bord neh­men. Mor­gan, das wuß­te ich si­cher, hat­te sein ge­sam­tes Ex­tra­ge­wicht da­für ge­op­fert, ei­ne Kol­lek­ti­on von Ge­wür­zen aufs Schiff zu brin­gen: Ma­jo­ran und Pfef­fer, Küm­mel, Lor­beer und Nel­ken, Pa­pri­ka, Thy­mi­an, Dill und noch ein Dut­zend mehr.


  Cap­tain Win­kel­mann war al­les an­de­re als ei­ne Le­se­rat­te, folg­lich hat­te er auch kei­ne Bü­cher mit­ge­bracht. Das Kar­ten­spiel in­ter­es­sier­te ihn über­haupt nicht, zu­mal es ei­ne Ge­sel­lig­keit vor­aus­setzt, die ihm fremd war. Auch trank er nie an Bord ei­nes Schif­fes. Ich hat­te ur­sprüng­lich an­ge­nom­men, daß er sein Recht auf per­sön­li­ches Ef­fek­ten-Zu­satz­ge­wicht ge­gen hun­dert Dol­lar pro Ki­lo an die Ei­gen­tü­mer ab­ge­tre­ten ha­be. Um das ma­xi­ma­le Ex­tra­ge­wicht zu er­rei­chen, sind Raum­schif­fer be­kannt­lich schon split­ter­nackt an Bord ge­kom­men …


  Doch dies war bei Win­kel­mann nicht der Fall. Sein per­sön­li­ches Ge­päck – ein un­be­schrie­be­ner Papp­kar­ton – tauch­te zur Abend­mes­se un­ter dem Tisch auf, als wir noch an die hun­dert Ta­ge von Pia­no West ent­fernt wa­ren. Win­kel­mann rück­te sich den Stuhl zu­recht, nahm Platz, stell­te die Fü­ße auf den mys­te­ri­ösen Kar­ton und knurr­te: »In wel­cher ekel­er­re­gen­den Form wird uns heu­te wie­der der Schiffs­müll vor­ge­setzt, Ma­gen­bit­ter?«


  Mor­gan run­zel­te die Stirn, be­herrsch­te sich aber. »Ich be­faß­te mich mit dem Pro­blem ›Steak‹, Sir«, sag­te er. »Ich glau­be, ich ha­be den Ge­schmack aus­ge­merzt; den Rest soll ei­ne stil­ge­rech­te Ma­se­rung be­wir­ken. Sie ver­ste­hen, Sir?«


  »Al­ler­dings«, brumm­te Win­kel­mann. »Sie wol­len, daß sich Ih­re neues­te ›Schöp­fung‹ im Mund nach Steak an­fühlt, und nicht nach Ba­by­nah­rung. Ha­be ich recht?«


  »Ja, Sir«, sag­te Mor­gan. »Nun, ich preß­te das Steak-Sub­strat – Chlo­rel­la, na­tür­lich, mit al­len Ar­ten von spe­zi­el­len Ge­wür­zen – durch ein Sieb und brüh­te die Fa­sern in heißem Al­gen­öl. Dann zer­hack­te ich die ein­zel­nen Strän­ge und roll­te sie aus. Und dann hat­te ich et­was, was in sei­ner Ma­se­rung ech­tem Fleisch ziem­lich na­he­kam.«


  »Gra­tu­lie­re, Mor­gan!« Ich war be­ein­druckt.


  »Ich wür­de eher sa­gen, es verdirbt mir den Ap­pe­tit, wenn ich so hö­re, wie Sie mit un­se­rem Es­sen her­ump­fu­schen«, be­merk­te der Cap­tain, und sei­ne Kinn­la­den ver­scho­ben sich zu ei­nem Aus­druck des Wi­der­wil­lens. »Ich fin­de über­haupt nichts da­bei, wenn man Hum­mer ißt, bei­spiels­wei­se, aber zu­zu­schau­en, wie das ko­mi­sche Viech ge­kocht wird, da­nach ha­be ich nie Lust ver­spürt. Ein­zel­hei­ten sind der Mahl­zeit nur ab­träg­lich.«


  Mor­gan lüf­te­te den De­ckel der elek­tri­schen Wärm­kas­se­rol­le und hob sach­te ein klei­nes »Steak« auf je­den Tel­ler. »Kos­ten Sie«, dräng­te er den Cap­tain.


  Win­kel­mann schnitt ei­ne Ecke sei­nes Al­gens­teaks ab. Die Far­be zeug­te von ei­nem ex­zel­len­ten Halb­gar, der Duft war nach frisch­ge­schmor­tem Fleisch. Win­kel­mann biß zu, kau­te, schluck­te. »Nicht übel, Ma­gen­bit­ter«, sag­te er. Mor­gan grins­te und warf den Kopf hoch; die Hän­de hat­te er vor über­schweng­li­cher Freu­de ge­fal­tet. Da sah man wie­der ein­mal deut­lich, was al­les ein ein­zi­ges Wort be­wir­ken konn­te. »Aber es fehlt noch et­was … et­was – es liegt mir auf der Zun­ge …«, fuhr Win­kel­mann fort, wäh­rend er sich ein wei­te­res Stück von der duf­ten­den Chlo­rel­la ab­schnitt. »Ah, rich­tig! Ich hab’s!«


  »Ja, Sir?« forsch­te Mor­gan.


  »Das hier, Ma­gen­bit­ter!« Win­kel­mann lang­te un­ter den Mes­se­tisch und riß sei­nen Papp­kar­ton auf. Er hol­te ei­ne Fla­sche her­vor, de­ren Kap­pe er ab­schraub­te. »Ketch­up«, sag­te er und klecks­te den ro­ten Saft über Mor­gans Meis­ter­stück. »Die schar­lach­ro­te To­ten­mas­ke für die Ver­sa­ger der Kö­che.« Win­kel­mann führ­te einen Hap­pen des Steaks zum Mund, über­strö­mend vor Ketch­up, und be­gann zu kau­en. »Ge­nau das Rich­ti­ge!« Er grins­te.


  »Zum Teu­fel mit Ih­nen!« brüll­te Mor­gan au­ßer sich.


  Win­kel­manns Grin­sen erstarb, und sei­ne blau­en Au­gen blick­ten den Koch durch­boh­rend an.


  »Sir«, füg­te Mor­gan hin­zu.


  »So ist’s bes­ser«, sag­te Win­kel­mann und biß von neu­em zu. Dann mein­te er nach­denk­lich: »Mit Um­sicht ge­nos­sen, und auch nur von mir selbst, dürf­te ich ge­nü­gend Ketch­up ha­ben bis zum Mars. Se­hen Sie bit­te da­zu, Ma­gen­bit­ter, daß die Fla­sche für al­le mei­ne künf­ti­gen Mahl­zei­ten hier be­reit­steht.«


  »Aber, Sir …«, be­gann Mor­gan.


  »Sie wer­den doch ein­se­hen, Ma­gen­bit­ter, daß ein dys­pep­ti­scher Cap­tain für das Wohl sei­nes Schif­fes ei­ne Be­dro­hung dar­stellt. Müß­te ich auch noch die nächs­ten hun­dert Ta­ge Ih­ren sur­rea­lis­ti­schen Fraß schlu­cken, oh­ne den schwa­chen Trost die­ser Sau­ce, die mit­zu­neh­men ich die Weit­sicht hat­te, wä­re ich kaum in der La­ge, uns si­cher zur Pia­no West-Ram­pe hin­un­ter­zu­brin­gen. Ist Ih­nen das klar, Ma­gen­bit­ter?«


  »Es ist mir je­den­falls klar, daß Sie ein ganz un­dank­ba­rer, ab­scheu­li­cher, dick­schäd­li­ger, sa­dis­ti­scher …«


  »Vor­sicht beim Haupt­wort«, mahn­te Win­kel­mann den Koch. »Ih­re Ad­jek­ti­ve sind schon auf­säs­sig ge­nug; Ihr Haupt­wort mag sich als ket­ze­risch er­wei­sen.«


  »Cap­tain, Sie sind zu weit ge­gan­gen«, sag­te ich.


  Mor­gan, die Hän­de zu Fäus­ten ge­ballt, war rot wie ei­ne To­ma­te; sein Brust­korb hob und senk­te sich vor Er­re­gung.


  »Dok­tor, ich muß Sie dar­auf hin­wei­sen, daß es sich für den Schiffs­arzt nicht schickt, bei ei­ner Aus­ein­an­der­set­zung mit dem Cap­tain die Par­tei des Kochs zu er­grei­fen«, sag­te Win­kel­mann.


  »Sir, Mor­gan hat sich al­le Mü­he ge­ge­ben, es Ih­nen recht zu ma­chen«, er­wi­der­te ich. »Die üb­ri­gen Of­fi­zie­re wie auch die Mann­schaft wa­ren mit sei­ner Ar­beit mehr als zu­frie­den.«


  »Das läßt nur auf ei­ne Ver­küm­me­rung ih­rer Ge­schmacks­ner­ven schlie­ßen«, sag­te Win­kel­mann. »Dok­tor, Sie sind entschul­digt. Sie eben­falls, Ma­gen­bit­ter«, füg­te er hin­zu.


  Mor­gan und ich klet­ter­ten ge­mein­sam aus dem Mes­se­ab­teil. Ich steu­er­te ihn hin­über zu mei­nem Quar­tier, wo die me­di­zi­ni­schen Vor­rä­te ge­la­gert wa­ren. Er setz­te sich auf mei­ne Ko­je und be­gann schlag­ar­tig zu heu­len, wäh­rend er mit den Fäus­ten ge­gen das me­tal­le­ne Schott häm­mer­te. »So, jetzt neh­men Sie die­sen Drink«, sag­te ich.


  »Den Teu­fel wer­de ich …!« brüll­te er.


  »Ich be­feh­le es Ih­nen!« Ich schenk­te uns bei­den je 50 ccm Rye ein. »Das ist Arz­nei, Mor­gan …«, sag­te ich. Er spül­te das schar­fe Zeug die Keh­le hin­un­ter, als hand­le es sich da­bei um Was­ser, und hielt mir stumm wie­der das Glas hin. Ich schenk­te nach.


  Mi­nu­ten spä­ter hör­te er zu schluch­zen auf. »Tut mir leid, Doc«, sag­te er.


  »Sie sind un­ter grö­ße­rem Druck ge­stan­den, als ihn die meis­ten an­de­ren er­tra­gen könn­ten«, ent­geg­ne­te ich. »Sie brau­chen sich des­halb nicht zu schä­men.«


   


  »Er ist irr … Wel­cher ver­nünf­ti­ge Mensch wür­de von mir er­war­ten, daß ich Wie­ner Schnit­zel und Sau­er­kraut und Back­hendl nach süd­deut­scher Art aus ei­nem Al­gen­tank her­aus­ho­le? Zum Ko­chen ha­be ich für ihn nichts an­de­res als mi­kro­sko­pi­sches Un­kraut! – Aus­ge­laug­te Mo­le­kü­le von Haar­schnit­ten; pa­ke­tier­te Ami­no­säu­re mit Zu­sät­zen. Und er er­war­tet sich Ge­rich­te, die beim jähr­li­chen Fest­ban­kett der Freun­de Es­cof­fiers das Blaue Band da­von­tra­gen wür­den!«


  »Es ist ein al­tes Lied, Mor­gan«, sag­te ich. »Zu­erst ra­ckert man sich halb tot beim Ko­chen, bis die Fin­ger zer­schnit­ten und ver­brannt sind, und dann bleibt jeg­li­che An­er­ken­nung aus … Aber mer­ken Sie sich: Sie sind nicht mit Win­kel­mann ver­hei­ra­tet! Ein Jahr noch, und Sie kön­nen heim. Fünf­zig­tau­send Dol­lar be­kom­men Sie … da­mit läßt sich et­was an­fan­gen; Sie wer­den in Ohio Ihr Re­stau­rant er­öff­nen, und bis da­hin ha­ben Sie un­se­ren fet­ten Flie­gen­den Hol­län­der längst ver­ges­sen.«


  »Ich has­se ihn«, sag­te Mor­gan. Er griff nach der Fla­sche. Ich ließ ihn ge­wäh­ren. Manch­mal kann Al­ko­hol ein wirk­sa­mer Ver­bün­de­ter der Heil­kraft der Na­tur sein … Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter schnall­te ich Mor­gan in sei­ner Ko­je an, da­mit er sich aus­sch­lief. Die­ser the­ra­peu­ti­sche Rausch schi­en ge­nau das Rich­ti­ge für ihn ge­we­sen zu sein.


  Am nächs­ten Tag be­ka­men wir zum Früh­stück ei­ne Brü­he von be­mer­kens­wer­ter Scheuß­lich­keit … einen Ein­topf, oder auch Chlo­rel­la vul­ga­ris, der aus­sah und schmeck­te wie die Spu­cke ir­gend­ei­nes schlamm­fres­sen­den Seeun­ge­heu­ers. Mor­gan, rot­äu­gig und zitt­rig, ent­schul­dig­te sich mit kei­nem Wort; er starr­te nur Win­kel­mann an, als war­te er auf ei­ne Be­mer­kung. Der Cap­tain führ­te einen Löf­fel voll des ekel­er­re­gen­den Zeugs an sei­ne Lip­pen, schmatz­te laut und sag­te: »Ma­gen­bit­ter, end­lich ver­bes­sern Sie sich ein we­nig.«


  Mor­gan nick­te. »Dan­ke viel­mals, Sir«, er­wi­der­te er und lä­chel­te.


  Ich lä­chel­te eben­falls. Mor­gan hat­te sich über­wun­den. Sei­ne geis­ti­ge Ab­wehr war nun stark ge­nug, um selbst den hef­tigs­ten iro­ni­schen An­grif­fen des Cap­tains stand­zu­hal­ten. Un­ser Es­sen wür­de sich wahr­schein­lich für das rest­li­che Stück die­ser Fahrt ver­schlech­tern, aber das war ein Preis, den ich ger­ne zah­len woll­te, er­hielt ich doch die Ge­nug­tu­ung, zu se­hen, wie Wil­li Win­kel­manns Theo­rie, daß man einen Koch zwin­gen kön­ne, Zie­gel oh­ne Lehm zu ma­chen, am Bo­den zer­stört wur­de. Der Cap­tain hat­te es zu weit ge­trie­ben, kein Zwei­fel. Sei­nen Ketch­up wür­de er für die kom­men­den Mahl­zei­ten in der Tat brau­chen …


  Das Mit­tages­sen war bei­na­he ge­nau­so fürch­ter­lich wie das Früh­stück. Der Kaf­fee schmeck­te nach Salz und blieb größ­ten­teils ste­hen. Die Män­ner pro­tes­tier­ten hef­tig und ga­ben dem Cap­tain – in des­sen Ab­we­sen­heit – die Schuld an dem Nie­der­gang ih­res ku­li­na­ri­schen Stan­dards. Mor­gan schi­en das Gan­ze nicht zu be­rüh­ren. Er ser­vier­te die »Al­gae­bur­ger« und be­eil­te sich, zu­rück in sei­ne Kom­bü­se zu kom­men, taub ge­gen­über den Vor­wür­fen sei­ner Ka­me­ra­den.


   


  Da nur drei Sitz­ge­le­gen­hei­ten im Mes­se­ab­teil der Sä­le vor­han­den wa­ren, nah­men wir un­se­re Mahl­zei­ten in Schich­ten ein. Als ich an je­nem Abend die Lei­ter hin­ab­stieg zum Es­sen, füll­te ein durch­drin­gen­der Bra­ten­ge­ruch mei­ne Na­se, ein Duft, der au­to­ma­tisch Er­in­ne­run­gen wach­ruft an graue glo­sen­de Holz­koh­le im Pick­nick-Rost und an das Knal­len und Zi­schen beim öff­nen des Do­sen­biers … »Er hat’s ge­schafft, Doc!« rief ei­ner von der ers­ten Schicht. »Es schmeckt wirk­lich nach Es­sen!«


  »Dann muß sich un­ser Cap­tain ge­schla­gen ge­ben«, sag­te ich.


  »Der Hol­län­der wird die­se Steaks kaum mit Ketch­up ver­sau­en wol­len!«


  Ich setz­te mich, brei­te­te die Ser­vi­et­te aus und blick­te vol­ler Hoff­nung auf die elek­tri­sche Wärmpfan­ne auf dem Tisch. Mor­gan ser­vier­te uns die klei­nen »Steaks«. Sie ent­hiel­ten je ein Pfund ge­trock­ne­ter Chlo­rel­la, schätz­te ich, wäh­rend ich die Stär­ke mei­nes ei­ge­nen Steaks mit der Ga­bel prüf­te. Aber sie wa­ren in ei­ne Bra­tensau­ce ge­tunkt, so saf­tig wie das Zeug, das Oma in ih­rer schwar­zen Ei­sen­kas­se­rol­le zu ma­chen pfleg­te, ge­pfef­fert und herz­haft mit Knob­lauch be­stückt. Ich schnitt ein Teil ab und kos­te­te es. Zu zart na­tür­lich; je­de Kunst hat ih­re Gren­zen. Aber der Schrau­benal­gen­ge­schmack war ver­schwun­den.


  Mor­gan er­schi­en in der Kom­bü­sen­tür. Ich wink­te ihn her­bei. »Sie ha­ben’s ge­schafft, Mor­gan«, sag­te ich. »Je­der Schleim­kopf wird Ih­nen da­für dank­bar sein. Das hier ist wirk­lich gut!«


  »Dan­ke, Doc«, sag­te Mor­gan.


  Ich lä­chel­te und tat den nächs­ten Bis­sen. »Viel­leicht er­ken­nen Sie es nicht, Mor­gan … aber das ist auch ein Sieg für den Cap­tain. Er hat Sie zu die­sem Tri­umph an­ge­trie­ben; oh­ne ihn hät­ten Sie es nicht schaf­fen kön­nen.«


  »Sie mei­nen, er hat das al­les nur ge­tan, da­mit ich bes­ser wer­de?« frag­te Mor­gan.


  »Er zwang Sie, das Un­mög­li­che zu ver­su­chen«, sag­te ich, »und Sie ha­ben es wahr ge­macht. Un­ser Cap­tain mag ein har­ter Kerl sein, Mor­gan; aber er tat ge­nau das Rich­ti­ge, um sei­nen Schiffs­koch zu ei­ner Höchst­leis­tung an­zu­trei­ben.«


  Mor­gan er­hob sich. »Mö­gen Sie Cap­tain Win­kel­mann, Dok­tor?«


  Ich dach­te einen Au­gen­blick über die Fra­ge nach. Win­kel­mann ver­stand et­was von sei­nem Be­ruf. Er ar­bei­te­te mit fau­len Tricks, si­cher; aber nur zum Woh­le des Schif­fes und der Mann­schaft. »Ob ich Cap­tain Win­kel­mann mag?« sann ich, wäh­rend ich ein wei­te­res Stück mei­nes künst­li­chen Steaks mit der Ga­bel auf­spieß­te. »Mor­gan, ich fürch­te, ich muß Ih­nen ge­ste­hen, daß es so ist.«


  Mor­gan lä­chel­te. Er hob ein zwei­tes Steak von der Pfan­ne auf mei­nen Tel­ler. »Dann es­sen Sie noch eins«, sag­te er.
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  Es schi­en, als sei die hal­be Ga­la­xis an der Er­de in­ter­es­siert. Die einen such­ten sie zu plün­dern, die an­de­ren woll­ten sie in einen Glut­ball ver­wan­deln!


   


  Jack Williamson

  Richtspruch über Terra


   


  Jun­ger Mann ge­sucht, um sech­zig Licht­jah­re weit zu rei­sen und über Auf­stieg oder Un­ter­gang von ei­nem Dut­zend Wel­ten zu ent­schei­den. Vor­aus­set­zung hun­dert­jäh­ri­ge Pra­xis im Qua­ran­tä­ne­korps und psio­ni­sche Klas­si­fi­ka­ti­on fünf oder mehr. Be­zah­lung – nun, ein un­ter­neh­mungs­lus­ti­ger Vi­ze­wäch­ter, dem das Schick­sal gan­zer Pla­ne­ten ob­lag, konn­te sei­nen ei­ge­nen Preis nen­nen.


   


  Die An­zei­ge vom Dis­trikt­bü­ro war nicht ge­ra­de so kurz und bün­dig, doch ge­nüg­te die­se Zu­sam­men­fas­sung, zu­min­dest, was Wain Scar­lets ur­ei­gens­te In­ter­es­sen be­traf. Er hat­te ein lang­wie­ri­ges Jahr­hun­dert im re­gio­na­len Haupt­quar­tier auf De­ne­bo­la IV zu­ge­bracht und nur auf ei­ne sol­che Ge­le­gen­heit ge­war­tet. Jetzt pack­te er sie beim Schopf.


  Aber so ein­fach war das auch wie­der nicht.


  Sein Ge­sicht stell­te das ers­te große Hin­der­nis dar. Er war ein ma­ge­rer, som­mer­spros­si­ger Bur­sche, und dies in ei­ner Welt, wo solch un­nö­ti­ge Häß­lich­keit ge­ra­de­zu scho­ckier­te. Sei­ne nur teil­wei­se kon­di­tio­nier­ten El­tern hat­ten sich ge­wei­gert, der Na­tur ins Hand­werk zu pfu­schen. Noch ehe er dann alt ge­nug war, um für sei­ne ei­ge­ne Schön­heits­ope­ra­ti­on Sor­ge zu tra­gen, hat­te er ei­ne sa­dis­ti­sche Be­frie­di­gung dar­in ge­fun­den, all den schö­nen, per­fek­ten We­sen rings­um durch sei­nen An­blick Qua­len zu be­rei­ten – was ihm nicht schwer­fiel bei sei­ner nie­de­ren, zu­rück­tre­ten­den Stirn, sei­nen wind­schie­fen Na­ge­zäh­nen und dem trot­zi­gen Aus­druck sei­ner gel­ben Au­gen.


  Die an­de­ren Hin­der­nis­se hat­te er sich in­ner­lich ge­züch­tet, mit die­sem einen Ma­kel als Grund­la­ge. Zu ih­nen ge­hör­ten: be­stän­di­ges Miß­trau­en, un­ge­recht­fer­tig­te Ag­gres­si­vi­tät und sinn­lo­se Flucht vor der Wirk­lich­keit. Ob­wohl er sich der zeit­kon­tra­hie­ren­den neu­tro­ni­schen Schif­fe be­dient hat­te, um sol­cher­art ein Dut­zend ver­schie­de­ne Wel­ten für im­mer hin­ter sich zu las­sen, war er sei­nem boh­ren­den Drang, zu­zu­schla­gen und wie­der das Wei­te zu su­chen, nicht ent­ron­nen.


  Dies­mal wür­de er här­ter zu­schla­gen – und das Wei­te in viel, viel grö­ße­rer Ent­fer­nung su­chen.


  Sein Ziel war die ga­lak­ti­sche Front, je­ne sich rasch aus­deh­nen­de Bla­se neu er­ober­ter Pla­ne­ten­sys­te­me. Dort drau­ßen, tau­send oder gar zehn­tau­send Licht­jah­re vom nächs­ten Stütz­punkt ent­fernt, wa­ren sie al­le nur Men­schen. Viel­leicht wür­de es ihm ge­lin­gen, auf Kos­ten an­de­rer Pla­ne­ten ein end­gül­ti­ges Schlupf­loch vor sei­nen Ängs­ten zu fin­den.


  Schie­nen sei­ne Plä­ne auch et­was weit­ge­spannt für einen ganz ge­wöhn­li­chen Be­am­ten des re­gio­na­len Per­so­nals, so hat­ten sie doch ein vol­les Jahr­hun­dert Zeit ge­habt her­an­zu­rei­fen, in dem er ge­dul­dig all die Un­ter­wei­sun­gen in die glor­rei­chen Tra­di­tio­nen und er­ha­be­nen Auf­ga­ben des Korps hin­nahm und sorg­fäl­tig sei­nen Un­wil­len über all die gut­aus­se­hen­den Män­ner rings­um ver­barg.


  Als sich ihm die Chan­ce bot, war er be­reit.


  Werk­zeug sei­nes Glücks war Wäch­ter Thorn­wall, ein dun­kel­häu­ti­ger Jüng­ling, den er ins­ge­heim ob sei­ner son­ni­gen Schön­heit, auf­rech­ten Freund­schaft und wohl­kon­di­tio­nier­ten In­tel­li­genz ver­ab­scheu­te.


  »Wain, da ist ein Fall, der Sie in­ter­es­sie­ren dürf­te.« Der Wäch­ter warf ein klei­nes Ak­ten­bün­del in den Ein­lauf­korb. »Ein un­ter­ent­wi­ckel­ter Pla­net jen­seits von Nir­gend­wo, kurz vor ei­ner Kon­takt-Kri­se. Die Ein­ge­bo­re­nen spie­len mit Ra­ke­ten und Atom­phy­sik her­um. Un­se­re Be­ob­ach­ter mel­den, daß sie uns bald ent­de­cken wer­den. Das be­deu­tet das En­de un­se­rer Rech­te und Pflich­ten nach den Sat­zun­gen des Nicht-Kon­takts. Wenn die Ein­ge­bo­re­nen sich wirk­lich qua­li­fi­zie­ren, wer­den wir sie in die Zi­vi­li­sa­ti­on ein­füh­ren müs­sen.«


  »Oh, nicht der Auf­re­gung wert.« Scar­let un­ter­nahm einen müh­se­li­gen Ver­such, Thorn­walls of­fen­her­zi­ges Lä­cheln zu er­wi­dern. »Es wä­re nicht das ers­te Mal, daß wir ei­ne Kon­takt-Kri­se be­ob­ach­ten. Die neu­en Ras­sen brau­chen für ge­wöhn­lich ei­ni­ge Ge­ne­ra­tio­nen lang psio­ni­sches Trai­ning un­ter un­se­rer Auf­sicht, bis wir ih­nen einen mensch­li­chen Sta­tus be­schei­ni­gen kön­nen.«


  »Sol III wird dar­in kei­ne Aus­nah­me bil­den.« Der Jüng­ling nick­te, sich Scar­lets ver­schlei­er­ter Aver­si­on nicht be­wußt. »Sie fin­den all die üb­li­chen Ar­gu­men­te für ei­ne Ver­län­ge­rung wie auch für ei­ne so­for­ti­ge Auf­he­bung der Qua­ran­tä­ne – vor­ge­bracht von al­ten Zoowär­tern, von Pi­ra­ten, die einen frei­en Pla­ne­ten wol­len, den sie aus­beu­ten kön­nen, und von Missio­na­ren, die ei­ne neue Welt brau­chen, die sie ret­ten möch­ten. Aber die­ser Fall stellt uns vor ei­ne noch nie da­ge­we­se­ne Schwie­rig­keit.«


  Scar­let blick­te has­tig auf die Ak­te nie­der, be­müht, das kur­ze Fla­ckern un­zu­läs­si­ger Hoff­nung in sei­nen gelb­brau­nen Au­gen zu ver­ber­gen. Schlau ge­nug, sei­ne ei­ge­nen geis­ti­gen Han­di­kaps zu ken­nen, tat er sein Mög­lichs­tes, sie vor der üb­ri­gen Welt ge­heim­zu­hal­ten.


  »Sie wer­den auch ei­ne No­tiz vom Si­gnal-Dienst fin­den«, fuhr der Wäch­ter in sei­nen Er­läu­te­run­gen fort. »Die In­ge­nieu­re wol­len Sol als ers­te Sta­ti­on ih­res neu­en in­ter­ga­lak­ti­schen Blin­ker­sys­tems ver­wen­den. Sie möch­ten, daß wir al­le mensch­li­chen We­sen aus der nä­he­ren Um­ge­bung eva­ku­ie­ren, da­mit sie an­fan­gen kön­nen.«


  »Brau­chen sie Sol denn un­be­dingt?« Scar­let späh­te em­por zu Thorn­wall, wäh­rend er im Geis­te über­leg­te, wie sich aus dem Ab­bruch ei­nes Son­nen­sys­tems Ka­pi­tal schla­gen lie­ße. »Gibt es nicht ge­nug an­de­re nutz­lo­se Son­nen?«


  »Sol ist ei­ne nutz­lo­se Son­ne.« Der schö­ne Mann lä­chel­te still in sich hin­ein. »Selbst nach fünf­tau­send Jah­ren un­ter un­se­rer Ob­hut wa­ren die dort ein­hei­mi­schen An­thro­poi­den nicht im­stan­de, sich für die ga­lak­ti­sche Bür­ger­schaft zu qua­li­fi­zie­ren. Ih­re Leis­tungs­be­rich­te las­sen ernst­lich Zwei­fel dar­über auf­kom­men, ob sie es je­mals schaf­fen wer­den.«


  »Aber sie sind doch le­ben­de We­sen.«


  »Je­der x-be­lie­bi­ge Stern, den Sie mir nen­nen, be­sitzt ein hal­b­es Dut­zend Pla­ne­ten, die ir­gend­ei­ne Art Le­ben tra­gen. Die Son­nen-In­ge­nieu­re ha­ben ei­ne wis­sen­schaft­li­che Un­ter­su­chung an­ge­stellt, um her­aus­zu­fin­den, wel­che Ster­ne sich für ihr Pro­jekt eig­nen. Sie brau­chen ins­ge­samt acht­tau­send Son­nen von der rich­ti­gen Spek­tral­klas­se, die al­le im Zen­trum ge­le­gen sind. Sol steht auf ih­rer Lis­te an ers­ter Stel­le.«


  »Da wird es ei­ni­ge Pro­tes­te ge­ben.« Scar­let blin­zel­te an­deu­tungs­voll. »Auch von sol­chen, die schon län­ger im Korps sind.«


  »Ich wuß­te ja, der Fall wür­de Sie in­ter­es­sie­ren.« Thorn­wall glüh­te förm­lich vor Zu­ver­sicht. »Se­hen Sie sich ein­mal die An­zei­ge vom Dis­trikt­bü­ro an! Ich muß na­tür­lich noch beim Ar­chiv rück­fra­gen, aber ich den­ke, Sie sind jetzt an der Rei­he, die­sen Auf­trag zu be­kom­men – so­fern Sie wol­len.«


  Scar­let mur­mel­te höf­lich­keits­hal­ber ein paar lo­ben­de Wor­te über sei­ne Ri­va­len im Bü­ro, wuß­te aber ganz ge­nau, wie die Ant­wort des Ar­chivs aus­fal­len wür­de. Ein­mal, vor sech­zig Jah­ren, war ein an­de­rer jun­ger Wäch­ter son­nen­tau­chen ge­gan­gen und hat­te Scar­let das Ar­chiv mit den Per­so­nal­ak­ten an­ver­traut. Seit­her be­sag­ten sei­ne ei­ge­nen Do­ku­men­te nur das, was er für wün­schens­wert fand. Rasch über­flog er die ein­zel­nen Pa­pie­re, die Thorn­wall ihm ge­ge­ben hat­te. Sorg­fäl­tig ach­te­te er dar­auf, sich nichts von sei­nem ins­ge­hei­men Frohlo­cken an­mer­ken zu las­sen.


  »Es wer­den Ih­nen drei mög­li­che Ent­schlüs­se of­fen­ste­hen«, fuhr Thorn­wall fort. »Sie kön­nen ent­schei­den, daß der be­wohn­te Pla­net noch ei­ni­ge wei­te­re Jahr­hun­der­te braucht, um un­ter un­se­rer Ob­hut her­an­zu­rei­fen. In die­sem Fall ha­ben Sie Hand­lungs­frei­heit, so­weit die Sat­zun­gen es er­lau­ben. Sie kön­nen den Kon­takt hin­aus­zö­gern und die Qua­ran­tä­ne ver­län­gern.«


  Scar­let nick­te oh­ne son­der­li­ches In­ter­es­se. Ein sol­cher Ent­scheid moch­te die zim­per­li­chen al­ten Her­ren im Korps zu­frie­den­stel­len, für ihn aber ver­sprach er kei­ner­lei Pro­fit. »An­de­rer­seits wie­der könn­ten Sie zur Über­zeu­gung ge­lan­gen, daß die Ein­ge­bo­re­nen für ei­ne Auf­nah­me in die Zi­vi­li­sa­ti­on reif sind«, sag­te der Wäch­ter. »In die­sem Fall stün­de es Ih­nen frei, dem Pla­ne­ten die Ster­ne zu er­schlie­ßen, un­ter wel­cher Auf­sicht Sie auch im­mer für an­ge­bracht hal­ten.«


  Scar­lets Ge­sicht er­hell­te sich; hier roch er Geld. Je­de Kon­takt-Kri­se ließ Frem­de von al­len na­hen Wel­ten her­bei­strö­men, aus den ver­schie­dens­ten Mo­ti­ven, um die neue Ras­se mit den ge­fähr­li­chen Frei­hei­ten der ga­lak­ti­schen Zi­vi­li­sa­ti­on ver­traut zu ma­chen. Ir­gend­ei­ner wür­de sich be­stimmt dar­un­ter fin­den, der be­reit war, die ge­wünsch­te Sum­me zu zah­len!


  »Und schließ­lich, Sie könn­ten ent­schei­den, daß die An­thro­poi­den nie die er­for­der­li­chen Qua­li­fi­ka­tio­nen auf­brin­gen wür­den«, schloß Thorn­wall. »In die­sem Fall könn­ten Sie die Ein­wän­de ge­gen das Blin­ker-Pro­jekt zu­rück­wei­sen und die Eva­ku­ie­rung ei­nes je­den ga­lak­ti­schen Bür­gers im Um­kreis von ei­nem Licht­jahr an­ord­nen.«


  Scar­let run­zel­te die Stirn, als er die­se Mög­lich­keit er­wog. Der Si­gnal-Dienst wür­de kaum ver­su­chen, ihn zu be­ste­chen. Aber es führ­ten vie­le We­ge ans Ziel, die sich ein schlau­er Kerl zu­nut­ze ma­chen konn­te. Wer weiß, das ers­te Auf­blit­zen des in­ter­ga­lak­ti­schen Si­gnal­feu­ers moch­te der Start­schuß sein für ein Ver­mö­gen! Wie­der leuch­te­ten sei­ne gelb­brau­nen Au­gen.


  »Ich dach­te mir, daß Sie das in­ter­es­sie­ren wür­de«, sag­te der Wäch­ter. »Ich spre­che ein­mal mit dem Di­rek­tor.«


  Doch selbst nach die­ser Ver­si­che­rung schie­nen die tat­säch­li­chen Be­feh­le noch lan­ge auf sich war­ten zu las­sen. Scar­let harr­te drei vol­le Ta­ge aus und gab vor zu ar­bei­ten, wäh­rend er ge­gen die ei­si­ge Be­fürch­tung an­kämpf­te, daß man sei­ne Ma­ni­pu­la­tio­nen mit dem Ar­chiv ent­deckt ha­be. Als dann schließ­lich Thorn­wall da­her­kam und ihm auf die Schul­ter klopf­te, war er vor Schreck wie ge­lähmt.


  »Hu …« Er schöpf­te schnell Atem und fing sich wie­der. »Ja, Sir?«


  »Der Di­rek­tor er­war­tet Sie.« Ein strah­len­des Lä­cheln wisch­te al­le sei­ne Ängs­te bei­sei­te. »Sie be­kom­men jetzt die Chan­ce, von der ich sprach. Wird auch Zeit!«


   


  Trotz­dem zit­ter­ten ihm die Knie, als er die Tür öff­ne­te, um dem Di­rek­tor ge­gen­über­zu­tre­ten. Er woll­te sich set­zen, doch der Di­rek­tor ließ ihn ei­ne hal­be Mi­nu­te lang ste­hen, wäh­rend er ihn mit schar­fen, ab­schät­zen­den Au­gen mus­ter­te, in de­nen lei­den­schafts­lo­se Au­to­ri­tät fun­kel­te – ei­ne Au­to­ri­tät, wie sie eben nur ei­ne per­fek­te psio­ni­sche Kon­di­tio­nie­rung zu er­zie­len ver­moch­te. Er konn­te nicht an­ders, er duck­te sich un­ter die­sem Blick.


  »Ner­vös, Scar­let?«


  Er nick­te und zwang sich zu ei­nem star­ren Grin­sen.


  »Nicht, daß ich es Ih­nen ver­ü­b­le.« Mit ei­nem küh­len, stäh­ler­nem Lä­cheln ge­stat­te­te er ihm, Platz zu neh­men. »Nach all den Jah­ren, die Sie auf die­sem un­be­schwer­ten Pos­ten zu­brach­ten, müs­sen Sie ja fürch­ten, plötz­lich her­aus­ge­ris­sen zu wer­den.«


   


  Sei­ne bei wei­tem grö­ße­re Be­fürch­tung war, daß er zu be­gie­rig er­schei­nen moch­te.


  »Ich fühl­te mich hier sehr glück­lich, Sir«, pflich­te­te er ihm bei, mit ei­ner Stim­me, die ab­sicht­lich et­was be­dau­ernd klang. »Ich tren­ne mich nur höchst un­gern von mei­ner Ehe-Ge­mein­schaft, und au­ßer­dem ha­be ich ei­ne An­zahl Hob­bies, die ich jetzt lei­der un­ter­bre­chen muß.«


  Der Di­rek­tor nick­te ver­ständ­nis­voll.


  »Son­nen­tau­chen, zum Bei­spiel.« In Wirk­lich­keit ver­ab­scheu­te er die­sen Sport, denn was das psio­ni­sche Tauch­ge­rät be­traf, so stell­te er sich auf Grund sei­ner man­gel­haf­ten In­te­gra­ti­on der­art un­ge­schickt an, daß es be­reits ge­fähr­lich war. Doch ein plötz­li­cher Drang ließ ihn fort­fah­ren: »Ich kauf­te mir ge­ra­de ei­ne Aus­rüs­tung von ei­nem Freund, der ver­setzt wur­de. Er pfleg­te in die Son­nen­fle­cken zu tau­chen, auf der Su­che nach den be­rühm­ten ›Le­ben­den Lich­tern‹. Er hat­te so ei­ne Theo­rie, sie sei­en in­tel­li­gent …«


  »Viel­leicht sind sie das auch.« Der Di­rek­tor wieg­te nach­denk­lich den Kopf, und Scar­lets ent­schul­di­gen­des Grin­sen er­starr­te. »Ich wüß­te zwar nicht, wie ir­gend­ei­ne Zu­sam­men­set­zung aus Io­nen und elek­tro­ma­gne­ti­scher Ener­gie In­tel­li­genz tra­gen könn­te, aber ich ha­be von mei­nen ei­ge­nen Tauch­ver­su­chen meh­re­re son­der­ba­re psio­gra­phi­sche Auf­zeich­nun­gen mit­ge­bracht.«


  »Nun, auf je­den Fall wer­de ich mein Ge­rät ver­kau­fen.« Be­un­ru­higt mach­te Scar­let die­sen has­ti­gen Rück­zie­her.


  »Ich war auf ei­ne sol­che Missi­on ei­gent­lich nicht recht vor­be­rei­tet. Aber die Ar­beit kommt na­tür­lich zu­erst.«


  »Wir le­ben für die Wel­ten, die wir über­wa­chen.« Der Di­rek­tor zi­tier­te die­sen al­ten Slo­gan mit ei­ner der­ar­ti­gen Ernst­haf­tig­keit, daß Scar­let ein un­an­ge­neh­mes Pri­ckeln im Nacken ver­spür­te. »Wir ha­ben un­se­re ei­ge­nen Wel­ten ein für al­le­mal zu­rück­ge­las­sen, als wir den Korps­eid leis­te­ten.«


  »Ich hän­ge nicht der Ver­gan­gen­heit nach, Sir.« Sei­ne Hand­flä­chen wa­ren schweiß­naß, zu­mal ihn die plötz­li­che Be­fürch­tung über­kam, er könn­te in sei­nem Auf­tre­ten zu großen Wi­der­wil­len ge­zeigt ha­ben; aber er sah nur noch die neu­en Wel­ten, greif­bar na­he, und das ließ ihn fort­fah­ren: »Ich glau­be al­ler­dings, daß ich mich hier schon ein we­nig zu lan­ge auf­ge­hal­ten ha­be. Ich hat­te bei­na­he ver­ges­sen, was für ein Ge­fühl das ist, wenn man ein neu­tro­ni­sches Schiff be­steigt, um durch ein Dut­zend oder gar hun­dert Jah­re hin­ab­zuglei­ten, im vol­len Be­wußt­sein, daß es kein Zu­rück gibt.«


  »Dies ist un­ser Los.« Der Di­rek­tor hielt in­ne, um die Pa­pie­re zu stu­die­ren, die Scar­let ge­fälscht hat­te, und zwar mit ei­ner Ge­nau­ig­keit, daß Scar­let zit­ter­te. »Ei­ne schlim­me Si­tua­ti­on, dort drau­ßen auf Sol III. Um ehr­lich zu sein, Scar­let, ich zö­ger­te lan­ge, einen Mann von Ih­rer man­gel­haf­ten Kon­di­tio­nie­rung zu ent­sen­den. Noch da­zu einen oh­ne Pra­xis. Aber wir ha­ben zu vie­le Pla­ne­ten zu über­wa­chen – und zu we­nig ge­eig­ne­te Leu­te.«


  Scar­let schluck­te und be­schloß, sich lie­ber nicht auf sei­ne Stimm­bän­der zu ver­las­sen. Schwit­zend saß er da und ver­such­te, nicht an sei­ne Ri­va­len im Bü­ro zu den­ken, die ei­gent­lich über ihm hät­ten ran­gie­ren sol­len.


  »Es über­rascht mich ein we­nig, daß wir Sie so lan­ge hier­be­hal­ten ha­ben.« Der Di­rek­tor schenk­te ihm ein flüch­ti­ges Lä­cheln. »Aber die­se Si­tua­ti­on ist ge­eig­net, Ih­nen al­les das ab­zu­ver­lan­gen, was Sie in den hun­dert Jah­ren hier ge­lernt ha­ben.«


  Scar­let sah den klei­nen Stoß psio­ni­scher Be­rich­te durch, den der Di­rek­tor ihm über den Tisch zu­schob, be­müht, sie so rasch in sich auf­zu­neh­men, als sei sei­ne Klas­si­fi­ka­ti­on tat­säch­lich fünf.


  »Die­se letz­te Mel­dung von Sol III ist be­reits fünf­zig Jah­re alt.« Sei­ne Be­sorg­nis wur­de echt. »So lan­ge brau­che ich min­des­tens, um auf den re­gu­lä­ren Rou­ten hin­zu­ge­lan­gen. Was mag mich dort er­war­ten?«


  »Das ist Ihr Pro­blem, Wäch­ter.« Der Di­rek­tor war be­reits im Be­griff, nach ei­nem wei­te­ren Sta­pel von Be­rich­ten zu grei­fen. »Die be­grenz­te Ge­schwin­dig­keit un­se­rer Kom­mu­ni­ka­ti­on macht erst Ih­re Missi­on so not­wen­dig. In ei­ner Kon­takt-Kri­se müs­sen Wir einen ver­ant­wor­tungs­be­wuß­ten Mann an Ort und Stel­le ha­ben.«


  »Sie kön­nen auf mich bau­en, Sir«., sag­te Scar­let mit er­ge­be­ner Dank­bar­keit da­für, daß je­de Art von Si­gnal, selbst das Feu­er des in­ter­ga­lak­ti­schen Blin­kers, ei­ner fi­xen Ge­schwin­dig­keits­be­gren­zung un­ter­wor­fen war. Bis ir­gend­ei­ne Nach­richt über sei­ne Ent­schei­dung hier ein­tref­fen könn­te, hät­te er Sol schon so weit hin­ter sich ge­las­sen, daß nie­mand mehr im­stan­de wä­re, ihn ein­zu­ho­len. »Ich wer­de auf der Hut sein.«


  »Das will ich hof­fen«, er­mahn­te ihn der Di­rek­tor. »Ei­ne Kon­takt-Kri­se lockt im­mer al­le mög­li­chen Leu­te an. Man­che so lau­ter wie ein Quell. Man­che aber wil­der als die Wil­den, über die wir wa­chen.« Tags dar­auf ging er an Bord des Fracht­schif­fes, das Nach­schub für Sta­ti­on Sol ge­la­den hat­te. Den Groß­teil sei­ner ma­te­ri­el­len Gü­ter trug er in ei­ner klei­nen Ta­sche bei sich. Zu mehr hat­te es nicht ge­reicht … Die wah­ren Be­loh­nun­gen des Korps sei­en die Freu­den des­sel­ben, hieß es.


   


  In der Tat, er war froh, die­se gan­ze lau­si­ge Zi­vi­li­sa­ti­on hin­ter sich zu las­sen – auch wenn er über­zeu­gen­des Be­dau­ern zur Schau stell­te.


  Das Schiff tauch­te ein in die neu­tro­ni­schen Strö­me, je­ne mäch­ti­gen Win­de un­sicht­ba­rer Neu­tri­nos, die von den No­vae los­bra­chen und mit bei­na­he Licht­ge­schwin­dig­keit durch die Ga­la­xi­en feg­ten. Die Zeit zog sich zu­sam­men. Ein lan­ges Vier­tel­jahr­hun­dert auf den Pla­ne­ten vor und hin­ter ihm be­deu­te­te für Scar­let nur ein paar Wo­chen.


  Sein Rausch über die wei­te­re tri­um­pha­le Flucht von all der ge­haß­ten Per­fek­ti­on hat­te sich noch nicht ge­legt, als das Schiff auf Sta­ti­on Pro­ky­on lan­de­te.


  In der Raum­ha­fen­bar traf er einen Ku­ri­er aus der Re­gu­lus-Ge­gend, der dem Korps an­ge­hör­te. Er lud ihn auf einen Drink ein und frag­te ihn nach Neu­ig­kei­ten von der Er­de.


  »Das Licht ist so ver­dammt lang­sam«, brumm­te er, als Tar­nung für den un­er­war­te­ten Stolz über sei­ne Missi­on. »Da tritt ei­ne Welt wie die Er­de in ei­ne Kon­takt-Kri­se, und schon ist sie au­ßer Kon­trol­le, noch ehe man hin­kom­men kann, um et­was da­ge­gen zu un­ter­neh­men. Wie steht es mit der Er­de?«


  Der Ku­ri­er blick­te ver­ständ­nis­los drein.


  »Sol III«, sag­te Scar­let.


  »Oh, wir wa­ren dort.« Der Ku­ri­er grins­te hä­misch. »Da neh­men Sie sich lie­ber ei­ne dau­er­haf­te Frau und ei­ne gu­te Bi­blio­thek mit, wenn Sie dar­auf war­ten, daß die­se zank­süch­ti­gen Af­fen zi­vi­li­siert wer­den.«


  »Hu?« Scar­let leer­te un­be­hag­lich sein Glas. »Ste­hen Sie denn nicht kurz vor ei­nem Kon­takt?«


  »Nicht, daß ich wüß­te.«


  »Vor hun­dert Jah­ren bau­ten sie be­reits stra­te­gi­sche Ra­ke­ten«, pro­tes­tier­te er hoff­nungs­voll. »Ins Weltall kom­men sie be­stimmt.«


  »Aber nicht mit ir­gend­wel­chen fried­li­chen Ab­sich­ten. Als wir die­se Be­rich­te ver­faß­ten, ar­bei­te­ten sie ge­ra­de an Was­ser­stoff­bom­ben. Es dau­ert nicht mehr lan­ge, und sie ja­gen ih­ren mie­sen klei­nen Pla­ne­ten aus­ein­an­der.


  Selbst wenn sie über un­se­ren Stütz­punkt stol­pern, heißt das nicht, daß sie sich für ei­ne zi­vi­li­sier­te Ge­sell­schaft eig­nen …« Der Ku­ri­er kipp­te sei­nen Drink her­un­ter. »Lust auf noch einen?«


  Scar­let blick­te auf sei­nen Zei­tring. »Dan­ke, mein Schiff geht gleich ab.« Er eil­te zu­rück an Bord – mit ei­nem fins­te­ren Stirn­run­zeln.


  Nach ei­ni­gen sor­gen­rei­chen Wo­chen Schiffs­zeit schwamm Si­ri­us ins Blick­feld, strah­lend wie ei­ne na­tür­li­che No­va. Die Neu­ig­kei­ten über Sol III wa­ren um zwan­zig Jah­re jün­ger, aber im­mer noch be­drückend:


  »Grö­ße­re Stäm­me fech­ten hef­ti­ge­re Krie­ge mit bes­se­ren Waf­fen aus.« Der Sta­ti­ons­kom­man­dant grins­te sar­do­nisch. »Wenn sie Kon­takt ma­chen, wer­den sie uns mit Was­ser­stoff­bom­ben an­grei­fen. Wir sind es, die Schutz brau­chen!«


  »Sie mö­gen et­was schwie­rig sein …« Sich lang­sam an­span­nen­de Mus­keln un­ter­stri­chen die Häß­lich­keit von Scar­lets Ge­sicht, so daß der bes­ser in­te­grier­te Mann un­be­hag­lich zur Sei­te sah. »Aber ich wer­de sie zi­vi­li­sie­ren«, mur­mel­te er. »Wenn sie über­haupt et­was mit Men­schen ge­mein ha­ben!«


  Viel­leicht hat­ten sie nichts mit ih­nen ge­mein, sann Scar­let. Viel­leicht müß­te er schließ­lich doch das Blin­ker-Pro­jekt be­für­wor­ten. Aber ehe er die Ent­schei­dung fäll­te, daß Sol in ei­ne Su­per­no­va ver­wan­delt wer­den soll­te, hät­ten ihm an­de­re Leu­te ei­ne Stan­ge Geld zu ge­ben. Sei­ne Sor­ge galt in ers­ter Li­nie der Quel­le die­ser Be­zah­lung.


  Er lau­er­te auf den Ge­ruch nach Geld, als das Schiff in Sta­ti­on Pro­xi­ma ein­traf. Er ging von Bord, um da­nach zu schnup­pern, aber al­les, was er wit­ter­te, wa­ren Schwie­rig­kei­ten. Die rat­lo­sen An­thro­poi­den hat­ten Ra­ke­ten ins All ge­jagt, doch wa­ren ih­re Be­mü­hun­gen, den Tra­ban­ten zu er­rei­chen, durch die Strah­lungs­zo­nen ge­dämpft wor­den.


  Als er un­glück­lich zu­rück zum Schiff wan­der­te, traf er bei der Lu­ke ein Mäd­chen an. Vor ihr stand ein Deck­of­fi­zier, so daß sie den Weg ver­sperrt fand. Sie mach­te ih­rer Un­ge­hal­ten­heit Luft in ei­ner flüs­si­gen, me­lo­di­schen Spra­che, die er nie zu­vor ge­hört hat­te, und er sah sich ver­an­laßt, sei­nen psio­ni­schen Über­tra­ger ein­zu­schal­ten.


  »… un­kon­di­tio­nier­te Hal­tung!« schimpf­te sie ge­ra­de. »Sie se­hen doch, daß mei­ne Pas­sa­ge von Ih­rem ei­ge­nen Bü­ro ar­ran­giert wur­de!«


  »Sie kön­nen ja mit­kom­men.« Der Of­fi­zier nick­te wi­der­wil­lig. »Aber nicht Ihr gan­zer Plun­der.«


  Scar­let hör­te, wie sie ent­rüs­tet nach Luft schnapp­te, als der Of­fi­zier auf einen Berg von Ge­päck­stücken wies. Scar­let blick­te eben­falls hin, und die Fol­ge war, daß die lee­ren Eti­ket­ten mit Buch­sta­ben auf­leuch­te­ten, die zu­sam­men­hän­gen­de Wör­ter er­ga­ben. Scar­let konn­te sie le­sen, als wä­ren sie in sei­ner ei­ge­nen Spra­che ab­ge­faßt:


   


  IN­HALT: PSIO­NI­SCHE KON­DI­TI­ONS­AUS­RÜS­TUNG


  AB­SEN­DER:


  MISSI­ON BRI­AR­STO­NE


  VER­WAL­TER: CORAL FELL


  BE­STIM­MUNGS­ORT: SOL III


   


  Die Schil­der ver­blaß­ten, als sein Blick zu­rück zu Coral Fell glitt.


  »Ers­tens ist das kein Plun­der, und zwei­tens ge­hört es nicht mir«, klär­te sie den Of­fi­zier hit­zig auf. »Es ist für die Leu­te von Sol III. Sie ste­hen kurz vor ei­ner Kon­takt-Kri­se. So­bald die Qua­ran­tä­ne auf­ge­ho­ben ist, wer­den sie Hil­fe be­nö­ti­gen. Ich zie­he dort­hin, um ein psio­ni­sches Trai­nings­zen­trum zu er­öff­nen, das ih­nen den Sprung in die Zi­vi­li­sa­ti­on leich­ter ma­chen soll. Was Sie hier se­hen, sind nur die ab­so­lut wich­tigs­ten Ge­rä­te für un­se­re ers­te Kli­nik …«


  »Und wä­ren es ›Le­ben­de Lich­ter‹, das hier ist kein ge­wöhn­li­cher Trans­por­ter«, schnapp­te der Of­fi­zier. »Un­se­re oh­ne­dies be­grenz­te La­de­flä­che ist voll aus­genützt mit Vor­rä­ten für Sta­ti­on Sol. War­ten Sie auf einen Frach­ter.«


  »Aber es wer­den doch kei­ne Frach­ter kom­men!« Sie schluchz­te. »Nicht, ehe die Qua­ran­tä­ne auf­ge­ho­ben ist.«


  »Tut mir leid.« Er zuck­te un­be­tei­ligt die Ach­seln. »Aber wir flie­gen jetzt ab.«


  »War­ten Sie!« Ih­re ver­zwei­fel­te Stim­me wur­de lei­ser, doch der Über­tra­ger fing trotz­dem ih­re Wor­te auf. »Ich ha­be ei­ge­ne Fonds. Viel­leicht könn­ten wir uns pri­vat ei­ni­gen.«


  »Wenn Sie je­man­den be­ste­chen wol­len, dann ha­ben Sie den Falschen er­wi­scht!« Der Of­fi­zier war em­pört. »Ich kann ver­an­las­sen, daß Sie in Sta­ti­on Sol von Bord kei­nes Schif­fes ge­hen dür­fen!«


  Sie dreh­te sich um, und Scar­let zuck­te un­ter ih­rem Lieb­reiz zu­sam­men. Ihr lan­ges Haar fun­kel­te, und ih­re fein­ge­schwun­ge­nen Lip­pen zit­ter­ten. Blind­lings kam sie auf ihn zu, hei­ße Trä­nen in den Au­gen.


  »Wäch­ter Scar­let!« Der Deck­of­fi­zier trat ihm mit un­er­war­te­ter Herz­lich­keit ent­ge­gen. »So ha­ben Sie sich auf Pro­xi­ma schon um­ge­se­hen …?«


  »Sie sind ein Be­am­ter des Korps?« Plötz­lich sah sie ihn – ir­gend­wie aber nicht sei­ne Häß­lich­keit. Ihr Lä­cheln be­rausch­te ihn. »Könn­ten Sie mir hel­fen?«


  »Viel­leicht.« Er wand­te sich an den Of­fi­zier. »Wenn die Qua­ran­tä­ne auf­ge­ho­ben wird, ha­ben die Ein­ge­bo­re­nen al­le Hil­fe nö­tig, die sie nur be­kom­men kön­nen. Wir neh­men Coral Fell mit, sie und ihr gan­zes Ge­päck. Ich den­ke, das läßt sich ein­rich­ten …«


  »Ja­wohl, Sir.« Der Of­fi­zier war et­was rot an­ge­lau­fen, nick­te aber steif. »Ich küm­me­re mich dar­um.«


  »Vie­len Dank, Wäch­ter!« Ihr Kuß raub­te ihm den Atem, noch ehe er die Über­le­gung an­stel­len konn­te, daß sie von ei­ner Welt stam­men muß­te, auf der frei­zü­gi­ge­re Sit­ten herrsch­ten als auf sei­ner. »Wie kann ich Ih­nen das je­mals ver­gel­ten?«


  »Nicht doch! Ich will kei­ne Be­zah­lung.« Er sag­te es, aber nur mit großem Un­be­ha­gen. In sei­ner rich­ter­li­chen Po­si­ti­on konn­te er es sich kaum leis­ten, of­fen her­aus nach dem zu ver­lan­gen, was der Deck­of­fi­zier ab­ge­lehnt hat­te. Es wür­de ein an­de­res Vor­ge­hen not­wen­dig sein, um mit ihr ins Ge­schäft zu kom­men. »Aber – äh – wie wär’s, tref­fen wir uns spä­ter zum Din­ner?«


  »Sie al­so ha­ben über die Zu­kunft die­ses Pla­ne­ten zu ent­schei­den?« mein­te sie be­wun­dernd, nach­dem sie zur Ver­ab­re­dung ge­kom­men war, strah­lend schön in ih­rem Um­hang aus psio­ni­schen Fa­sern, die al­le ih­re Ge­dan­ken und Re­gun­gen durch wech­seln­de Farb­mus­ter wie­der­ga­ben und je­de sei­ner Re­ak­tio­nen auf ih­re An­mut hin hef­ti­ger wer­den lie­ßen. »Ist das nicht schreck­lich viel für einen ein­zel­nen Mann?«


  Er hol­te tief Luft, um ihr zu ver­si­chern, daß er lan­ge auf die­ses Amt vor­be­rei­tet und daß sei­ne Eig­nung sorg­fäl­tig ge­prüft wor­den sei. Als er sich aber er­in­ner­te, wie er sei­ne Wahl si­cher­ge­stellt hat­te, durch­flu­te­te ihn ei­ne Wo­ge der Scham.


  Glück­li­cher­wei­se wur­den in die­sem Au­gen­blick die Spei­sen ser­viert, und so hat­te er Zeit, sich von sei­ner plötz­li­chen Ver­le­gen­heit zu er­ho­len.


  »Das Korps ist ei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on, die sich aus Frei­wil­li­gen zu­sam­men­setzt«, er­klär­te er ein we­nig spä­ter, »ob­wohl wir na­tür­lich of­fi­zi­el­len Sta­tus ge­nie­ßen … Un­se­re große Schwie­rig­keit liegt dar­in, daß sich so we­nig Leu­te be­reit­fin­den, ih­re ei­ge­nen Zei­ten und Wel­ten zu ver­las­sen, um durch selt­sa­me, un­be­kann­te Re­gio­nen und Epo­chen zu zie­hen, und die ihr Le­ben da­für her­ge­ben, ir­gend­wel­che ein­fäl­ti­ge Wil­de zu be­wa­chen. Wir ha­ben nie ge­nug Leu­te. Aber wir tun un­ser Mög­lichs­tes.«


  »Wir selbst sind auch Frei­wil­li­ge.« Sie nick­te teil­nahms­voll. »Ich ging we­gen mei­nes Va­ters zur Missi­on. Einen ga­lak­ti­schen Frei­beu­ter pfleg­te Mut­ter ihn zu nen­nen. Er be­saß ei­ne große Flot­te neu­tro­ni­scher Schif­fe. Er ope­rier­te im­mer an der Front – beu­te­te neue Wel­ten aus und ver­wen­de­te sein Ka­pi­tal da­zu, wei­te­re Schif­fe zu bau­en und wei­te­re Wel­ten aus­zu­beu­ten. Al­les höchst le­gal, aber Mut­ter lehr­te mich, sei­ne Me­tho­den zu ver­ach­ten. Als ich sei­nen un­ge­heu­ren Reich­tum erb­te, brach ich auf zu die­sen Wel­ten, die längst ver­ges­sen ir­gend­wo im Zen­trum la­gen, um das zu­rück­zu­ge­ben, was er ih­nen weg­ge­nom­men hat­te.«


  In­ner­lich er­freut über al­les das, was sie zu ver­schen­ken hat­te, be­gann Scar­let, vor­sich­tig durch­bli­cken zu las­sen, daß er da­für emp­fäng­lich sein wür­de. Er ge­stand ihr ein, längst die jun­gen­haf­ten Il­lu­sio­nen ver­lo­ren zu ha­ben, die zu sei­ner Frei­wil­li­gen­mel­dung ge­führt hat­ten.


  »Ich weiß noch, wie es mich ganz krib­be­lig ma­chen konn­te«, er­zähl­te er ihr. »Die Jahr­hun­der­te hin­un­ter­zuglei­ten, all die zu­rück­ge­blie­be­nen Wel­ten zu über­wa­chen, wäh­rend sie sich aus dem Dschun­gel em­por­ar­bei­te­ten … Das Pech ist nur, sie brau­chen zu lan­ge. Sie strau­cheln viel zu oft und fal­len viel zu weit zu­rück. Die Er­de be­wa­chen wir schon seit fünf­tau­send Jah­ren.«


  Es krib­bel­te ihn jetzt wie­der – ob ih­rer strah­len­den Be­wun­de­rung.


  »Ehr­lich, Coral, ich bin fest ent­schlos­sen, aus dem Korps aus­zu­tre­ten, so­bald ich es mir leis­ten kann. Ich ha­be den Drill satt, die Mo­no­to­nie, all die Op­fer. Ich möch­te ein an­stän­di­ges Le­ben … im Krei­se ei­ner Fa­mi­lie.«


  Als sie lä­chel­te, glüh­ten die psio­ni­schen Fa­sern ih­res Ge­wan­des vor Ent­zücken. Er glaub­te, er hat­te sei­nen Stand­punkt klar­ge­legt.


  »Auf Ih­re neue Zu­kunft!« Sie stieß mit ihm an. »Ich fin­de es sehr klug von Ih­nen, wenn Sie Ih­ren Ab­schied neh­men, denn ich war nie mit der Qua­ran­tä­ne-Phi­lo­so­phie ein­ver­stan­den. Es er­scheint mir bei­na­he kri­mi­nell, ei­ne Welt wie die Er­de fünf­tau­send Jah­re lang im dun­keln tap­pen zu las­sen, wenn psio­ni­sches Trai­ning sie in­ner­halb von ein oder zwei Ge­ne­ra­tio­nen zi­vi­li­siert ma­chen könn­te.«


  »Auf Ih­re Missi­on!« Er leer­te sein Glas und ver­such­te, nicht an all die jun­gen Kul­tu­ren zu den­ken, die durch früh­zei­ti­gen Kon­takt zer­stört wor­den wa­ren. »Wenn ich die Qua­ran­tä­ne auf­he­ben kann …«


  Of­fe­ner wag­te er nicht zu sein, aber sie be­griff noch im­mer nicht.


  »Auf un­se­re Er­de!« hauch­te sie. »So wol­len wir es hal­ten, all die lan­gen Jah­re hin­durch, bis der Pla­net reif ist. Sie und ich, ge­mein­sam wer­den wir …«


  Pa­nik er­faß­te ihn.


  »War­ten Sie mei­ne Ent­schei­dung ab!« stieß er her­vor. »Sie ver­ges­sen, daß Sol III sich noch nicht qua­li­fi­ziert hat. Fin­de ich kei­ne Grün­de, das ga­lak­ti­sche Bür­ger­recht zu be­wil­li­gen, wird der Pla­net ein­ge­äschert.«


  Ihr glü­hen­des Ge­wand wur­de ganz fahl vor Schreck, als er ihr vom Blin­ker-Pro­jekt be­rich­te­te.


  »Wain, wie kön­nen Sie so et­was in Er­wä­gung zie­hen!« Ih­re ge­wei­te­ten Au­gen wa­ren schwarz und kalt. »Den Mord an ei­ner Welt? Drei­mil­li­ar­den­fa­chen Mord!«


  »Die Aus­lö­schung der hie­si­gen Kul­tur mag be­dau­er­lich er­schei­nen«, ent­geg­ne­te er. »Aber von Mord kann gar kei­ne Re­de sein. Au­ßer, den Ein­ge­bo­re­nen wird mensch­li­cher Sta­tus zu­ge­spro­chen.«


  »Aber es sind Men­schen, Wain!« Ihr Ge­sicht glüh­te wie­der vor Ein­dring­lich­keit. »Ein So­zi­al­für­sor­ger un­se­rer Missi­on ver­brach­te meh­re­re Mo­na­te dort, ein­ge­schnürt in ih­re schreck­li­chen Woll­klei­der, ge­tarnt als Me­di­zin­stu­dent. Er un­ter­such­te Hun­der­te von ih­nen. Phy­sisch ge­se­hen sind sie ge­nau­so mensch­lich wie wir!«


  »Mensch­li­cher Sta­tus hängt al­lein von den geis­ti­gen Ge­ge­ben­hei­ten ab«, er­in­ner­te er sie. »Oder, um prä­zi­ser zu sein, in die­sem spe­zi­el­len Fall von mei­ner ei­ge­nen Ur­teils­kraft.«


  Aber nicht ein­mal dann be­griff sie. Für ih­re wohl­kon­di­tio­nier­te Un­schuld war ein Vi­ze­wäch­ter weit über je­de Kor­rup­ti­on er­ha­ben. Selbst ge­gen die of­fens­ten An­spie­lun­gen zeig­te sie sich im­mun.


   


  Die Be­ste­chungs­s­um­me, die er sich wünsch­te, moch­te sie nie zah­len – aber al­le ih­re Un­schuld hielt sie nicht da­von ab, sich der Küns­te der Psio­nik zu be­die­nen, um ihm ei­ne an­de­re Art von Be­ste­chung auf­zu­zwin­gen, in der sie selbst ein­be­zo­gen war. We­der sei­ne wind­schie­fen Na­ge­zäh­ne, noch sei­ne schie­len­den gel­ben Au­gen oder die küm­mer­lich zu­recht­ge­flick­te Kon­di­tio­nie­rung sei­ner Per­son schie­nen ihr et­was aus­zu­ma­chen. Am En­de ih­rer Rei­se sa­ßen sie zu­sam­men im Sicht­dom und be­ob­ach­te­ten, wie der luft­lo­se Tra­bant den strah­len­den Schein von Sol ver­fins­ter­te. Die Er­de je­doch glüh­te noch im­mer in der Düs­ter­nis vor­aus: ei­ne schma­le, grün­ge­äder­te Si­chel, auf der einen Spit­ze ein fun­keln­der Eis­kris­tall. Coral war ganz hin­ge­ris­sen.


  »So wun­der­schön!« hauch­te sie »So wun­der­schön und un­be­rührt! Die Er­fül­lung al­ler mei­ner Wün­sche!« Scar­let nick­te, wand­te aber kaum den Blick von ihr.


  »Sag, daß du bleibst, Wain!« Sie er­griff sei­ne Hand. »In ein paar Jahr­hun­der­ten ha­ben wir hier ei­ne blü­hen­de Zi­vi­li­sa­ti­on!«


  »Aber ich bin nicht – äh – voll­kom­men kon­di­tio­niert«, er­wi­der­te er un­be­hag­lich. »Bis da­hin wä­re ich – äh – ein äl­te­res Se­mes­ter.« Er sah, wie die psio­ni­schen Lich­ter ih­res Haa­res ver­blaß­ten, und mur­mel­te freud­los: »Ich ver­schwin­de dort­hin, wo es le­bens­wert ist, so­bald mei­ne Pflicht hier ge­tan ist.«


  »Aber, Wain!« Der psio­ni­sche Staub, der sie ein­hüll­te, wur­de kalt und blau, als er sein Elend re­flek­tier­te. »Ich kann die Missi­on doch nicht ein­fach im Stich las­sen. Und du weißt, daß un­se­re Ar­beit hier gu­te zwei oder drei Jahr­hun­der­te in An­spruch neh­men wird.«


  »Dei­ne Ar­beit«, sag­te er un­glück­lich. Dar­an konn­te auch all der ver­füh­re­ri­sche Zau­ber, den sie auf­bot, nichts mehr än­dern. Und so be­ob­ach­te­te er schwei­gend, wie die Erd­si­chel hin­ter dem schwar­zen, za­cki­gen Rand des Mon­des un­ter­ging. Er hat­te schon ge­nug Zeit sei­nes kur­z­en Le­bens im Korps ver­geu­det; warum soll­te er jetzt sei­ne Ju­gend für sie her­ge­ben? Si­cher fand sich je­mand an­de­rer, der ihm das Ge­wünsch­te zahl­te. Und war er ein­mal reich, wür­den mehr als ge­nug lieb­li­che Frau­en be­reit sein, all die Män­gel an ihm zu über­se­hen …


  »Ich bin ein Vi­ze­wäch­ter«, er­klär­te er ab­sicht­lich schroff. »Ich bin hier­her­ge­kom­men, um über das Schick­sal ei­nes Pla­ne­ten zu ent­schei­den. Die Ge­set­ze und Tra­di­tio­nen des Korps ge­stat­ten es mir nicht, mit je­man­dem in en­ge­re Be­zie­hung zu tre­ten, der ein spe­zi­el­les In­ter­es­se an mei­ner Ent­schei­dung hat.«


  »Ist das al­les?« Sie lach­te halb atem­los. »Du Dum­mer­chen! Du weißt ja gar nicht, wie viel Re-Kon­di­tio­nie­rung du brauchst. Aber na­tür­lich re­spek­tie­re ich dei­ne Prin­zi­pi­en. Ich wer­de dich nicht mehr be­läs­ti­gen, bis die Er­de in die Zi­vi­li­sa­ti­on auf­ge­nom­men ist.«


  Das Schiff er­zit­ter­te und setz­te auf. Ge­mein­sam wand­ten sie den Kopf, um nach der Sta­ti­on Aus­schau zu hal­ten. Hier war es Nacht. Als sich sei­ne Au­gen an das kal­te Ster­nen­licht ge­wöhnt hat­ten, er­faß­te ihn jä­he Be­sorg­nis.


   


  Auf der kah­len, leb­lo­sen Ebe­ne vor ih­nen la­gen ei­ni­ge Hü­gel nack­ten Ge­steins um ei­ne fins­ter ra­gen­de Berg­spit­ze ver­streut. Ge­gen den Hin­ter­grund zu er­hob sich ein Wall aus zer­klüf­te­tem Fels.


  Et­was an­de­res sah er nicht.


  »Groß­ar­tig!« flüs­ter­te sie, ehe ihr an­fäng­li­ches Ent­zücken von Be­stür­zung über­schat­tet wur­de. »Aber wo ist die Sta­ti­on?«


  »Noch im­mer ge­tarnt!« Er streck­te den Arm aus. »Die­se Hü­gel dort sind an­ge­stri­che­ne Mem­bra­nen, auf­ge­pumpt, um die neu­tro­ni­schen Schif­fe zu ver­ber­gen. Die Hauptin­stal­la­tio­nen be­fin­den sich in die­ser Berg­spit­ze, und dar­un­ter.« Er nick­te. »Wir müs­sen war­ten, bis man einen sol­chen Schirm über uns er­rich­tet hat, dann kön­nen wir von Bord ge­hen.«


  Sie sag­te, sie wol­le noch schnell in ih­re Ka­bi­ne, um fer­tig zu pa­cken, blieb dann aber am Ein­gang ste­hen, wo­bei sie ihn der­art scharf be­ob­ach­te­te, daß er förm­lich er­starr­te. Ob­wohl er wuß­te, daß fort­ge­schrit­te­ne Kon­di­tio­nie­rung ein Ta­bu ge­gen un­er­wünsch­tes Ein­drin­gen in die Ge­dan­ken an­de­rer bein­hal­te­te, konn­te er nicht um­hin, ih­re psio­ni­sche Über­le­gen­heit mit ei­ni­gem Un­wil­len zu be­trach­ten.


  »Geh schon vor­aus«, schnapp­te er. »Wir tref­fen uns drun­ten bei der Schleu­se.«


  »Du bist be­un­ru­higt, Wain.« Ih­re herz­li­che An­teil­nah­me ver­si­cher­te ihm, daß sie kei­nes sei­ner Ge­heim­nis­se auf­ge­grif­fen hat­te. »Warum?«


  »Die­se Tar­nung …« Er wies auf die Hü­gel­grup­pe. »Sie ist zu gut. Die Sta­ti­on wird noch im­mer ver­bor­gen ge­hal­ten. Ich se­he auch kei­ne Ein­ge­bo­re­nen­ra­ke­ten. Ich fürch­te, wir sind zu früh ge­kom­men.«


  Als er we­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter von Bord ging, er­war­te­te ihn be­reits der Sta­ti­ons­kom­man­dant, um ihn mit dem ge­büh­ren­den Ze­re­mo­ni­ell zu emp­fan­gen.


  Kom­man­dant Ne­w­bolt war ein schlan­ker blon­der Rie­se, der sei­ne Männ­lich­keit durch frei­zü­gi­ge An­wen­dung psio­ni­scher Kos­me­ti­ka her­vor­hob. Scar­let hör­te, wie Coral scharf ein­at­me­te, als sie zum ers­ten­mal den strah­len­den Man­tel in­ten­si­vier­ter Männ­lich­keit sah, der Ne­w­bolts mus­ku­lä­re Schön­heit erst rich­tig zur Gel­tung brach­te, und haß­te ihn au­gen­blick­lich.


  Hat­te die Er­de Kon­takt ge­macht?


  Die­se Fra­ge brann­te Scar­let auf der Zun­ge, doch ge­dul­dig war­te­te er, bis Ne­w­bolt sei­ne Be­grü­ßungs­ze­re­mo­nie be­en­det hat­te.


  »Ih­re Räu­me ste­hen be­reit, Sir. Drun­ten in Tun­nel Sie­ben. Ich hof­fe, sie ge­nü­gen Ih­ren An­sprü­chen, denn ich glau­be, Sie wer­den ei­ni­ge Zeit hier ver­brin­gen.«


  »Die Kri­se?« Er konn­te jetzt die Fra­ge nicht mehr un­ter­drücken. »Sind die Ein­ge­bo­re­nen schon da?«


  »Noch nicht, Sir.«


  »Warum nicht?« Er ver­such­te, sei­ne Pa­nik nie­der­zu­kämp­fen. »Vor hun­dert Jah­ren wur­de ge­mel­det, daß sie auf ei­ne Kon­takt-Kri­se zu­steu­er­ten. Ich hat­te er­war­tet, hier ih­re Ra­ke­ten vor­zu­fin­den.«


  Ekel über sei­ne Häß­lich­keit und Ge­ring­schät­zung für sein Ur­teils­ver­mö­gen wa­ren deut­lich hin­ter dem selbst­ge­fäl­li­gen Lä­cheln von Ne­w­bolts schmal­lip­pi­gem Mund zu er­ken­nen.


  »Ich fürch­te, Sie wer­den fest­stel­len, Sir, daß mei­nem Vor­gän­ger ein gro­ber Feh­ler un­ter­lief, als er für ei­ne solch frü­he Kri­se Vor­be­rei­tun­gen traf. Ich dräng­te ihn da­mals, nicht nach Ih­nen zu schi­cken.«


  Scar­let starr­te em­por zu dem Kom­man­dan­ten, wäh­rend sich al­les in ihm an­spann­te. Schon jetzt konn­te er se­hen, daß Ne­w­bolt dumm ge­nug war, ei­ne sehr ge­fähr­li­che Ein­stel­lung ge­gen­über jeg­li­cher Art von Kor­rup­ti­on zu ver­tre­ten.


  »Was soll das hei­ßen?« knurr­te er. »Wa­ren die Ein­ge­bo­re­nen nicht da­bei, die­sen Mond hier zu er­rei­chen?«


  »Das schon, Sir. Aber vor­erst be­gnüg­ten sie sich, die Ober­flä­che mit ih­ren plum­pen klei­nen Ra­ke­ten zu be­pflas­tern.« Ne­w­bolt nick­te ver­ächt­lich. »Selbst wenn sie uns je­mals ent­de­cken soll­ten, für die Zi­vi­li­sa­ti­on sind sie nie reif. Ih­re Kul­tur lei­det an krank­haf­tem Mi­li­ta­ris­mus.«


  »Ich wer­de Ih­rer Mei­nung ent­spre­chen­des Ge­wicht bei­mes­sen«, er­wi­der­te Scar­let ät­zend, »so­bald ich es für not­wen­dig hal­te.«


  Ne­w­bolt blieb un­ge­rührt.


  »Wir ha­ben Be­weis­ma­te­ri­al zur Ein­sicht­nah­me durch Eu­er Eh­ren ge­sam­melt«, fuhr er fort. »Als Ihr Schiff ge­mel­det wur­de, gab ich An­wei­sung, daß sich al­le mensch­li­chen We­sen im So­lar­sys­tem zu ei­ner Vor­un­ter­su­chung hier ein­fin­den mö­gen.«


  »Dan­ke.«


  »Ich per­sön­lich möch­te Ih­nen ra­ten, das Blin­ker-Pro­jekt zu be­für­wor­ten«, füg­te Ne­w­bolt hin­zu. »Ich bin über­zeugt, daß dies al­les nur ei­ne Zeit­ver­schwen­dung war. Die Ein­ge­bo­re­nen sind zwar zahl­rei­cher ge­wor­den, kaum aber mensch­li­cher.«


  »Ich fra­ge Sie um Ih­ren Rat, wenn der Au­gen­blick da­für ge­kom­men ist«, ent­geg­ne­te Scar­let. »Bit­te ver­an­las­sen Sie, daß mein Ge­päck ins Quar­tier ge­bracht wird. Und ar­ran­gie­ren Sie al­les für ei­ne so­for­ti­ge Ein­ver­nah­me.«


  »Ja­wohl, Eu­er Eh­ren.«


  »Wain!« Coral Fell kam da­her­ge­schwebt, ein ein­zi­ges ro­sa Glü­hen der Be­wun­de­rung, die Au­gen weit und groß und starr auf Ne­w­bolt ge­rich­tet. »Ich möch­te den Kom­man­dan­ten ken­nen­ler­nen.«


  »Ich glau­be nicht, daß du sehr be­geis­tert sein wirst«, warn­te Scar­let sie. »Er rät mir, daß Blin­ker-Pro­jekt zu be­für­wor­ten.«


  »So? Na, trotz­dem.«


  Un­glück­lich mach­te Scar­let sie mit­ein­an­der be­kannt. Ihr psio­ni­scher Pu­der glit­zer­te wie Ster­nen­staub, re­flek­tier­te bei­des, ihr Ent­zücken und Ne­w­bolts Man­nes­s­tolz. Als sie ihn bat, der Un­ter­su­chung bei­woh­nen zu dür­fen, stimm­te Ne­w­bolt zu, oh­ne Scar­lets Er­laub­nis ab­zu­war­ten.


  Dann, ei­ne Mei­le un­ter der Ober­flä­che, führ­te Ne­w­bolt sie rasch durch ei­ne lan­ge Hal­le, die als Mu­se­um für den be­wach­ten Pla­ne­ten diente. Kris­tal­le­ne Schau­käs­ten wa­ren zu se­hen, ge­füllt mit Steinäx­ten, rost­zer­fres­se­nen Klin­gen und pri­mi­ti­ven Fern­lenk­ge­schos­sen.


  »Un­ser neues­tes Aus­stel­lungs­stück.« Ne­w­bolt blieb vor ei­ner Ni­sche ste­hen, in der ei­ne glat­te, schim­mern­de Ra­ke­te hing, un­ter sich die pracht­vol­le Si­chel des Pla­ne­ten, im Hin­ter­grund ei­ne ster­nen­über­sä­te Lee­re. »Das ers­te be­mann­te Raum­schiff von der Er­de.«


  »Wie ha­ben Sie es hier­her­ge­schafft?«


  »Wir folg­ten ihm auf sei­nem Kurs. Die Ein­ge­bo­re­nen woll­ten da­mit den Mond er­rei­chen, aber sie ge­rie­ten in einen so­la­ren Strah­len­schau­er, der die Ab­schir­mung durch­schlug. Als sie tot wa­ren, bar­gen wir ihr Schiff.« Er lach­te gluck­send. »Wenn die ge­wußt hät­ten, daß wir sie aus nächs­ter Nä­he be­ob­ach­te­ten …«


  »Sie ha­ben sie ster­ben las­sen?« un­ter­brach Scar­let. »Hier drau­ßen im lee­ren Raum?«


  »Sie ken­nen ja die Sat­zun­gen …« Ne­w­bolt zuck­te die Ach­seln, nicht ge­ra­de sehr re­spekt­voll. »Kon­takt war ih­nen kei­ner ge­lun­gen. Folg­lich konn­ten wir uns nicht ein­mi­schen.«


   


  Sie­ben­un­dacht­zig ga­lak­ti­sche Bür­ger hat­ten sich auf sein Ver­lan­gen hin ein­ge­fun­den. Die meis­ten von ih­nen wa­ren Mit­glie­der des Qua­ran­tä­ne­korps, aber es gab noch an­de­re, die es in die Wild­nis die­ses Sys­tems ge­trie­ben hat­te, aus In­ter­es­sen so man­nig­fal­tig wie ih­re ei­ge­ne selt­sa­me Kul­tur … Ei­ne drei Mann große Grup­pe von Pro­spek­to­ren hat­te den As­te­roi­den­gür­tel ver­las­sen; ein ver­rück­ter Künst­ler, der an ei­nem Epos über ein Wrack schrieb, war von ei­nem Sa­turn­mond auf­ge­bro­chen; ein Mys­ti­ker auf Plu­to hat­te ein Jahr­hun­dert ein­sied­le­ri­scher Be­trach­tun­gen un­ter­bro­chen, wie auch ein Ar­chäo­lo­ge sei­ne Aus­gra­bun­gen auf dem Mars, nur um der Sit­zung bei­zu­woh­nen; und ein hal­b­es Dut­zend frei­er Agen­ten hat­te sei­ne Mas­ken als Er­den­bür­ger ei­ligst fal­len­las­sen.


  Wäh­rend sie dort un­ter der al­ten Stein­kup­pel des klei­nen Au­di­to­ri­ums war­te­ten, hat­ten sich die­se ga­lak­ti­schen Bür­ger in drei Grup­pen ge­spal­ten.


  »Raub­tie­re!« Ne­w­bolt knurr­te es ver­ächt­lich, als sie an ei­ner der Grup­pen vor­bei­gin­gen. »Ge­rüch­te über die Kri­se sind schon seit ei­nem Jahr­hun­dert im Um­lauf; nicht der kleins­te Hin­ter­welt­ler­pla­net wur­de ver­schont. Und was ist die Fol­ge? Die­se Wöl­fe sind her­bei­ge­strömt und ha­ben ge­heult, wir soll­ten ab­zie­hen, da­mit sie den Pla­ne­ten aus­beu­ten kön­nen.« Er lach­te. »Aber da macht ih­nen das Blin­ker-Pro­jekt einen schö­nen Strich durch die Rech­nung!«


  Scar­let er­wi­der­te nichts. Ein­gehüllt in sei­ne Au­ra amt­li­chen blau­en Lich­tes, stieg er lang­sam zum Richter­stuhl em­por und war­te­te dar­auf, daß Ne­w­bolt die Ver­sam­mel­ten zur Ord­nung ru­fe. Aus wil­den, kri­tisch zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen mus­ter­te er die drei feind­li­chen Par­tei­en.


  Ne­w­bolt mar­schier­te zur voll­zäh­lig ver­sam­mel­ten Be­leg­schaft der Qua­ran­tä­ne-Sta­ti­on, an sei­ner Sei­te Coral, ge­klei­det in gol­de­nen Staub und ei­ne Kas­ka­de psio­ni­schen Feu­ers, die sich von ih­rer Tail­le ab­wärts er­goß. Scar­lets Ba­cken­mus­keln spann­ten sich, und er wand­te schmerz­lich den Blick, um ih­rer ver­stärk­ten Lo­ckung zu ent­ge­hen.


  Der Ein­sied­ler, sein los­ge­lös­ter Kopf blind und lei­chen­haft in dem kris­tal­le­nen Wür­fel, war her­um­ge­schwenkt und durch den Saal ge­rollt, um sich den drei schlan­ken jun­gen Män­nern mit ih­ren schmu­cken Uni­for­men des Si­gnal-Diens­tes an­zu­schlie­ßen. Scar­let run­zel­te miß­bil­li­gend die Stirn über die Schlicht­heit, der sie sich be­flei­ßig­ten, und wand­te sei­ne Auf­merk­sam­keit den »Raub­tie­ren« zu.


  Die bunt durch­ein­an­der ge­wür­fel­te Grup­pe zu sei­ner Lin­ken be­stand aus dem bär­ti­gen Künst­ler und den raum­mü­den Pro­spek­to­ren – und noch ei­nem hal­b­en Dut­zend mehr. Sie al­le sa­hen aus wie er­schöpf­te, hung­ri­ge wil­de Tie­re. Von dem Reich­tum, nach dem er such­te, kei­ne Spur.


  Auf sei­nem Richter­stuhl sit­zend, lei­er­te er die vor­schrifts­mä­ßi­gen Phra­sen her­un­ter, die an die al­te Ge­rech­tig­keit des Men­schen ap­pel­lier­ten. Sei­ne Stim­me war ge­nau­so ab­sto­ßend wie sein Äu­ße­res.


  »Ei­ne Rou­ti­ne­an­ge­le­gen­heit«, krächz­te er und hielt aber­mals in­ne, um sich an den Qua­len all der schö­nen Män­ner zu wei­den. »Wir ver­zich­ten auf die wei­te­ren For­ma­li­tä­ten, um zum Kern der Sa­che zu kom­men. Es folgt ein kur­z­er Ab­riß … Die Ein­ge­bo­re­nen von Sol III be­fin­den sich laut Mel­dung in ei­ner Kon­takt-Kri­se. So­zi­al­für­sor­ger war­ten dar­auf, sich ih­rer an­zu­neh­men und sie in die Zi­vi­li­sa­ti­on ein­zu­füh­ren. Ih­re Qua­li­fi­ka­tio­nen für mensch­li­chen Sta­tus wur­den je­doch aufs hef­tigs­te in Fra­ge ge­stellt, und der Si­gnal-Dienst hat die Ab­sicht aus­ge­spro­chen, Sol als in­ter­ga­lak­ti­schen Blin­ker zu be­nut­zen.« Sich ver­dros­sen nach Coral um­se­hend, ent­deck­te er sie jetzt hin­ten im Saal, wo sie einen schmäch­ti­gen klei­nen Frem­den um­glüh­te. »Ei­ni­ge Leu­te wie­der se­hen sich ge­nö­tigt, da­ge­gen Ein­spruch zu er­he­ben …«


  »Und ob wir Ein­spruch er­he­ben!« Sie kam auf das Po­di­um zu, in ih­rem Schlepp­tau den Frem­den. »Weil Sol kei­ne nutz­lo­se Son­ne ist … Die Er­de hat drei Mil­li­ar­den Ein­woh­ner, de­ren Men­schen­rech­te ge­schützt wer­den müs­sen!«


  »Men­schen­rech­te?« Er ließ sei­ne Stim­me un­an­ge­nehm kräch­zen. »So­viel ich weiß, wur­den al­le mensch­li­chen We­sen in die­sem be­droh­ten Sys­tem auf­ge­for­dert, sich hier zu ver­sam­meln. Ich zäh­le kei­ne drei Mil­li­ar­den.«


  »Wie sol­len sie auch psio­ni­sche An­wei­sun­gen be­fol­gen kön­nen? Sie ha­ben ja noch nicht ein­mal von der Psio­nik ge­hört! Aber ich weiß jetzt, daß sie Men­schen sind.« Sie schob den Frem­den nach vor­ne. »Das ist Mark Whi­ther­ly, der An­thro­po­lo­ge. Er hat auf dem Mars …«


  »Ich bit­te Sie, Miß Fell!« un­ter­brach Ne­w­bolt. »Sie sind als Gast hier. Sie kön­nen doch nicht die Amts­hand­lung stö­ren.«


  »Las­sen Sie nur, Kom­man­dant.« Scar­let lä­chel­te. »Ich hal­te nichts von Pa­ra­gra­phen­rei­te­rei. Ich bin ent­schlos­sen, je­de Be­weis­quel­le un­ter die Lu­pe zu neh­men.«


  Ne­w­bolt setz­te sich brum­mend.


  Scar­let war­te­te, um Corals Ent­de­ckung zu mus­tern. Der An­thro­po­lo­ge, mit sei­nem schlep­pen­den Gang, den zit­tern­den Hän­den und der per­ga­ment­ar­ti­gen Haut, sah gut fünf­hun­dert Jah­re über­reif aus für die Eutha­na­sie.


  »Hö­re, Wain!« stieß sie her­vor. »Mark hat Be­wei­se ge­fun­den, die du nicht igno­rie­ren kannst! Du wirst die Qua­ran­tä­ne so­fort auf­he­ben müs­sen. Und das Blin­ker-Pro­jekt ab­leh­nen.«


  »Ich hö­re.« Scar­let run­zel­te zwei­felnd die Stirn. »So­fern es sich um wirk­li­ches Be­weis­ma­te­ri­al han­delt.«


  »Das ist der Fall.« Der al­te Ge­lehr­te sprach lang­sam, aber deut­lich. »Eu­er Eh­ren, ich ha­be die­sen Pla­ne­ten zwei­tau­send Jah­re lang be­ob­ach­tet, in Ab­stän­den. Es ist dies mein großes Ex­pe­ri­ment.«


  »Was für ein Ex­pe­ri­ment?«


  »Ei­ne Stu­die über den Zu­sam­men­stoß von Kul­tu­ren. Man hört ei­ne Men­ge Theo­ri­en – was pas­siert, wenn un­se­re ga­lak­ti­sche Zi­vi­li­sa­ti­on auf pri­mi­ti­ve Ge­sell­schafts­ord­nun­gen trifft. Es heißt, die Un­ter­ent­wi­ckel­ten wür­den für ge­wöhn­lich da­von pro­fi­tie­ren, und es heißt eben­so, daß es die Zer­stö­rung ih­rer Kul­tur zur Fol­ge hät­te. Ich ha­be nun auf die­se Kri­se ge­war­tet und al­les vor­be­rei­tet, um je­ne Fra­ge wis­sen­schaft­lich zu klä­ren. Nun, da der Au­gen­blick ge­kom­men ist …«


  »Ist er das?«


  »Al­ler­dings!« Der al­te Ge­lehr­te warf den Kopf zu­rück. »Ich ha­be mit­an­ge­se­hen, wie die Ein­ge­bo­re­nen im­mer nä­her an einen Kon­takt her­an­ge­rückt sind. Sie be­ob­ach­te­ten un­se­re psio­ni­schen Mo­ni­to­ren – die sie ›Flie­gen­de Un­ter­tas­sen‹ nen­nen. Sie schrie­ben gan­ze Bü­cher über uns. Ih­re Ra­ke­ten er­reich­ten die­sen Mond hier. Al­les, was noch fehlt, ist die of­fi­zi­el­le An­er­ken­nung ih­res mensch­li­chen Sta­tus.«


  »Eu­er Eh­ren, ich er­he­be Ein­spruch!« Der Si­gna­l­of­fi­zier war jäh­lings auf den Bei­nen, son­nen­ge­bräunt und gut­aus­se­hend, bei­na­he un­ver­schämt gut­aus­se­hend, zu­mal er kei­ne Kos­me­ti­ka ver­wand­te. »Ich muß mit al­lem Nach­druck be­to­nen, daß un­ser Dienst die Son­nen für das in­ter­ga­lak­ti­sche Blink­feu­er nicht ein­fach aufs Ge­ra­te­wohl aus­ge­sucht hat. Wir gin­gen die frü­he­ren Aus­wan­de­rungs­be­rich­te durch und wähl­ten einen Sek­tor, den man of­fen­sicht­lich nicht in das Ko­lo­ni­sa­ti­ons­pro­gramm ein­be­zo­gen hat­te. Wenn Whi­ther­ly ein wirk­li­cher Ex­per­te ist, so soll er Ih­nen auch nur den kleins­ten Be­weis da­für lie­fern, daß mensch­li­che Sied­ler je­mals ir­gend­wo auf der Er­de lan­de­ten.«


  Scar­let sah den ver­härm­ten al­ten Mann fra­gend an.


  »Das kann ich nicht«, sag­te Whi­ther­ly.


  »Wie wol­len Sie dann für die­se lau­si­gen An­thro­poi­den einen mensch­li­chen Sta­tus be­an­spru­chen?« Mit selbst­zu­frie­de­nem Lä­cheln wand­te sich der Son­nen-In­ge­nieur an Scar­let. »Eu­er Eh­ren, nach­dem Whi­ther­ly frei­mü­tig zu­gibt, kei­ner­lei An­zei­chen für ein bio­lo­gi­sches Band zwi­schen un­se­ren Ras­sen ent­deckt zu ha­ben, was schließ­lich ers­te Vor­aus­set­zung ist für mensch­li­chen Sta­tus, be­an­tra­ge ich, daß die­se Sit­zung mit ei­ner of­fi­zi­el­len Be­für­wor­tung un­se­res Blin­ker-Pro­jek­tes ge­schlos­sen wird.«


  »Wain, war­te!« Corals Stim­me klang alar­mie­rend. »Du hast noch nichts von Marks großer Ent­de­ckung ge­hört!« Scar­let blick­te un­ge­dul­dig zu­rück auf den schmäch­ti­gen al­ten Mann und stell­te miß­mu­tig fest, daß er zu arm aus­sah, um auch nur für den kleins­ten Mond die­ser Wel­ten zu be­zah­len, die zu ret­ten es ihn dräng­te.


  »Pen­w­right hat einen vor­ei­li­gen Schluß ge­zo­gen.« Whi­ther­ly nick­te schwach, mit ei­nem Sei­ten­blick auf den Son­nen-In­ge­nieur. »Ich ha­be Be­wei­se da­für, daß die Ein­ge­bo­re­nen von der Er­de un­se­rem mensch­li­chen Ge­schlecht an­ge­hö­ren. Wenn hier kei­ne Ko­lo­nis­ten lan­de­ten, so ein­fach des­halb, weil die Ten­denz in die an­de­re Rich­tung zeig­te.«


  Ein über­rasch­tes Mur­meln durch­eil­te den Saal.


  »Die ers­ten zi­vi­li­sier­ten Be­ob­ach­ter hier stie­ßen auf die merk­wür­di­ge Tat­sa­che, daß al­les Le­ben auf der Er­de einen ge­mein­sa­men Ur­sprung zu ha­ben schi­en«, fuhr Whi­ther­ly mit mat­ter Stim­me fort. »Jetzt weiß ich, warum. Mein ge­sam­tes Be­weis­ma­te­ri­al un­ter­mau­ert die au­gen­schein­li­che Er­klä­rung, daß die­se Welt hier es ist, wo sich das mensch­li­che Le­ben ent­wi­ckel­te.«


  Schwan­kend hielt er in­ne, um Atem zu schöp­fen.


  »Sa­gen Sie es ih­nen!« Coral pack­te sei­nen Arm, um­wogt von pur­pur­ner Ein­dring­lich­keit. »Sa­gen Sie ih­nen, was Sie auf dem Mars ge­fun­den ha­ben!«


  »In den letz­ten paar Jahr­hun­der­ten«, fuhr er müh­se­lig fort, »dehn­te ich mei­ne Su­che auf die öden Pla­ne­ten aus. Ich fand auf dem Mars ei­ne Rui­nen­stadt, die mehr als zwan­zig­tau­send Jah­re alt ist. Mei­ne Aus­gra­bun­gen ent­hüll­ten, daß dort pri­mi­ti­ve neu­tro­ni­sche Schif­fe ge­lan­det wa­ren. Man­che ließ man ein­fach ste­hen. Man­che aber flo­gen wie­der ab, nach­dem man sie über­holt hat­te, da­mit sie in­ter­stel­la­re Ent­fer­nun­gen zu­rück­le­gen konn­ten …


  Die ers­ten neu­tro­ni­schen Schif­fe!« flüs­ter­te er schwach. »Sie hat­ten pri­mi­ti­ve Men­schen von der Er­de zum Mars ge­bracht. Sie tru­gen un­se­re Vor­fah­ren ins All hin­aus, auf daß sie die Milch­stra­ße er­ober­ten!« Er blin­zel­te Pen­w­right trot­zig an. »Nie darf man zu­las­sen, daß Sie und Ih­res­glei­chen un­se­re Mut­ter­welt mor­den!«


  »Wirk­lich ein­drucks­voll!« Pen­w­right lä­chel­te nach­sich­tig. »Eu­er Eh­ren, ich darf Sie dar­an er­in­nern, daß be­reits je­der Pla­net im Um­kreis von zwei­hun­dert Licht­jah­ren als die Wie­ge der Mensch­heit hin­ge­stellt wur­de. Un­glück­li­cher­wei­se ha­ben auf kei­nem ir­gend­wel­che stich­hal­ti­gen Be­wei­se über­dau­ert. Die Aus­wan­de­rungs­wel­le ließ die­se Wel­ten viel zu weit hin­ter sich. Die we­ni­gen, die je ko­lo­ni­siert wur­den, gab man schon vor zwan­zig­tau­send Jah­ren wie­der auf.«


  »Ich bin mit der ga­lak­ti­schen Ge­schich­te wohl­ver­traut«, er­in­ner­te ihn Scar­let fros­tig. »Ich be­sit­ze Kom­pe­tenz ge­nug, mir über den Wert die­ses Be­weis­ma­te­ri­als ein Ur­teil zu bil­den.«


  »Sie wer­den es so­fort er­le­di­gen?« Der al­te Whi­ther­ly blick­te ängst­lich zu ihm auf. »Sie se­hen, mei­ne Zeit läuft ab. Wenn es ei­ne län­ge­re Ver­zö­ge­rung gibt, ist mei­ne Chan­ce da­hin, den Aus­gang der Kri­se zu be­ob­ach­ten.«


  »Ihr per­sön­li­ches Miß­ge­schick tut nichts zur Sa­che.«


  »Aber, Wain! Warum war­ten?« be­dräng­te ihn Coral. »Das al­les müß­te doch ge­nü­gen, um die Qua­ran­tä­ne auf­zu­he­ben, oder?«


  Scar­let schüt­tel­te miß­mu­tig den Kopf. Whi­ther­lys so­zio­lo­gi­sche For­schungs­ar­beit, so­wie Corals er­zie­he­ri­sches Pro­gramm und Pen­w­rights Blin­ker-Pro­jekt schie­nen un­ver­ein­bar mit ir­gend­ei­ner Be­ste­chung. Die no­blen Ar­gu­men­te der ers­te­ren bei­den moch­ten ihm als Rücken­de­ckung die­nen, wenn es zu ei­nem Ur­teilss­pruch kam, aber das müß­te war­ten, bis er einen Käu­fer für die Er­de ge­fun­den hat­te.


  »Nein.« Er sah Coral düs­ter an. »Noch nicht.«


  »Nicht in tau­send Jah­ren, mei­ne Lie­be.« Ne­w­bolts Lä­cheln war strah­lend vor männ­li­chem Selbst­ver­trau­en. »Über­haupt nie, mei­ner Mei­nung nach. Wenn das Blin­ker-Pro­jekt nicht be­für­wor­tet wird, kön­nen wir uns hier die nächs­ten Jahr­hun­der­te um die Oh­ren schla­gen …«


  »Irr­tum, Ne­w­bolt!« Die­ser Zwi­schen­ruf tön­te aus dem Hin­ter­grund des Saa­l­es, und Scar­let schwang her­um; er sah einen mäch­ti­gen Frem­den, der den Gang ent­lang­schritt. »Ich kom­me ge­ra­de von der Er­de, mit Neu­ig­kei­ten über die Kri­se.« Er blieb ste­hen und blick­te un­be­küm­mert hin­auf zu Scar­let. »Eu­er Eh­ren, ich möch­te Sie da­von un­ter­rich­ten, daß die Ein­ge­bo­re­nen auf dem bes­ten Weg sind, einen nicht über­seh­ba­ren Kon­takt zu ma­chen. Sie wer­den in ge­nau zwan­zig Stun­den hier sein!«


  Scar­let lä­chel­te her­ab auf den Frem­den, der ei­ne Häß­lich­keit an den Tag leg­te, die so­gar noch grö­ßer war als sei­ne ei­ge­ne. Mit dem her­vor­tre­ten­den Kinn und der ge­bro­che­nen Na­se sah er schon ab­sto­ßend ge­nug aus, aber über­dies war er kahl wie ein Stein, wet­ter­ge­gerbt wie al­tes Le­der und von leuch­ten­den Nar­ben durch­zo­gen, die ei­ne be­red­te Spra­che führ­ten. Na­he­zu nackt, be­nö­tig­te er kei­ner­lei psio­ni­sche Kos­me­ti­ka, um sei­ne un­ge­heu­re ani­ma­li­sche Vi­ta­li­tät her­aus­zu­strei­chen.


  Ne­w­bolt zu sich win­kend, frag­te Scar­let: »Wer ist das?«


  »Nie­mand, für den wir un­se­re Zeit ver­schwen­den soll­ten.« Der Kom­man­dant be­dach­te den Frem­den mit ei­nem ge­ring­schät­zi­gen Blick. »Eins mehr von die­sen Raub­tie­ren, das auf das En­de der Qua­ran­tä­ne war­tet – und jetzt be­un­ru­higt ist, weil das Blin­ker-Pro­jekt ihm die Sup­pe zu ver­sal­zen droht.«


  Scar­let nick­te stumm, fas­zi­niert vom Glit­zern der un­be­zahl­ba­ren na­tür­li­chen Edel­stei­ne, die um den Hals und an den rie­si­gen Hän­den des Frem­den hin­gen.


  »Ein in­ter­stel­la­rer Frei­beu­ter, der sich Händ­ler nennt.« Ob­wohl der Mann nä­her­kam, fiel es Ne­w­bolt nicht ein, sei­ne ver­ach­tungs­vol­le Stim­me zu sen­ken. »Dirk Flint­led­ge. Ein groß­mäu­li­ges Übel, aber ich wer­de mich sei­ner schnells­tens ent­le­di­gen!«


  »War­ten Sie! Wenn er Neu­ig­kei­ten hat über die Kri­se …«


  »Er lügt!« Der Kom­man­dant warf einen är­ger­li­chen Blick hin­über zu Flint­led­ge, der von Coral Fell auf hal­b­em We­ge ab­ge­fan­gen wor­den war, die jetzt be­wun­dernd glüh­te. »Mei­ne Agen­ten sind in die Raum­for­schungs­zen­tren der Pri­mi­ti­ven ein­ge­drun­gen. Seit dem Ver­lust der Ra­ke­te, die wir bar­gen, ha­ben sie kei­ne neu­en Start­ver­su­che ge­mel­det.«


  »Aber die­ser Mann war auf Sol III?«


  »Lei­der ja.« Ent­rüs­tet kehr­te er Coral und dem Händ­ler den Rücken. »Al­ler­dings nicht aus mei­nem Ver­schul­den. Er traf hier ein, ehe ich Kom­man­dant Ri­vers ab­lös­te, und hat­te die Er­laub­nis, ei­ne ge­hei­me Un­ter­su­chung über die Wirt­schaft des Pla­ne­ten an­zu­stel­len. Ei­ne un­glaub­li­che In­dis­kre­ti­on, fin­de ich. Von sol­chen Leu­ten darf man nicht er­war­ten, daß sie die Sat­zun­gen ein­hal­ten.«


  »Ich will ihn spre­chen, ja?«


  »Wain, das sind wun­der­ba­re Neu­ig­kei­ten!« Strah­lend vor Ent­zücken, führ­te Coral den Händ­ler zum Po­di­um. »Dirk sagt, daß ei­ne Ein­ge­bo­re­nen­ra­ke­te ge­nau hier­her kom­men wird!«


  »Ne­w­bolt stellt die­se In­for­ma­ti­on sehr in Fra­ge.«


  »Sei­ne ei­ge­nen In­for­ma­tio­nen sind un­zu­läng­lich.« Flint­led­ge zeig­te dem ver­wirr­ten Kom­man­dan­ten ein häß­li­ches Grin­sen. »Die­se neue Ra­ke­te wur­de in ei­nem ge­hei­men mi­li­tä­ri­schen Stütz­punkt ge­baut, den sei­ne Qua­ran­tä­ne-Agen­ten wohl über­sa­hen. Sie star­te­te, noch ehe ich den Pla­ne­ten ver­ließ. Mitt­ler­wei­le be­fin­det sie sich auf hal­b­em Weg hier­her. Ih­re An­kunft wird Ih­nen ei­ne aus­ge­wach­se­ne Kon­takt­kri­se prä­sen­tie­ren.« Flint­led­ge be­feuch­te­te sei­ne Lip­pen.


  »Sie müs­sen wis­sen, ei­ni­ge Stäm­me der Wil­den füh­ren einen so­ge­nann­ten ›kal­ten Krieg‹, der die Ent­wick­lung von Raum­waf­fen vor­an­treibt. Ein­hei­mi­sche Spio­ne ha­ben je­der Groß­macht be­un­ru­hi­gen­de Nach­rich­ten über die Fort­schrit­te der an­de­ren ge­lie­fert. Ei­nem Stamm wur­de mit­ge­teilt, daß sei­ne Si­cher­heit durch einen feind­li­chen Stütz­punkt auf dem Mond be­droht sei.« Sein Grin­sen war er­schre­ckend. »Sehr zum Pech für Ne­w­bolts Me­tho­den stimmt der ge­plan­te Zeit­punkt mit dem Stand­ort die­ser Sta­ti­on über­ein.«


  »Er lügt!« Ne­w­bolt wur­de blaß an­ge­sichts der durch­trie­be­nen Häß­lich­keit des Händ­lers. »Er ver­sucht, Eu­er Eh­ren zu be­ein­flus­sen!«


  »Wir wer­den ja se­hen.« Der nar­bi­ge Mann blieb un­be­küm­mert. »Aber ich muß Sie da­von un­ter­rich­ten, daß die Ein­ge­bo­re­nen ihr Raum­schiff mit ei­ner Fünf­zig-Me­ga­ton­nen-Was­ser­stoff­bom­be be­waff­net ha­ben.«


  Ne­w­bolts Selbst­si­cher­heit ver­blaß­te et­was.


  »Einen Mo­ment, Eu­er Eh­ren.« Er hob sein Sprech­ge­rät. »Ich möch­te kurz die Mo­ni­to­ren über­prü­fen.«


  Scar­let war­te­te, den Blick auf Flint­led­ge ge­rich­tet, ihn und sei­nen Reich­tum ab­schät­zend, bis Ne­w­bolt mit är­ger­li­cher Stim­me zu spre­chen be­gann. »Un­se­re Mo­ni­to­ren ha­ben ein Ob­jekt ge­or­tet, das sich stän­dig von Sol III ent­fernt. Die Aus­strah­lun­gen die­ses Ob­jek­tes wei­sen so­wohl auf nu­klea­re Be­stän­de als auch auf le­ben­de Kör­per hin. Wenn es sei­nen Kurs bei­be­hält, wird es di­rekt hier­her­kom­men.«


  »Und Kon­takt ma­chen!« Coral sprüh­te vor Ei­fer. »Das ist die Kri­se.«


  »Einen un­gül­ti­gen Kon­takt!« Ne­w­bolt starr­te den Händ­ler wü­tend an. »Die­se Ein­ge­bo­re­nen ha­ben es nicht von al­lein ge­schafft, den Weg durch die Strah­lungs­zo­nen zu fin­den. Sie müs­sen il­le­ga­le In­for­ma­tio­nen er­hal­ten ha­ben – ein­schließ­lich un­se­rer Po­si­ti­on hier.« Der blaue Staub, der ihn um­hüll­te, fun­kel­te kalt. »Eu­er Eh­ren, ich kla­ge Dirk Flint­led­ge des Ver­sto­ßes ge­gen die Sat­zun­gen an.«


  »Aber, Sir …« Flint­led­ge blieb un­er­schüt­tert. »Warum soll­ten Sie aus­ge­rech­net mich ver­däch­ti­gen?«


  »Weil Sie ei­ne Kri­se er­zwin­gen wol­len«, schnaub­te Ne­w­bolt. »Weil Sie drun­ten auf dem Pla­ne­ten wa­ren – mit­ten un­ter den Er­bau­ern die­ser Ra­ke­te. Weil ich Mel­dun­gen er­hielt über Ih­re ge­set­zes­wid­ri­gen Me­tho­den bei frü­he­ren Zu­sam­men­stö­ßen mit dem Qua­ran­tä­ne­dienst.«


  »Das sind noch lan­ge kei­ne Be­wei­se.«


  »Die be­schaf­fe ich mir aber.« Ne­w­bolts Au­gen blitz­ten un­heil­voll. »Eu­er Eh­ren, ich ha­be die Ab­sicht, die­sen Ver­bre­cher ein­zu­sper­ren und zu be­stra­fen.«


  »Viel Zeit bleibt ihm nicht, um sei­ne Be­wei­se auf­zu­trei­ben.« Flint­led­ge grins­te Scar­let un­ver­schämt an. »Die Ein­ge­bo­re­nen wer­den in zwan­zig Stun­den hier sein, mit Ge­schos­sen, die nie­mand igno­rie­ren kann. Wenn er das Raum­schiff im Weltall ab­fängt, wird die­ser Akt selbst der Kon­takt sein.«


  »Ich be­stim­me hier, was Kon­takt ist und was nicht.« Scar­let ver­such­te, die wil­de Häß­lich­keit des an­de­ren durch sei­ne na­sa­le und spit­ze Stim­me wettz­u­ma­chen. »Und ich be­ur­tei­le, ob die­ser Mann ge­gen die Sat­zun­gen ver­sto­ßen hat. Ist das klar, Kom­man­dant?«


  »Aber, Eu­er Eh­ren …«


  Scar­let ließ Ne­w­bolt mit ei­ner ener­gi­schen Hand­be­we­gung ver­stum­men. Er saß da, die Stirn ge­furcht, und über­leg­te, wie er es am bes­ten an­stel­len soll­te, um mit Flint­led­ge zu ver­han­deln, oh­ne ar­ges Miß­trau­en zu er­re­gen.


  Die At­mo­sphä­re un­ter der Kup­pel war ge­spannt. Plötz­lich be­un­ru­higt, woll­te Coral wis­sen, auf wel­che Wei­se die Sta­ti­on vor dem An­griff der Wil­den ge­schützt wer­den kön­ne – so­fern er, Scar­let, den Kon­takt nicht an­er­kann­te.


  Ab­rupt un­ter­brach er die Sit­zung und ver­kün­de­te, daß er et­was Zeit be­nö­ti­ge, um sich ein Ur­teil über die neue Si­tua­ti­on zu bil­den. Er wies Ne­w­bolt an, die Ein­ge­bo­re­nen­ra­ke­te wei­ter ver­fol­gen zu las­sen, sonst aber nichts da­ge­gen zu un­ter­neh­men.


  Oh­ne das er­reg­te Ge­mur­mel im Saal zu be­ach­ten, frag­te er dann Ne­w­bolt nach der Ver­gan­gen­heit des Händ­lers.


  »Er ist un­kon­di­tio­niert.« Ne­w­bolt senk­te den Blick vor Scar­lets ei­ge­ner un­kon­di­tio­nier­ter Häß­lich­keit und fuhr schnell fort: »Un­kon­di­tio­niert und ver­zwei­felt. Sie müs­sen wis­sen, er hat auf ein frü­hes En­de der Qua­ran­tä­ne spe­ku­liert, un­klu­ger­wei­se. Jetzt steht er na­he vor dem Ruin.«


  »Ist Flint­led­ge reich?«


  »Ich neh­me an, er war es.« Ne­w­bolt zuck­te miß­bil­li­gend die Ach­seln. »Er er­gau­ner­te sich wahr­schein­lich ein Ver­mö­gen bei den Wil­den – und ver­lor das meis­te wie­der, als die­se ge­nug Psio­nik auf­ge­schnappt hat­ten, um sei­ne Tricks zu durch­schau­en. Als er her­aus­fand, daß Sol III lang­sam und si­cher reif für die Kri­se wur­de, ver­pfän­de­te er sein Schiff, mit der Ab­sicht, die Frucht zu pflücken. Ich er­fuhr das von dem tüch­ti­gen jun­gen Mann, der ihm nach­flog, um zu kas­sie­ren. Ein we­ga­ni­scher Ban­kier, wis­sen Sie. Nun, wenn Sie das Blin­ker-Pro­jekt be­für­wor­ten, wird er kei­ne Ge­le­gen­heit mehr ha­ben, sich nach ei­nem an­de­ren Dum­men um­zu­se­hen. Da ist er schon ein­ge­locht.«


  »Ver­ste­he.« Scar­let run­zel­te die Stirn, um sei­ne Freu­de zu tar­nen. »Zei­gen Sie mir jetzt bit­te mein Quar­tier.«


  Auf dem Weg hin­aus frag­te er Coral, ob sie mit ihm zu­sam­men es­sen wol­le, aber sie hat­te be­reits ei­ne Ein­la­dung von Pen­w­right an­ge­nom­men. Und als er sich hoff­nungs­voll nach Flint­led­ge um­sah, muß­te er fest­stel­len, daß der Händ­ler be­reits ge­gan­gen war.


  In sei­nem Quar­tier an­ge­langt, brü­te­te er miß­mu­tig vor sich hin. Dann hat­te er sich ent­schie­den:


  Von ihm aus konn­ten die Son­nen-In­ge­nieu­re den Pla­ne­ten ko­chen – au­ßer, Flint­led­ge fän­de sich be­reit, für des­sen Ret­tung zu be­zah­len.


  Zu vor­sich­tig, um den Er­öff­nungs­zug in die­sem ris­kan­ten Spiel zu ma­chen, ver­trieb er sich die Zeit und hoff­te, daß Flint­led­ge sich mel­den wür­de. Aber das tat er nicht, zu sei­nem großen Leid­we­sen.


   


  Erst ei­ne Stun­de spä­ter – er hat­te sich al­lein zum Es­sen be­ge­ben –, als er es kaum noch aus­hal­ten konn­te und schon ganz ver­zwei­felt an der schwar­zen Schei­be sei­nes Arm­band­sprech­ge­räts her­um­fum­mel­te, kam der er­sehn­te An­ruf. Er zuck­te zu­sam­men, so plötz­lich flamm­te der Kris­tall mit dem Ab­bild des Händ­lers auf.


  »Ich glau­be, ich soll­te Sie in Ih­ren Über­le­gun­gen lie­ber nicht stö­ren …« Flint­led­ges dunkle klei­ne Pu­pil­len fun­kel­ten zy­nisch. »Wo doch Pen­w­right sich so da­nach sehnt, sei­nen Blin­ker aus­zu­lö­sen, und Coral Fell so ängst­lich dar­auf be­dacht ist, die An­thro­poi­den zu be­glücken, und der al­te Whi­ther­ly halb stirbt vor Ver­lan­gen, sei­ne Kon­takt-Kri­se zu be­ob­ach­ten – da dürf­te Ih­re Ent­schei­dung schon schwie­rig ge­nug sein.«


  »Es freut mich trotz­dem, von Ih­nen zu hö­ren«, er­wi­der­te Scar­let vor­sich­tig. »Ich ha­be mir Ge­dan­ken über Ihr ei­ge­nes In­ter­es­se an dem Aus­gang der Kri­se ge­macht.«


  »Wenn Sie auf ein Gläs­chen bei mir vor­bei­kom­men wol­len«, mein­te Flint­led­ge, »könn­ten wir uns ge­mein­sam dar­über Ge­dan­ken ma­chen – au­ßer, Sie fürch­ten, ein Kon­takt mit mir sei ge­eig­net, Ih­re Un­par­tei­lich­keit zu trü­ben.«


  »Äh – dan­ke.« Scar­let miß­fiel die Ver­trau­lich­keit des Händ­lers, aber es ge­lang ihm, sei­nen Un­wil­len zu un­ter­drücken. »Es wä­re mir ei­ne Freu­de.«


  Er schnall­te sich sei­nen Raum­gür­tel um und eil­te hin­aus ins Freie. Er traf Flint­led­ge un­ter der Luft­schleu­se an, wie die­ser mit den Ar­men ru­der­te und den Män­nern Schmä­hun­gen ent­ge­gen­warf, die ge­kom­men wa­ren, um sein Schiff in ei­ne lu­na­re Berg­spit­ze zu ver­wan­deln.


  »Die­ser Narr Ne­w­bolt glaubt, wir könn­ten uns hier ver­ste­cken«, knurr­te er. »Aber ich weiß es bes­ser. Mich sol­len die­se Wil­den nicht un­vor­be­rei­tet er­wi­schen – oder sind Eu­er Eh­ren in der La­ge, mich vollauf zu be­ru­hi­gen?«


  Scar­let folg­te ihm durch die Schleu­se. Die pom­pö­se Ein­rich­tung des Schif­fes raub­te ihm zu­erst den Atem, aber dann ließ sie in ihm den fes­ten Wil­len rei­fen, noch mehr zu ver­lan­gen, als er bis­her ge­wagt hät­te.


  Un­ter all dem über­schweng­li­chen Lu­xus von Flint­led­ges Ka­bi­ne stach ihm ein Fi­gür­chen ins Au­ge, ei­ne Tän­ze­rin. Sie ba­lan­cier­te auf ei­ner mit Edel­stei­nen aus­ge­leg­ten Plat­te, die einen dunklen Qua­der glän­zen­des Hol­zes be­deck­te, und an­fangs war sie bar je­der Zü­ge, je­den Aus­drucks, ein Sym­bol nur al­len weib­li­chen Zau­bers, ge­schlif­fen aus ei­nem kla­ren, ma­kel­lo­sen Kris­tall.


  Aber noch wäh­rend er sie be­trach­te­te, er­wach­te sie zum Le­ben, al­le sei­ne Vor­stel­lun­gen von den Rei­zen der Frau re­flek­tie­rend, ver­fei­nert und ge­läu­tert durch die Sicht des Künst­lers, der ih­re psio­ni­sche Ma­trit­ze an­ge­fer­tigt hat­te. Plötz­lich war sie Coral Fell, aber jün­ger und zar­ter als die wirk­li­che Coral, nicht ganz so streng um die Lip­pen, viel­mehr mit ei­nem schwär­me­ri­schen Lä­cheln. Ih­re ein­ma­li­ge Schön­heit gab ihm einen Stich und hin­ter­ließ ein un­bän­di­ges Ver­lan­gen, das ihn schmerz­te.


  »Ge­fällt sie Ih­nen?«


  Flint­led­ges Fra­ge schreck­te ihn auf. Er riß sei­nen Blick los von dem Fi­gür­chen und er­rö­te­te, ehe er sich ins Ge­dächt­nis ru­fen konn­te, daß sich das Gan­ze nur für ihn al­lein ab­ge­spielt hat­te, völ­lig pri­vat.


  »Se­hen Sie sich um.« Des Händ­lers Grin­sen war ei­ne Frat­ze. »Wenn Sie et­was wol­len, sa­gen Sie es nur.«


  Ganz be­stimmt woll­te er ei­ne Men­ge mehr als bloß ein psio­ni­sches Fi­gür­chen. Und wäh­rend er sich ab­schät­zend in der pracht­vol­len Ka­bi­ne um­blick­te, ent­deck­te er zwei Bil­der, die ihn ge­fan­gen hiel­ten. Ste­reos – kris­tal­le­ne Zwil­lings­plat­ten – sie wa­ren eben­falls psio­nisch. Sei­ne Ge­dan­ken lie­ßen sie au­gen­blick­lich auf­leuch­ten mit Le­ben und Be­deu­tung.


  Zwei Män­ner …


  Sie mach­ten ihn er­schau­ern. Der ei­ne war sym­pa­thisch, der an­de­re wi­der­wär­tig. Der ei­ne schlank und jung, auf sei­nem mar­kan­ten brau­nen Ge­sicht ein strah­len­des Lä­cheln. Der an­de­re äl­ter, feist, mit ver­schla­ge­nem, bös­ar­ti­gen Blick, im Nacken die Angst. Und doch wa­ren sie, auf ge­wis­se Wei­se, Zwil­lin­ge …


  Bei­de von ih­nen, je­der für sich, Scar­let!


  Be­stürzt dreh­te er sich um – und stell­te fest, daß der Händ­ler ihn be­ob­ach­tet hat­te, mit ei­ner un­ver­schäm­ten Be­lus­ti­gung, die ihn är­ger­te.


  »Äh – was sind das für Din­ger?«


  »Viel­leicht soll­te ich mich bei Ih­nen ent­schul­di­gen …« Das Ki­chern des Händ­lers war nicht da­nach. »Psio­ni­sche Spie­gel, so könn­te man sie nen­nen. Sie sind der­art kon­stru­iert, daß sie das Ich re­flek­tie­ren, das man der Welt zei­gen, und das, was man ihr nicht zei­gen möch­te. Ich be­ob­ach­te gern, wie mei­ne Freun­de dar­auf rea­gie­ren.«


  Es kos­te­te Scar­let ei­ni­ge Wil­lens­an­stren­gung, den Händ­ler nicht zu fra­gen, wie er ihn sah.


  »Ih­re Re­ak­ti­on, sie – ge­fällt mir.« Flint­led­ge kräh­te vor La­chen. »Aber neh­men Sie doch Platz.« Er rang dar­um, sei­ne Be­lus­ti­gung zu un­ter­drücken. »Ich se­he, Sie kön­nen die­sen Drink jetzt brau­chen.«


  Sie lie­ßen sich nie­der, und ein psio­ni­scher Ro­bo­ter kam mit ei­ner selt­sa­men Fla­sche und zwei Glä­sern, die Eis ent­hiel­ten. In stum­mer Ant­wort auf die Wün­sche des Händ­lers goß er ein De­stil­lat über das Eis. Der Ge­ruch war scharf und be­rau­schend. Scar­let lehn­te sich zu­rück, um das Ge­tränk vor­sich­tig zu kos­ten.


  Die Fla­sche stamm­te von Sol III. Die Wil­den nann­ten das Zeug Whis­ky, und es gab nir­gend­wo et­was Gleich­ar­ti­ges.


  »Wun­der­bar!« Schnau­fend wisch­te sich Flint­led­ge über die Au­gen. »Wun­der­bar wie der gan­ze Pla­net. Ich hat­te das her­aus­ge­fun­den, noch ehe un­se­re Freun­de vom Si­gnal­dienst mit ih­rem Ein­äsche­rer da­her­ka­men. Wun­der­ba­rer Reich­tum, und noch völ­lig un­be­rührt!«


  Scar­let nipp­te an der bren­nen­den Flüs­sig­keit und war­te­te ge­dul­dig auf das Fi­nan­zi­el­le.


  »Gan­ze Kon­ti­nen­te … reich ge­nug, um sie ab­zu­tra­gen!« Sei­ne rast­lo­sen Au­gen blick­ten Scar­let durch­boh­rend an. »Ozea­ne zum Ex­por­tie­ren! Wir kön­nen den Pla­ne­ten hun­dert Ki­lo­me­ter tief aus­schür­fen!«


  »Ich ha­be ei­ni­ge von den al­ten In­spek­ti­ons­be­rich­ten stu­diert.« Scar­let nick­te vor­sich­tig. »Ich bin si­cher, daß die na­tür­li­chen Roh­stoff­quel­len noch un­ge­heu­er viel her­ge­ben. Wir ha­ben ge­nau auf­ge­paßt … Aber ge­hö­ren sie nicht den Ein­ge­bo­re­nen?«


  »Ach, die! Ei­ne arm­se­li­ge Ban­de!« Flint­led­ge zuck­te die Ach­seln. »Zu zu­rück­ge­blie­ben, um ir­gend­wel­che Schwie­rig­kei­ten zu ma­chen. Ih­re ato­ma­ren Waf­fen ha­ben wir uns schnell vom Leib ge­schafft. Die Über­le­ben­den mö­gen viel­leicht so­gar ganz nütz­lich sein, wenn wir un­se­re neu­en An­la­gen in Be­trieb neh­men, vor­aus­ge­setzt, Coral hat sie mit ein biß­chen Psio­nik ge­zähmt.«


  »Ich bin für sie – äh – ver­ant­wort­lich.« Scar­let run­zel­te die Stirn. »Sie müs­sen mich da­von über­zeu­gen, daß die­ser Kon­takt al­lei­ni­ges Werk der Ein­ge­bo­re­nen ist – Gip­fel­punkt ih­res Auf­stiegs in die Zi­vi­li­sa­ti­on.«


  »Dar­auf ha­be ich ge­war­tet.« Flint­led­ge lach­te wie­der, ein­deu­tig zu herz­haft. »Sie wuß­ten, daß ich mich un­ter die­se ei­ne Grup­pe ge­mischt hat­te, und fol­ger­ten ganz rich­tig, auf wen der Kon­takt zu­rück­zu­füh­ren war.«


  »Sie ge­ben al­so zu, einen früh­zei­ti­gen Kon­takt aus­ge­löst zu ha­ben, ab­sicht­lich?«


  »Ganz im Ge­gen­teil.« Die un­na­tür­li­che Hei­ter­keit des Händ­lers ver­blaß­te, und Flint­led­ge starr­te Scar­let mit küh­len, be­rech­nen­den Au­gen an. »Aber selbst wenn ich es tun soll­te, wä­re mei­ne Aus­sa­ge von kei­ner­lei Be­deu­tung. Wie Eu­er Eh­ren sich zwei­fel­los be­wußt sind, ist die­ser Kon­takt das, wo­für Sie ihn hin­stel­len.«


  Scar­let nick­te nur und be­ob­ach­te­te den Händ­ler wei­ter.


  Schweiß­per­len wa­ren die­sem auf die Stirn ge­tre­ten, und sei­ne zer­schun­de­nen Hän­de hat­ten sich zu Fäus­ten ge­ballt, die un­merk­lich zit­ter­ten. Plötz­lich griff er nach ei­nem neu­en Glas Whis­ky.


  »Hier, Eu­er Eh­ren!« Has­tig spül­te er den Drink her­ab, dann öff­ne­te er ein Käst­chen mit psio­ni­schen Fil­men. »Ich möch­te Ih­nen zei­gen, wie ich mir die Aus­wer­tung des Pla­ne­ten vor­stel­le.«


  Un­ge­rührt sah sich Scar­let die ein­zel­nen Ent­wür­fe an. Die pro­jek­tier­ten An­la­gen wa­ren phan­tas­tisch:


  Däm­me, um das Über­maß der Ozea­ne in Ex­port­tanks ab­zu­lei­ten; Hüt­ten­wer­ke, um die Kon­ti­nen­te zu ver­schlin­gen; ein neu­tro­ni­sches Tem­pe­ra­tur­netz, um die un­te­re Krus­te des Pla­ne­ten für die Um­wand­ler ab­zu­küh­len; Kom­pres­si­ons­sta­tio­nen, um der At­mo­sphä­re zu ent­zie­hen, was im­mer sie auch wert­voll mach­te; und Hä­fen für die Han­dels­flot­ten, da­mit die­se dann die Beu­te hin­aus ins Weltall schaf­fen konn­ten.


   


  »Tüch­tig.« Scar­let nick­te bei­läu­fig. »Das müß­te Ih­nen ei­ne Stan­ge Geld ein­brin­gen.«


  »Das er­war­te ich auch.« Sei­ne hei­se­re Stim­me zit­ter­te vor ei­ner Span­nung, die er nicht ganz zu un­ter­drücken ver­moch­te. »Um die Wahr­heit zu sa­gen, es muß klap­pen. Ich ha­be große In­ves­ti­tio­nen – mein Schiff, die Han­dels­wa­re und die tech­ni­schen Ein­rich­tun­gen.«


  »Ver­ste­he.« Scar­let mach­te sich er­freut an ei­ne neue In­spek­ti­on der lu­xu­ri­ösen Ka­bi­ne. »Je­de län­ge­re Ver­zö­ge­rung wür­de für Sie kost­spie­lig sein, wie?«


  »Es wä­re mein Ruin!« er­wi­der­te Flint­led­ge wild, doch dann grins­te er. »Ich ha­be mit Coral ge­spro­chen«, füg­te er hin­zu. »Sie sag­te, Sie woll­ten das Korps ver­las­sen.«


  »Ein al­ter Traum von ei­nem neu­en Le­ben drau­ßen an der ga­lak­ti­schen Front. Hät­te ich die Mit­tel für einen fri­schen Start, wür­de ich noch heu­te den Dienst quit­tie­ren.«


  »Gut.« Der Händ­ler grins­te jetzt übers gan­ze Ge­sicht. »Ich se­he, wir kön­nen mit­ein­an­der ins Ge­schäft kom­men. Bei Ih­ren Er­fah­run­gen sind Sie ge­nau der Mann, den ich brau­che, um die recht­li­che Sei­te mei­ner An­ge­le­gen­heit zu be­sor­gen. Wenn Sie mit mir einen Ver­trag ab­schlie­ßen wol­len auf nur hun­dert Jah­re …«


  »Nein«, sag­te Scar­let. »Ich ha­be schon zu vie­le Jahr­hun­der­te für Wil­de ver­schwen­det.«


  »Was wol­len Sie denn?«


  »Ich – äh …« Scar­let hielt in­ne, um den fremd­ar­ti­gen Lu­xus zu be­trach­ten. Sei­ne Keh­le fühl­te sich tro­cken an. Sei­ne Schlä­fen poch­ten. Einen Mo­ment lang wünsch­te er, er wä­re bes­ser in­te­griert – aber schließ­lich, ge­ra­de die man­gel­haf­te psio­ni­sche Schu­lung war sei­ne ge­hei­me Stär­ke.


  »Sie kön­nen ru­hig spre­chen. Wir sind völ­lig un­ter uns. Und au­ßer­dem – wir sit­zen ja im glei­chen Boot.« Er wink­te dem Ro­bo­ter. »Da, neh­men Sie noch einen Schluck – und sa­gen Sie mir, was Sie wol­len.«


  Scar­let lehn­te schwach ab, als der Händ­ler ihm das Glas reich­te.


  »Ich möch­te das Schiff.« Er hol­te tief Luft, er­staunt über sei­nen ei­ge­nen Mut. »Das Schiff und die Hälf­te der La­dung.«


  »Wenn das ein Scherz sein soll …«


  »Nur mein Preis.«


  Das dunkle Ge­sicht des Händ­lers ver­färb­te sich gelb. Mit ei­nem fürch­ter­li­chen Schnau­fen goß er noch einen Whis­ky her­un­ter. Sei­ne großen, nar­bi­gen Hän­de spreiz­ten sich wie Klau­en, zuck­ten wild nach vor­ne – und san­ken lang­sam zu­rück.


  »Sie sind ein un­kon­di­tio­nier­ter Narr!« keuch­te er schließ­lich. »Warum soll­te ich Ih­nen so einen Preis be­zah­len?«


  »Wä­re ich bes­ser kon­di­tio­niert, hät­te ich Ih­nen jetzt nichts zu bie­ten«, er­in­ner­te ihn Scar­let. »So wie die Din­ge aber ste­hen, ha­be ich neun Pla­ne­ten zu ver­kau­fen, einen da­von be­völ­kert. Ich bie­te Ih­nen ein Ge­schäft an.«


  »Und wenn ich ab­leh­ne …?«


  »Wer­de ich das Blin­ker-Pro­jekt be­für­wor­ten.« Scar­let lach­te so un­an­ge­nehm wie mög­lich. »Dann kön­nen Sie sich nach ei­ner an­de­ren Welt um­se­hen – das heißt, wenn Ihr Ban­kier Ih­nen Zeit läßt.«


  »Eu­er Eh­ren sind ein har­ter Händ­ler!« Flint­led­ge grins­te, mit schmerz­li­cher Be­wun­de­rung. »Da wir bei­de nicht in die­se Ge­sell­schaft pas­sen und un­se­re psio­ni­schen Wun­den durch Geld zu hei­len trach­ten, soll­ten wir ein ver­nünf­ti­ges Ge­schäft ab­schlie­ßen. Aber Sie wis­sen, daß ich die­ses Schiff nicht her­ge­ben kann.«


  »Wenn man gan­ze Pla­ne­ten zu ver­kau­fen hat, dürf­te es kei­ne Schwie­rig­kei­ten be­deu­ten, sich ein bes­se­res zu be­schaf­fen.«


  »Sie sind un­in­te­griert!« Die Stim­me des Händ­lers wur­de hef­ti­ger. »Sie er­ken­nen ja nicht, was das al­les heißt – das Aus­tüf­teln, das War­ten, das Ri­si­ko, die Dar­le­hen, das Bet­teln bei den schö­nen Män­nern …«


  »Aber ich er­ken­ne es sehr gut.« Scar­let er­hob sich. »Dar­um weiß ich auch, daß Sie sich ei­ne po­si­ti­ve Be­hand­lung des Blin­ker-Pro­jek­tes nicht leis­ten kön­nen.«


  »Set­zen Sie sich!« heul­te Flint­led­ge. »Trin­ken wir noch einen auf ein ver­nünf­ti­ges Ab­kom­men!«


  »Wir ha­ben ge­ra­de ein ver­nünf­ti­ges Ab­kom­men ge­trof­fen«, sag­te Scar­let. »Ich ge­he jetzt, um die Sit­zung wie­der ein­zu­be­ru­fen. Ich muß mein Ur­teil ver­kün­den, ehe die Ein­ge­bo­re­nen­ra­ke­te da ist.«


  »Hö­ren Sie, Eu­er Eh­ren!« Flint­led­ge win­sel­te bei­na­he. »Hö­ren Sie auf die Ver­nunft!«


  »Wenn Sie ein güns­ti­ges Ur­teil wol­len«, un­ter­brach Scar­let, »dann schi­cken Sie Ih­ren Ban­kier zur Ver­hand­lung. Er soll ei­ne rechts­gül­ti­ge Ei­gen­tums­über­tra­gungs­er­klä­rung für das Schiff mit­brin­gen – und für die Hälf­te der Han­dels­gü­ter und der tech­ni­schen Aus­rüs­tung. Er kann mir die Do­ku­men­te als ›letz­tes Be­weis­ma­te­ri­al‹ aus­hän­di­gen.«


  »Sie ha­ben auch an al­les ge­dacht!«


  »Das hof­fe ich!« Ein blas­ses Lä­cheln ent­hüll­te Scar­lets Na­ge­zäh­ne. »Ich den­ke, wir ver­ste­hen uns. Mein Ur­teil zu Ih­ren Guns­ten wird erst dann bin­dend, wenn ich tat­säch­lich im Be­sitz des Schif­fes und mei­nes An­teils der La­dung bin, mit ei­nem klei­nen Spiel­raum, da­mit ich hier ver­schwin­den kann.«


  »Wenn Eu­er Eh­ren völ­lig un­kon­di­tio­niert sind …«


  »So sieht un­ser Ge­schäft aus.« Scar­let ließ sei­ne Stim­me un­an­ge­nehm kräch­zen. »Schi­cken Sie mir Ih­ren Ban­kier.« Er nick­te knapp in Rich­tung des psio­ni­schen Fi­gür­chens. »Die, üb­ri­gens, be­hal­te ich.«


  »Ich las­se auch die an­de­ren Sa­chen hier.« Flint­led­ge sah hä­misch hin­über auf die zwei kris­tal­le­nen Plat­ten. »Sie wer­den sie brau­chen!«


  Scar­let dreh­te sich um und ging. Er war trun­ken vor Freu­de. Die Ster­ne dort drau­ßen an der Front, er konn­te sie bei­na­he grei­fen, so na­he schie­nen sie.


   


  Das Au­di­to­ri­um war wie­der ge­drängt voll, und Span­nung hing in der Luft. Selbst der Si­gna­l­of­fi­zier sah rat­los drein. Coral warf ihm ein un­si­che­res Lä­cheln zu. Ne­w­bolt er­hob sich, um zu mel­den, daß sei­ne Mo­ni­to­ren im­mer noch dem An­grei­fer folg­ten, der nun schon über die Hälf­te des Weges zu­rück­ge­legt hat­te.


  Sei­ne freu­di­ge Er­re­gung un­ter­drückend, nahm Scar­let die Ver­hand­lung wie­der auf, mit dem An­su­chen um zu­sätz­li­ches Be­weis­ma­te­ri­al.


  Ne­w­bolt leg­te ihm ei­lig ein psio­ni­sches Band vor, das die Aus­wir­kun­gen ei­nes il­le­ga­len, zu­fäl­li­gen Kon­takts zwi­schen ei­nem ver­klei­de­ten Qua­ran­tä­ne­of­fi­zier und ei­nem arg­lo­sen Ein­ge­bo­re­nen na­mens Le­nin fest­ge­hal­ten hat­te. Und wäh­rend er das Band höchst kri­tisch stu­dier­te, merk­te er, daß sei­ne schwei­fen­den Ge­dan­ken ganz un­er­war­tet aus der lo­cken­den Frei­heit der Front­wel­ten nach hier zu­rück­kehr­ten. In dem un­kon­di­tio­nier­ten Ein­ge­bo­re­nen sah er ir­gend­wie sich selbst.


  »Eu­er Eh­ren«, dräng­te Ne­w­bolt, »die­ses Band zeigt, daß die Wil­den für einen Kon­takt mit der Zi­vi­li­sa­ti­on nicht reif sind. Ein Ein­ge­bo­re­nen­jun­ge spricht kurz mit ei­nem zi­vi­li­sier­ten Au­ßer­ir­di­schen. Kei­ner von bei­den hat ei­ne bö­se Ab­sicht. Aber der Ein­ge­bo­re­ne greift da­bei Ide­en auf, die ge­fähr­li­cher sind als die Kern­phy­sik für sei­ne Mit­wil­den!«


  »Ich wer­de es er­wä­gen.« Scar­let mach­te ei­ne Pau­se, um die Stirn zu run­zeln. »Noch ir­gend­wel­che Be­weis­stücke?«


  »Eu­er Eh­ren, bit­te!« Coral schritt strah­lend zum Po­di­um, in der Hand ei­ne Band­auf­zeich­nung des al­ten Whi­ther­ly. »Es gab auch an­de­re Be­geg­nun­gen, mit we­ni­ger schäd­li­chen Fol­gen. Hier ist ein Fall, der be­weist, daß die Ein­ge­bo­re­nen eben­so zi­vi­li­siert sind wie Sie.«


  Scar­let wid­me­te sich der Auf­zeich­nung ei­nes an­de­ren zu­fäl­li­gen Kon­takts. Ei­ne kö­nig­li­che Jacht von Al­ta­ir II hat­te im All Schiff­bruch er­lit­ten. Ei­ner der Pas­sa­gie­re war ir­gend­wie zur Er­de ge­langt. Al­lein un­ter Wil­den, hat­te er die­se lie­ben ge­lernt. Als ei­ne Ret­tungs­ex­pe­di­ti­on ihn er­reich­te, lehn­te er es ab, sei­ne neu ge­won­ne­nen Freun­de zu ver­las­sen.


  »Ei­ne er­grei­fen­de Zur­schau­stel­lung von sen­ti­men­ta­lem Pri­mi­ti­vis­mus!« spot­te­te Pen­w­right. »Aber das Re­sul­tat ist kei­nes­wegs über­ra­schend, wenn man den zwei­fel­haf­ten mensch­li­chen Sta­tus der Al­ta­ir II-Be­woh­ner in Be­tracht zieht – sie ent­ka­men nur mit Mü­he und Not un­se­rem Blin­ker-Pro­jekt.« Er leg­te Scar­let ei­ne wei­te­re Auf­zeich­nung vor. »Hier, Eu­er Eh­ren, ist ein Be­weis da­für, daß jeg­li­cher Kon­takt mit die­sen ver­laus­ten Tie­ren voll un­vor­her­seh­ba­rer Ge­fah­ren ist – nicht nur für sie, auch für uns!«


  Das psio­ni­sche Band be­rich­te­te vom Schick­sal ei­nes rot­na­si­gen Hau­sie­rers aus der Front­re­gi­on, der zur Er­de kam, um ein un­kon­di­tio­nier­tes Ver­lan­gen nach Whis­ky zu stil­len, und dann dort starb – an ei­ner so­ge­nann­ten Er­käl­tung.


  »Die un­ter­mensch­li­chen Wel­ten hier im Zen­trum ber­gen Ge­heim­nis­se, grö­ßer als die der ›Le­ben­den Lich­ter‹, und Fein­de, töd­li­cher als je­ne auf den Front­pla­ne­ten.« Der Son­nen-In­ge­nieur strahl­te küh­le, selbst­ge­fäl­li­ge Schön­heit aus. »Eu­er Eh­ren müs­sen in Be­tracht zie­hen, daß der ers­te Blitz un­se­res Blink­feu­ers all die tücki­schen mu­tier­ten Mi­kro­or­ga­nis­men ver­nich­ten wird, die sich seit drei­tau­send Jah­ren hier breit­ge­macht ha­ben.«


  »Ich wer­de al­les in Be­tracht zie­hen.«


  Es wur­den noch an­de­re Be­weis­stücke ein­ge­reicht, und er stu­dier­te sie auf­merk­sam. Von Flint­led­ge oder dem Ban­kier noch im­mer kei­ne Spur … Da­für kam Ne­w­bolt mit ei­nem Be­richt über die Ein­ge­bo­re­nen­ra­ke­te her­ein.


  »Ihr Ur­teil ist jetzt fäl­lig.« Die mus­ku­lö­sen Schul­tern des Kom­man­dan­ten ho­ben sich ge­wich­tig, als wer­fe er sei­nen letz­ten Re­spekt vor Scar­let ab. »Aus Grün­den un­se­rer ei­ge­nen Si­cher­heit, Eu­er Eh­ren, müs­sen wir ent­we­der die­sen Kon­takt an­er­ken­nen und un­se­re Be­su­cher in die in­ter­ga­lak­ti­sche Zi­vi­li­sa­ti­on auf­neh­men – oder aber ih­nen den mensch­li­chen Sta­tus ver­wei­gern und dem Blin­ker-Pro­jekt frei­en Lauf las­sen.«


  »Ich tref­fe mei­ne Ent­schei­dung«, krächz­te Scar­let, »wenn ich das ge­sam­te Be­weis­ma­te­ri­al ge­naues­tens er­wo­gen ha­be.«


  Er hielt nach Flint­led­ge Aus­schau – und kam zu dem Schluß, daß der Händ­ler war­te­te, um in ei­ner wei­te­ren pri­va­ten Un­ter­re­dung ei­ne güns­ti­ge­re Po­si­ti­on für sich her­aus­zu­ho­len.


  Er woll­te schon die Sit­zung ver­schie­ben und den Saal räu­men las­sen, als Ne­w­bolt plötz­lich von sei­nem Arm­band­sprech­ge­rät auf­sah und zu ihm em­por­starr­te.


  »Eu­er Eh­ren, mei­ne Mo­ni­to­ren ha­ben so­eben ein elek­tro­ma­gne­ti­sches Si­gnal emp­fan­gen, das di­rekt zu die­ser Sta­ti­on ge­sen­det wur­de. Die Nach­richt be­stä­tigt wie­der ein­mal, wie wild die­se Leu­te sind.«


  »Bit­te über­set­zen Sie.«


  »Das wer­de ich, Eu­er Eh­ren.«


   


  Ein Ge­räusch er­füll­te den Saal, ver­stärkt durch Ne­w­bolts Arm­band­ge­rät. Für Se­kun­den mu­te­te es völ­lig fremd­ar­tig an; dann ent­deck­te Scar­let hin­ter der me­tal­li­schen Ver­zer­rung des pri­mi­ti­ven Sen­de­sys­tems ei­ne wil­de Stim­me. Im nächs­ten Au­gen­blick hat­te sich der psio­ni­sche Über­tra­ger ein­ge­schal­tet, so daß die dröh­nen­den Lau­te Be­deu­tung ge­wan­nen.


  »Welt­raum­schiff Vier Eins, US-Raum­waf­fe, un­ter dem Kom­man­do von Ma­jor Tom Scogg­ins, ruft un­be­kann­ten Stütz­punkt auf Mon­d­äqua­tor.«


  Scar­let hör­te ein Be­ben in der Stim­me und das Ge­räusch hef­ti­gen At­mens; ei­ne leb­haf­te Vor­stel­lung von dem angst­er­füll­ten, aber ent­schlos­se­nen Wil­den in der Ra­ke­te über­kam ihn, wie die­ser sein pri­mi­ti­ves Ge­fährt auf ei­ne ihm un­be­kann­te Welt zu­steu­er­te, ver­zwei­felt über die Aus­lö­ser sei­ner Waf­fen ge­beugt, in der Er­war­tung, ei­ne Feind­se­lig­keit an­zu­tref­fen, so hef­tig wie sei­ne ei­ge­ne. Ob­wohl der Wil­de völ­lig un­kon­di­tio­niert war, emp­fand Scar­let einen jä­hen Schau­er von Be­wun­de­rung.


  »Iden­ti­fi­zie­ren Sie sich!« Die an­ge­spann­te Stim­me tön­te aber­mals durch das Kra­chen der Stör­ge­räusche. »Ge­ben Sie so­fort Ih­re fried­li­che Ab­sicht zu er­ken­nen. An­dern­falls sind wir ge­zwun­gen, Schrit­te zu un­ter­neh­men, um die Si­cher­heit der Ver­ei­nig­ten Staa­ten zu ge­währ­leis­ten!«


  »Wain, das ist un­ser Kon­takt!« Coral frohlock­te. »Man merkt, Ma­jor Tom Scogg­ins hat ganz schön Angst, aber die­se Nach­richt be­weist, daß er mensch­lich ist. Wie kön­nen wir da noch war­ten?«


  »Das kön­nen wir – äh – nicht.« Ver­wirrt über ei­ne Wo­ge un­er­war­te­ter Ge­fühls­re­gung in ihm, wand­te sich Scar­let an Ne­w­bolt. »Ich – äh – ich muß Sie an­wei­sen, fol­gen­de Ant­wort …«


  »Eu­er Eh­ren!«


  Der Ruf ließ ihn zum Ein­gang se­hen. Der jun­ge we­ga­ni­sche Ban­kier kam in den Saal ge­stürzt; er schwenk­te einen Stoß psio­ni­scher Do­ku­men­te. Ihr An­blick mach­te Scar­let schwin­de­lig. Hier war die Er­fül­lung sei­nes lan­gen Trau­mes. Hier war sein end­gül­ti­ges Ent­rin­nen von all den Wun­den, die ihm die schö­nen Men­schen zu­ge­fügt hat­ten, sein Ent­rin­nen von ih­rer falschen An­teil­nah­me und dem lee­ren Vor­wand, daß er ein­mal so wer­den könn­te wie sie. Hier war köst­li­che Ra­che für sei­ne un­kon­di­tio­nier­te Häß­lich­keit. Er schloß einen Mo­ment lang die Au­gen und ver­such­te, sei­ne Mas­ke rich­ter­li­cher Stren­ge wie­der­zu­ge­win­nen.


  »Eu­er Eh­ren!« Die ein­dring­li­che Stim­me des Ban­kiers schi­en aus wei­ter Fer­ne zu kom­men. »Cap­tain Flint­led­ge hat mich ge­be­ten, Ih­nen die­se neu­en Be­weis­stücke vor­zu­le­gen. Wir sind über­zeugt, daß Sie sich dar­auf­hin ver­an­laßt se­hen wer­den, die­sen Kon­takt an­zu­er­ken­nen, das Blin­ker-Pro­jekt ab­zu­leh­nen und die Er­de dem ga­lak­ti­schen Han­del zu er­schlie­ßen.«


  Mit zit­tern­den Hän­den nahm Scar­let die Do­ku­men­te ent­ge­gen. Ob­wohl sein Blick ver­schwom­men war, er­kann­te er so­gleich, daß es sich um das Ge­wünsch­te han­del­te.


  »Was für ein un­kon­di­tio­nier­ter Wahn­sinn kann jetzt schon wie­der Ih­re Ent­schei­dung ver­zö­gern?« er­reich­te ihn Ne­w­bolts wü­ten­de Stim­me. »Darf ich Eu­er Eh­ren dar­an er­in­nern, daß un­ser an­grei­fen­der An­thro­poi­de be­reits sei­ne Atom­ra­ke­ten zum Ab­schuß vor­be­rei­tet?«


  »Ich – ich bin mir der Tat­sa­chen be­wußt.«


  Scar­let er­hob sich schwan­kend. Er rang nach Atem. Die we­sent­li­chen Tat­sa­chen wa­ren die in sei­ner Hand. Op­fer­te er auch durch sei­ne Ent­schei­dung ei­ne Welt, sie wür­de es ihm er­mög­li­chen, Hun­der­te neue zu be­an­spru­chen und zu ko­lo­ni­sie­ren, wenn er erst ein­mal die ga­lak­ti­sche Front er­reich­te. Und dann …


  Sol­che Tat­sa­chen wa­ren es, die ei­ne Rol­le spiel­ten. Aber an­de­re kreis­ten den­noch wie ver­rückt in sei­nem Hirn. Lau­ter als Ne­w­bolts är­ger­li­cher Aus­ruf hall­te die Stim­me des jun­gen Wil­den na­mens Le­nin. Die Ent­schei­dung des schiff­brü­chi­gen Prin­zen flamm­te hel­ler als Corals Haar. Die atem­lo­se Ver­zweif­lung von Ma­jor Tom Scogg­ins war plötz­lich, ir­gend­wie, sei­ne ei­ge­ne.


  Mit ei­ner stei­fen Hand­be­we­gung bat er um Ru­he.


  »Ich – äh – ich ha­be das Be­weis­ma­te­ri­al er­wo­gen.«


   


  All die Leu­te, die jetzt ge­spannt war­te­ten, all die­se wun­der­schö­nen Leu­te an­grin­send, öff­ne­te er den Mund, da­mit sie sei­ne wind­schie­fen Na­ge­zäh­ne se­hen konn­ten. Er wei­te­te sei­ne gel­ben Au­gen. Er war froh über den krum­men klei­nen Kör­per, über die zu­rück­tre­ten­de nied­ri­ge Stirn und die Som­mer­spros­sen im Ge­sicht. Stolz auf all sei­ne un­kon­di­tio­nier­te Häß­lich­keit, ließ er sie war­ten.


  »Ich – äh – ha­be al­len Ar­gu­men­ten ge­bühr­li­che Be­ach­tung ge­zollt.« Sei­ne Stim­me krächz­te wi­der­wär­tig. »Ich ha­be die Sat­zun­gen des Nicht-Kon­takts ge­naues­tens stu­diert, so­wie den Ge­set­zes- und Sit­ten­ko­dex in be­zug auf ei­ne Kon­takt-Kri­se. Ich bin be­reit, das – äh – Ur­teil zu fäl­len.«


  Und wie­der ließ er sie war­ten, mit ei­nem heim­tücki­schen Knur­ren.


  »Ich ent­schei­de, daß kein Kon­takt be­steht!«


  Coral fauch­te em­pört. Whi­ter­ly schwank­te und fiel zu Bo­den. Der Ban­kier brüll­te. Ne­w­bolt und der Si­gna­l­of­fi­zier schri­en be­geis­tert. Sei­ne ei­ge­ne Stim­me ging un­ter.


  Dann, in der atem­lo­sen Stil­le, die folg­te, ließ er sie von neu­em war­ten. Er kratz­te sich an der Na­se, ih­re Qua­len aus­kos­tend.


  »Das Be­weis­ma­te­ri­al über­zeugt mich, daß die Ein­ge­bo­re­nen bei ei­nem Kon­takt zu­grun­de ge­hen wür­den.« Oh­ne die un­heil­vol­le Wut des Ban­kiers zu be­ach­ten, stu­dier­te er die selbst­ge­fäl­li­gen, freu­dig er­reg­ten Mie­nen von Ne­w­bolt und Pen­w­right – und hielt aber­mals in­ne, um sich an dem zu wei­den, was er ih­nen an­zu­tun ge­dach­te. »Ich bin je­doch in glei­chem Ma­ße über­zeugt, daß sie Men­schen sind.«


  Er fuhr mit ge­dehn­ter Stim­me fort:


  »In An­be­tracht mei­ner be­ei­de­ten Pflicht un­ter den Sat­zun­gen leh­ne ich da­her das Blin­ker-Pro­jekt ab. Ich wei­se Kom­man­dant Ne­w­bolt und al­le sei­ne Nach­fol­ger an, die Qua­ran­tä­ne über die Er­de so lan­ge be­ste­hen zu las­sen, bis die Ein­ge­bo­re­nen­kul­tur reif ist für einen Kon­takt.«


  Er ver­stumm­te wie­der, um sich an dem Ge­sicht des Si­gna­l­of­fi­ziers zu er­göt­zen.


  »Im An­schluß an die­se Or­der be­feh­le ich Ne­w­bolt, den Wil­den Tom Scog­gings und sei­ne Mann­schaft ab­zu­fan­gen, wo­bei je­der un­nö­ti­ge Scha­den zu ver­mei­den ist.«


  »Warum, Wain? Warum nur?« Coral starr­te zu ihm em­por, ih­re blaue Au­ra ganz fahl und kalt und un­s­tet. »Warum hast du das ge­tan?«


  Er aber grins­te nur und ent­blö­ßte sei­ne ab­sto­ßen­den Zäh­ne, bis sie wei­nend da­von­lief. Ne­w­bolt und der Ban­kier mar­schier­ten ihr nach. Der Si­gna­l­of­fi­zier wand­te sich eben­falls zum Ge­hen, aber schwang plötz­lich wie­der her­um.


  »Eu­er Eh­ren?« Sei­ne Stim­me war un­heil­voll. »Darf ich fra­gen, warum?«


  »Da­zu ha­ben Sie kein Recht. Aber bit­te … Sie selbst wa­ren es, der mich in mei­nem Ent­schluß be­stärk­te. Sie zeig­ten die Män­gel die­ser We­sen auf, und das ließ mich er­ken­nen, daß sie ge­nau­so mensch­lich sind wie ich. Sie schie­nen über­rascht, als ich mei­ne Ent­schei­dung ver­kün­de­te. Viel­leicht war ich es selbst … Über­rascht – und zu­frie­den!«


  Aber Pen­w­right hör­te nicht mehr zu. Sein Arm­band­schirm hat­te auf­ge­leuch­tet. Als er den Kopf wie­der hob, war sein Ge­sicht ei­ne schö­ne bron­ze­ne Mas­ke.


  »Eu­er Eh­ren«, schnurr­te er sanft, »ich ha­be ei­ne wei­te­re Über­ra­schung für Sie. Ich glau­be, Ih­re merk­wür­di­ge Ent­schei­dung wird in Kür­ze von ei­ner hö­he­ren Au­to­ri­tät auf­ge­ho­ben – zu Guns­ten un­se­res Blin­ker-Pro­jek­tes.«


  »Ge­ben Sie acht!« krächz­te Scar­let. »Sie wol­len doch nicht den Be­schluß des Ge­rich­tes kri­ti­sie­ren?«


  »Doch!« Pen­w­right nick­te hei­ter. »Ich kann es mir leis­ten, denn wir ha­ben so­eben ei­ne Nach­richt von ei­nem Pas­sa­gier er­hal­ten, der mit ei­nem an­de­ren Korps­schiff hier lan­den wird. Es ist ein al­ter Be­kann­ter von Ih­nen, aus dem Qua­ran­tä­ne-Bü­ro auf De­ne­bo­la IV. Er­in­nern Sie sich – Wäch­ter Thorn­wall?«


  »Was macht der hier?«


  »Da ist et­was mit Ih­rer Ver­gan­gen­heit.« Pen­w­right ki­cher­te. »Ir­gend­wel­che Ma­ni­pu­la­tio­nen … Fäl­schung von amt­li­chen Pa­pie­ren. Je­mand ent­deck­te, daß Sie für Ih­re Missi­on hier man­gel­haft kon­di­tio­niert wa­ren. Der re­gio­na­le Di­rek­tor schick­te Thorn­wall, um Sie ab­zu­lö­sen.«


  Scar­let war er­starrt, wie vor den Kopf ge­schla­gen, und al­le sei­ne neu­en Ent­schlüs­se und Plä­ne bra­chen ent­zwei. Die ei­ge­ne Ver­gan­gen­heit hat­te ihn über­holt; sie war ihm zu na­he ge­folgt. Sei­ne hilf­rei­che Ges­te den Er­den­menschen ge­gen­über hat­te ihn al­les ge­kos­tet.


  »Thorn­wall ist ein al­ter Schul­ka­me­rad von mir.« Pen­w­right grins­te. »Ich ha­be ihm ein­mal das Le­ben ge­ret­tet, als wir nach den ›Le­ben­den Lich­tern‹ son­nen­tauch­ten und er sich in ei­nem ih­rer ma­gne­ti­schen Net­ze ver­fan­gen hat­te. Ich glau­be, ich darf be­ru­higt an­neh­men, daß er das Blin­ker-Pro­jekt be­für­wor­ten wird.«


  »Viel­leicht«, krächz­te Scar­let. »Aber zu­erst muß er hier sein.«


  Noch im­mer in sein rich­ter­li­ches Licht ge­klei­det, ver­ließ er das Po­di­um und mach­te sich auf die Su­che nach Coral. Er frag­te, wo sie sei, und be­kam ei­ne spöt­ti­sche Ant­wort: »Sie fin­den sie bei Flint­led­ge. Wenn über­haupt!«


  Mit ei­nem­mal fühl­te er sich kalt und ver­las­sen. Er leg­te sich einen Raum­gür­tel um und lief, so schnell er konn­te. Als er ins Freie stürm­te, er­hob sich Sol be­reits über die trost­lo­se Kra­ter­land­schaft.


  Aber wie konn­te es Sol sein?


  Jä­he Be­stür­zung ließ ihn er­star­ren.


  Die­ser grel­le Punkt hei­ßen blau­en Lich­tes war zu klein für Sol, ging zu weit nörd­lich und drei Ta­ge zu früh auf! Viel­leicht ein an­de­rer Stern?


  Aber er hat­te jetzt kei­ne Zeit, siel, mit die­sem Rät­sel zu be­schäf­ti­gen. Er muß­te sein neu­tro­ni­sches Schiff su­chen.


  Viel­leicht, dach­te er, hat­te Ne­w­bolt den Kopf ver­lo­ren und die Ra­ke­te von der Er­de ge­walt­sam ab­ge­fan­gen. Viel­leicht wa­ren Tom Scogg­ins Atom­ge­schos­se ge­zün­det wor­den. Aber schließ­lich, wenn das der Fall wä­re, müß­te das Feu­er im Weltall doch lang­sam ver­blas­sen!


  Statt des­sen wur­de es sicht­lich stär­ker. Er dreh­te das Fil­ter sei­nes Raum­gür­tels auf vol­le Kraft. We­gen der blen­den­den Licht­fül­le konn­te er zwar die Kon­stel­la­tio­nen nicht se­hen, aber er fand, es müs­se in der Rich­tung von De­ne­bo­la sein. Es müs­se. .


  … ei­ne künst­li­che No­va sein!


  Das ließ ihn er­schau­ern. Seit­dem er Pen­w­right kann­te, war ihm die Ver­nich­tung ei­nes Ster­nes im­mer als ei­ne Wahn­sinns­tat er­schie­nen, als ei­ne him­mel­schrei­en­de Un­ver­schämt­heit.


  Aber er riß sich zu­sam­men und eil­te wei­ter.


  Wel­cher Stern hät­te als ers­ter in­ter­ga­lak­ti­scher Blin­ker auf­flam­men sol­len?


  Er ent­deck­te den we­ga­ni­schen Ban­kier, wie die­ser ge­ra­de un­glück­lich auf einen grau­en Kra­ter starr­te, ge­säumt von ver­brann­tem Tarn­stoff, wo das neu­tro­ni­sche Schiff ge­stan­den hat­te. Er­faßt von ei­nem ei­si­gen Schau­er, frag­te er:


  »Coral? Ha­ben Sie sie ge­se­hen?«


  »Mit Flint­led­ge ab­ge­flo­gen.« Der Ban­kier wies starr in den flam­men­den Him­mel. »Dort­hin, wo Sie selbst ver­schwin­den woll­ten.«


  Scar­let be­grub den letz­ten Rest sei­ner Träu­me.


   


  »Aber ich mei­ne, Eu­er Eh­ren ha­ben jetzt drin­gen­de­re Pro­ble­me.« Ein schar­fer An­flug von Ge­häs­sig­keit durch­brach das wohl­kon­di­tio­nier­te Auf­tre­ten des We­ga­ners. »Ich bin zwar nicht in der La­ge, Sie ir­gend­wie an­zu­kla­gen, aber es war mir ei­ne Freu­de zu hö­ren, daß Kom­man­dant Ne­w­bolt Ih­re Ver­haf­tung an­ge­ord­net hat.«


  »Ich ha­be Im­mu­ni­tät«, ent­geg­ne­te Scar­let nie­der­ge­schla­gen. »Zu­min­dest, so­lan­ge ich mein amt­li­ches Licht tra­ge.«


  »Das wer­den Sie nicht mehr lan­ge«, ver­sprach ihm der Ban­kier. »Wäch­ter Thorn­wall trifft in Kür­ze hier ein … mit all den un­an­ge­neh­men Tat­sa­chen, die Sie auf De­ne­bo­la IV be­gra­ben wähn­ten.«


   


  Sich noch im­mer an die fah­le Au­ra sei­ner Be­fehls­ge­walt klam­mernd, war­te­te Scar­let ge­mein­sam mit Ne­w­bolt, Pen­w­right und dem Ban­kier, als das Qua­ran­tä­ne-Schiff aus der wil­den Glut der No­va her­ab­kam. Ne­w­bolt mar­schier­te schnell dar­auf zu, um Thorn­wall bei der Schleu­se zu emp­fan­gen.


  »Hier ist Ihr Mann, Sir.« Er nick­te ver­ächt­lich hin­über zu Scar­let. »Ich ver­such­te, ihn zu ar­re­tie­ren. Aber er hat die Stirn, sich auf sei­ne rich­ter­li­che Im­mu­ni­tät zu be­ru­fen.«


  »Hal­lo, Wain!« Thorn­wall sah äl­ter aus, sei­ne dunkle Schön­heit schi­en von ei­nem Schat­ten ge­trübt, und den­noch wirk­te sein mü­des Lä­cheln ir­gend­wie freund­lich. Er ging an Ne­w­bolt vor­bei, um Scar­lets Hand zu er­grei­fen.


  »Ver­zei­hen Sie, daß ich Ih­re al­ten Sün­den auf­ge­zeigt ha­be.« Selt­sam, er grins­te. »Als ich die Nach­richt sand­te, glaub­te ich, Ne­w­bolts Wor­ten ent­neh­men zu müs­sen, daß Sie ge­ra­de da­bei sei­en, einen grö­be­ren Un­fug an­zu­stel­len. Glück­li­cher­wei­se tra­fen Sie in die­sem Kri­sen­fall ei­ne groß­ar­ti­ge Ent­schei­dung, die al­les wie­der­gut­mach­te.«


  »Was soll das Gan­ze?« Ne­w­bolt folg­te ih­nen von der Schleu­se nach, mit fun­keln­dem Blick. »Wäch­ter Thorn­wall, wer­den Sie nicht die Be­schlüs­se die­ses Ver­bre­chers auf­he­ben?«


  »Im Ge­gen­teil.« Ein stren­ges Lä­cheln husch­te über Thorn­walls blas­ses Ge­sicht. »Kom­man­dant, ich fürch­te, Sie ha­ben ei­ne der ers­ten Tra­di­tio­nen des Korps ver­ges­sen. Wir ge­stat­ten un­se­ren Leu­ten, aus ih­ren Feh­lern zu ler­nen. Ob­wohl Scar­let sich des­sen nicht be­wußt war, wur­de sein un­kon­di­tio­nier­tes Ver­hal­ten schon da­mals auf De­ne­bo­la IV be­merkt und ge­mel­det. Der re­gio­na­le Di­rek­tor bot mir ei­ne Wet­te an, so si­cher war er, daß Scar­let die rich­ti­ge Ent­schei­dung tref­fen wür­de – und das, ehe wir ihn hier­her­schick­ten.«


  Scar­let blin­zel­te.


  »Aber wenn – wenn Sie wis­sen, was ich ge­tan ha­be, wer­den Sie mich da nicht zu­grun­de rich­ten?«


  »Sei­en Sie kein völ­lig un­kon­di­tio­nier­ter Narr!« Thorn­wall klopf­te ihm freund­schaft­lich auf den Rücken. »Ich sträub­te mich, die­se Wet­te an­zu­neh­men. We­ni­ge von uns sind voll­kom­men. Und die­se we­ni­gen er­rei­chen sel­ten et­was im Korps, weil sie fast nichts ge­mein ha­ben mit den Leu­ten, die wir über­wa­chen. Wain, ich wer­de Sie für ei­ne Be­för­de­rung vor­schla­gen.«


  Scar­let schluck­te und ver­such­te, sei­ne be­ben­den Lip­pen zu be­feuch­ten.


  »Aber er ge­hör­te hin­aus­ge­wor­fen!« wü­te­te Ne­w­bolt. »Ich kann be­wei­sen, daß er ei­ne Be­ste­chung an­ge­nom­men hat. Sei­ne Ent­schei­dung, die Qua­ran­tä­ne zu ver­län­gern, wi­der­spricht stich­hal­ti­gem Be­weis­ma­te­ri­al, daß die Ein­ge­bo­re­nen kei­ne Men­schen sind. Er hat sich ein­fach dar­über hin­weg­ge­setzt. Ich wer­de dem Si­gnal­dienst ra­ten, da­ge­gen Be­ru­fung ein­zu­le­gen.«


  »Ih­ren Rat kön­nen Sie sich spa­ren«, un­ter­brach ihn Thorn­wall sanft. »Sie wur­den Ih­res Am­tes hier ent­ho­ben. Sie sind zu­rück­ver­setzt zum Si­gnal­dienst – der sich jetzt in ei­ner au­ßer­or­dent­li­chen Not­la­ge be­fin­det.«


  Ne­w­bolts em­pör­tes Brül­len igno­rie­rend, wand­te sich Thorn­wall wie­der an Scar­let.


  »Wain, Sie über­neh­men Ne­w­bolts Pos­ten als Kom­man­dant die­ser Sta­ti­on hier. Für die nächs­ten paar Jahr­hun­der­te wer­den Sie die Leu­te von der Er­de be­treu­en – und sie zu wirk­lich mensch­li­chem Sta­tus hin­di­ri­gie­ren. Ei­ne schwie­ri­ge und ein­sa­me Auf­ga­be, aber …«


  Ne­w­bolt war et­was ab­seits ge­tre­ten; er sprach lei­se mit Pen­w­right.


  »Das las­sen wir nicht ge­sche­hen!« schrie er plötz­lich. »Das Blin­ker-Pro­jekt muß jetzt be­schleu­nigt wer­den, um die­se na­tür­li­che No­va in un­ser in­ter­ga­lak­ti­sches Feu­er ein­zu­ver­lei­ben. Der Si­gnal­dienst wird bei Ih­rem re­gio­na­len Haupt­quar­tier auf De­ne­bo­la IV Be­ru­fung ein­le­gen!«


  Thorn­walls mü­des Lä­cheln ließ ihn ver­stum­men.


  »Wir ha­ben kein Haupt­quar­tier mehr auf De­ne­bo­la IV.« Er wies zu je­nem schreck­lich grel­len neu­en Licht über der blau­en Mond­land­schaft. »Denn die­se No­va ist De­ne­bo­la.«


  »De­ne­bo­la – ei­ne No­va?«


  »Aber kei­ne na­tür­li­che.«


  Ne­w­bolt sperr­te den Mund auf und starr­te Pen­w­right an.


   


  »Aber sie kann doch nicht …« Der Si­gna­l­of­fi­zier schüt­tel­te wild den Kopf. »Sie kann doch nicht künst­lich sein! Sol war als ers­te ein­ge­plant. Und De­ne­bo­la ist über­haupt kein Teil un­se­res Blin­ker-Pro­jekts.«


  »Nicht un­se­res«, sag­te Thorn­wall. »Aber es gibt noch ein an­de­res.«


  »Wes­sen?«


   


  »Das Si­gnal zu in­ter­pre­tie­ren, wird jetzt Ih­re Auf­ga­be sein.« Thorn­wall lä­chel­te düs­ter. »Ich hat­te mei­ne ers­te lei­se Ver­mu­tung vor Jah­ren, als ich in De­ne­bo­la son­nen­tauch­te und die Strah­lun­gen der Ener­gie­kom­ple­xe un­ter­such­te, die wir die ›Le­ben­den Lich­ter‹ nann­ten. Bei ver­schie­de­nen Ge­le­gen­hei­ten ent­deck­te ich neu­tro­ni­sche Kom­po­nen­ten in ih­ren Aus­strah­lun­gen.


  Seit­her ha­be ich die Be­rich­te an­de­rer Ex­pe­di­tio­nen in an­de­re Ster­ne ge­sam­melt. Meh­re­re Tau­cher stie­ßen auf ge­bün­del­te neu­tro­ni­sche Strah­len, von der­sel­ben Art, die Sie be­nüt­zen woll­ten, um Ih­re neu­en Su­per­no­vae zu ent­fa­chen. Ei­ne Mas­sen­flucht der Lich­ter von der Ober­flä­che De­ne­bo­las, die ich kurz vor mei­nem Ab­flug be­ob­ach­ten konn­te, brach­te mich auf den Ver­dacht, daß un­se­re ga­lak­ti­sche Zi­vi­li­sa­ti­on ge­ra­de ei­ne Kon­takt-Kri­se mit ei­ner an­de­ren Kul­tur er­reich­te, die weit hö­her ent­wi­ckelt ist, als wir es uns vor­stel­len kön­nen.«


  Thorn­wall lach­te lei­se über Pen­w­rights be­stürz­tes, blei­ches Ge­sicht.


  »Ich neh­me stark an, daß Ihr Blin­ker-Pro­jekt jetzt auf­ge­ge­ben wer­den muß.« Der An­flug von Be­lus­ti­gung schwand aus sei­ner Stim­me. »Denn au­gen­schein­lich ha­ben sich die­se elek­tro­ni­schen We­sen un­se­re ei­ge­nen Son­nen für ihr Blin­ker-Pro­jekt aus­ge­sucht, wo­bei sie uns nicht mehr Be­ach­tung schen­ken als Sie bis­her den An­thro­poi­den auf der Er­de. Ich be­zweifle, daß De­ne­bo­la die letz­te ih­rer künst­li­chen Su­per­no­vae sein wird – au­ßer, Sie kön­nen sie über­re­den, uns einen Sta­tus in ih­rer Kul­tur ein­zuräu­men.«


  »Wie – wie soll­ten wir das an­stel­len?«


  »Es ist jetzt Ih­re Kri­se.«


   


  Scar­let wand­te sich lang­sam ab. Er blick­te em­por in den flam­men­den Him­mel und frag­te sich, wel­che Rich­tung wohl Coral und der Händ­ler ge­nom­men hat­ten.


  Dann kehr­ten sei­ne Ge­dan­ken rasch zu­rück zu dem viel wich­ti­ge­ren Pro­blem. Er wür­de Ma­jor Tom Scogg­ins wie­der heim­schi­cken müs­sen, zur Er­de, mit ei­ner War­nung für die Ein­ge­bo­re­nen – daß die Strah­lung der No­va al­le ih­re Plä­ne für die Er­for­schung des Alls lahm­le­gen wür­de.


  Dann – dann müß­te er die Leu­te durch die Jah­re der Rei­fe ge­lei­ten, bis die Er­de sich wie­der zu ih­ren stol­zen, ver­lo­re­nen Kin­dern ge­sel­len konn­te!
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  Sie such­ten Zu­flucht im Er­din­nern, und sie schlie­fen ei­ne Ewig­keit lang – um dann hin­aus­zu­tre­ten in ei­ne Welt, die ih­re kühns­ten Träu­me über­traf!


   


  Jack Sharkey

  Das Erwachen


   


  Ein un­an­ge­neh­mes Frös­teln, das über sei­nen blo­ßen Leib kroch, und ein grel­ler, wir­beln­der Licht­schlei­er, der sein gan­zes Blick­feld um­schloß – das wa­ren Riks ers­te Ein­drücke.


  Er er­schau­er­te. Dann blin­zel­te er mehr­mals,1 bis sich das Tan­zen des Licht­schlei­ers ge­legt hat­te, und her­aus schäl­te sich – das Ge­wöl­be.


  Das Frös­teln, er­kann­te Rik, rühr­te da­her, daß sei­ne Kör­per­wär­me von der kal­ten Me­tall­plat­te, die ihm als La­ger diente, auf­ge­so­gen wur­de … Ein neu­er­li­cher Schau­er ließ ihn nach Luft schnap­pen, und da war er hell­wach.


  Als er die Bei­ne her­ab­schwang und sich auf­rich­te­te, be­gann das In­ne­re des Ge­wöl­bes von neu­em zu krei­sen. Er muß­te sich an der me­tal­le­nen Kan­te fest­hal­ten, um nicht zu stür­zen. Die Luft war feucht, viel zu feucht, und mit je­dem Atem­zug konn­te er das Pri­ckeln von Koh­len­di­oxyd wahr­neh­men. »Die Pum­pe …«, mur­mel­te er. Er stand auf, doch sei­ne Bei­ne zit­ter­ten so sehr, daß er fürch­te­te, im nächs­ten Au­gen­blick die Kon­trol­le über sie zu ver­lie­ren. »Ir­gend et­was ist pas­siert mit ihr …«


  Ab­rupt zwang er sich, ge­ra­de zu ste­hen, dann wank­te er den lan­gen Gang zwi­schen den an­de­ren Lie­gen hin­un­ter – die reg­lo­sen Kör­per dar­auf kaum ei­nes Blickes wür­di­gend –, bis er Zi­nas Schlaf­platz er­reich­te. Sie selbst lag da wie tot, zuck­te noch nicht ein­mal mit der Wim­per, und ihr Fleisch fühl­te sich un­ter sei­nen tas­ten­den Fin­gern starr und wäch­sern an.


  Es gab nichts, was er für sie tun konn­te, so­lan­ge die Pum­pe de­fekt war.


  Rik riß sich von Zi­nas An­blick los und schritt durch den Bo­gen­gang in die nächs­te Kam­mer. Hier la­gen wei­te­re fünf­zig Leu­te sei­ner Grup­pe auf den Me­tall­plat­ten, und nicht das ge­rings­te Zu­cken ei­nes Mus­kels be­stärk­te die Tat­sa­che, daß sie al­le im Grun­de ge­nom­men höchst le­ben­dig wa­ren.


  Nur we­ni­ge Stun­den schie­nen ver­gan­gen, seit­dem er sich auf sei­ner Lie­ge aus­ge­streckt und die In­jek­ti­on be­kom­men hat­te – und den­noch, einen ohn­mäch­ti­gen Au­gen­blick lang woll­te ihm nicht ein­fal­len, in wel­cher Rich­tung die Pum­pe lag … Er kon­zen­trier­te sich und ver­such­te, sei­ne Er­in­ne­run­gen aus dem Dun­kel des Ver­ges­sens em­por­zu­zie­hen.


  Plötz­lich ent­sann er sich des Krie­ges – des Krie­ges, der die Grup­pe ver­an­laßt hat­te, die­sen Ort hier zu er­rich­ten … das Toll­küh­ne zu wa­gen, um ei­ne Hand­voll Leu­te vor dem Cha­os zu schüt­zen, das die Erd­ober­flä­che in Flam­men tau­chen und die Mee­re ver­damp­fen las­sen wür­de … Hat­te der Krieg viel­leicht doch ein En­de ge­fun­den? Oder – oder war er über­haupt nie aus­ge­bro­chen?!


  Rik dach­te an­ge­strengt nach, be­strebt, sei­nen Ori­en­tie­rungs­sinn wie­der­zu­er­lan­gen. – Die atom­betrie­be­ne Uhr, die Mo­na­te an Stel­le von Mi­nu­ten an­zeig­te, be­fand sich im mitt­le­ren Ge­wöl­be, wo die Al­ten schlie­fen. Die an­de­ren neun Kam­mern, er­in­ner­te er sich, bil­de­ten einen Ring dar­um; al­so lag das mitt­le­re Ge­wöl­be rechts von sei­ner ur­sprüng­li­chen Rich­tung, die ihn auf ei­ner kreis­för­mi­gen Tour durch die neun Kam­mern und wie­der zu­rück zu sei­nem Aus­gangs­punkt ge­führt hät­te …


   


  Der Tor­weg zum Ge­wöl­be der Al­ten war un­er­klär­li­cher­wei­se blo­ckiert, und Rik fol­ger­te au­to­ma­tisch, daß ein Teil der De­cke ein­ge­stürzt sein muß­te, wohl auf Grund ir­gend­ei­ner In­sta­bi­li­tät im Gra­nit des Ber­ges selbst … Aber das war doch un­mög­lich! Die Al­ten hat­ten die­se Stel­le ex­tra we­gen ih­rer so­li­den Ge­steins­for­ma­ti­on aus­ge­wählt. So et­was hät­te nicht pas­sie­ren dür­fen, in Riks gan­zer Le­bens­span­ne nicht!


  Oder wa­ren be­reits so vie­le Jah­re ver­gan­gen, daß …?


  Er sah kei­ne Mög­lich­keit, dies her­aus­zu­fin­den – nicht, ehe er die Uhr ge­se­hen hat­te!


  Rik mach­te sich auf den Weg ins nächs­te Ge­wöl­be, und von dort wie­der ins nächs­te – bis er schließ­lich im sechs­ten einen Durch­gang zur Kam­mer der Al­ten ent­deck­te, der noch nicht gänz­lich ver­schüt­tet war. Ei­gent­lich hat­te er er­war­tet, hier fri­sche­re Luft an­zu­tref­fen, aus der Über­le­gung her­aus, daß die Schal­heit, die in al­len Kam­mern herrsch­te, auf man­gel­haf­te Zir­ku­la­ti­on zu­rück­zu­füh­ren sei, al­so auf die Blo­cka­de des mitt­le­ren Ge­wöl­bes – in Wirk­lich­keit aber war die Luft so­gar noch schlech­ter und von ei­nem Ge­ruch durch­setzt, der Rik plötz­lich das Schlimms­te be­fürch­ten ließ.


  Wie dem auch sei, er war als ers­ter er­wacht, und so lag es an ihm, al­les zu tun, um sich und die an­de­ren zu ret­ten!


  Rik nahm sich zu­sam­men und zwäng­te sich durch die schma­le Öff­nung in die Haupt­kam­mer. Ein ein­zi­ges Mal nur blick­te er auf die Lie­gen mit den Kör­pern der Al­ten … und schnell sah er wie­der weg.


  Es stimm­te! Sie al­le be­fan­den sich im fort­ge­schrit­te­nen Sta­di­um der Ver­we­sung.


  Un­ter Wür­gen und Schlu­cken trat Rik in die Mit­te des ho­hen Raum­es und starr­te auf das Zif­fer­blatt der Uhr. Der brei­te Zei­ger war an sei­nem Grenz­wert an­ge­langt und von Rost zer­fres­sen.


  Sie hat­ten hier über den Zeit­punkt des Er­wa­chens hin­aus ge­le­gen, gut vier­mal so lan­ge, als ge­plant!


  »Das kann nicht wahr sein …«, stöhn­te Rik, und sein Hirn fie­ber­te vor Ver­lan­gen nach fri­scher, küh­ler Luft. »Der Me­cha­nis­mus hat ir­gend­wie ver­sagt.«


  Er wag­te nicht dar­an zu den­ken; statt des­sen kipp­te er die Uhr um, bis der So­ckel, der sie trug, seit­lich auf dem Bo­den ruh­te. Die qua­dra­ti­sche Me­tall­plat­te, die den So­ckel ab­schloß, ließ sich nun auf­klap­pen – gleich ei­ner Fall­tür – und leg­te ei­ne gäh­nen­de Öff­nung frei, die in die Tie­fe führ­te. Rik ge­fiel ganz und gar nicht, was er sah: den trü­ben Be­lag auf der Un­ter­sei­te der Plat­te, die aus ei­ner an­geb­lich un­zer­stör­ba­ren Le­gie­rung be­stand. Dann er­schrak er zu­tiefst, als er einen Fuß auf die stei­ner­ne Trep­pe des Schach­tes setz­te …


  Das Uhr­werk war to­tal ab­ge­lau­fen!


  Was aber, wenn sie hier so­gar noch län­ger ge­le­gen hat­ten? Es ließ sich nicht fest­stel­len. Ab­so­lut nicht.


  Rasch stieg er die Trep­pe hin­ab, froh zu­min­dest dar­über, daß die Luft drun­ten in der Pum­pen­kam­mer bes­ser war. »Das müß­te na­tür­lich auch dann der Fall sein«, rief er sich ins Ge­dächt­nis, »wenn die Pum­pe still­stün­de. Die Luft hier wür­de nie zir­ku­lie­ren, nie Ge­le­gen­heit ha­ben, durch un­se­re Aus­düns­tun­gen ver­pes­tet zu wer­den.« Und dann ka­men sei­ne Über­le­gun­gen zu ei­nem jä­hen En­de, als er die Pum­pe er­reich­te. Oder das, was von ihr noch üb­rig war …


  Wo sich einst sta­bi­le, glit­zern­de Me­tall­zy­lin­der be­fun­den hat­ten, la­gen jetzt in ei­nem Kreis ver­streut ein paar za­cki­ge Split­ter am Bo­den, brü­chig und braun und ros­tig. Mit den Kol­ben war es nicht bes­ser be­stellt. Die Haupt­wel­le lag in Form ei­ner lan­gen Schicht flo­cki­gen Pul­vers zwi­schen den ein­zel­nen Kol­ben, und der wand­di­cke Fil­ter­satz – ein Ge­bil­de aus Me­tall- und Syn­t­ho­fa­sern – zer­brö­ckel­te un­ter dem Druck sei­nes Fin­gers.


  Er such­te und fand das mas­si­ve Ge­häu­se, in dem das ra­dio­ak­ti­ve Ele­ment – Herz der gan­zen An­la­ge – ge­le­gen hat­te, und die mäch­ti­gen Wan­dun­gen ga­ben in sei­nen Hän­den nach wie Zel­lu­lo­se. Das Ele­ment selbst war, wie er ent­deck­te, be­reits zu ei­nem kal­ten, grau­en Blei­klum­pen ge­wor­den. Und da­bei hat­te es ei­ne Halb­werts­zeit von Jahr­hun­der­ten ge­habt!


  Rik sank lang­sam zu Bo­den, schloß die Au­gen, ver­such­te, nicht an die Äo­nen zu den­ken, die ver­stri­chen sein muß­ten, wäh­rend sie hier un­ten ge­schla­fen hat­ten …


  Was moch­te in der Zwi­schen­zeit aus der Welt ge­wor­den sein?


   


  Ein küh­ler Luft­strom traf plötz­lich sein Ge­sicht. Au­gen­blick­lich ruck­te sein Kopf hoch, und er sah sich for­schend um.


  Ein Flat­tern der ris­si­gen Fil­ter­rän­der zeig­te ihm, daß der Luft­strom durch die Lücke drang, die er dort ver­ur­sacht hat­te. Da sprang er auf die Bei­ne, stürz­te zum Fil­ter und zer­fetz­te ihn mit bei­den Hän­den, so daß hin­ter ihm wah­re Staub­fah­nen em­por­wir­bel­ten. Der Luft­zug wur­de stär­ker, schnel­ler, als Rik den Rost und Mo­der zur Sei­te schleu­der­te, und dann hat­te er freie Sicht auf den Tun­nel da­hin­ter.


  Keu­chend vor An­stren­gung – wie lan­ge moch­te es her sein, da er zu­letzt ge­ges­sen hat­te? – wank­te er zu­rück von der Öff­nung und dann die Trep­pe hin­auf in die Kam­mer der Al­ten. Nun, da er rei­ne, fri­sche Luft ge­at­met hat­te, emp­fand er den Ver­we­sungs­ge­ruch stär­ker; aber er hielt den Atem an, rann­te zur Lücke im ein­ge­stürz­ten Bo­gen­gang und zwäng­te sich hin­durch.


  Oh­ne lau­fen­de Pum­pe konn­te kei­ne Fri­schluft bis hier­her ge­lan­gen, doch hoff­te er, in der La­ge zu sein, ei­ni­ge sei­ner Ge­fähr­ten hin­un­ter zum zer­fetz­ten Fil­ter zu schlep­pen und wie­der­zu­be­le­ben – um dann, mit de­ren Un­ter­stüt­zung, die an­de­ren zu ho­len. Es wür­de schon al­les glatt­ge­hen. Noch ein paar Stun­den, und ih­re Ret­tung wä­re si­cher­ge­stellt … Er be­dau­er­te den Ver­lust der Al­ten. Doch ei­ner­lei. Sie wa­ren die Herr­scher. Er und die an­de­ren aber die Che­mi­ker, Wis­sen­schaft­ler, In­ge­nieu­re. Neue Herr­scher konn­ten an ih­rer Statt er­nannt wer­den, wenn sie erst ein­mal das Le­ben wie­der­auf­ge­nom­men und die Zi­vi­li­sa­ti­on in Schwung ge­bracht hat­ten.


  Zi­na war die ers­te, zu der er ging. Sie wür­de ihm kei­ne so große Hil­fe sein wie ei­ner von den an­de­ren, aber Zi­na und er stan­den ein­an­der zu na­he, als daß er ih­re Wie­der­be­le­bung noch län­ger hin­aus­schie­ben könn­te. Oh­ne Zi­na war das Le­ben nichts wert. Er trug sie aus dem Ge­wöl­be, durch die Lücke und das Mi­as­ma der Ver­we­sung, dann hin­un­ter in die Pum­pen­kam­mer. Dort setz­te er sie am Bo­den ab, und wäh­rend die Bri­se mit ih­ren Haa­ren spiel­te, ging Rik zu­rück, um die nächs­te Per­son zu ho­len.


  Nach­dem er drei sol­cher­art er­schöp­fen­de We­ge ge­tan hat­te, saß er in­mit­ten sei­ner Ka­me­ra­den und lausch­te freu­dig dem Flat­tern des zu­rück­keh­ren­den Atems – und Le­bens. Zi­na hob als ers­te die Li­der. Sie schi­en er­staunt dar­über, daß sie nicht län­ger an ih­rem Platz lag, und dann be­glückt, als ihr Au­ge auf ihn fiel.


  »So ha­ben wir es ge­schafft!« seufz­te sie. »Wir sind durch­ge­kom­men!« Sie ver­such­te, sich auf­zu­set­zen, fiel dann schwer zu­rück. »Rik – ich, ich bin so schwach …«


  »Wir brau­chen Nah­rung, wir al­le«, sag­te er. »Ich selbst bin ganz er­schöpft.« Er rich­te­te sich aus sei­ner Hocke ne­ben ihr auf und starr­te den Tun­nel ent­lang. »Ich weiß nicht, wie es dort drau­ßen aus­sieht, viel­leicht fin­den wir über­haupt nichts zum Es­sen. Wenn der Krieg so ver­hee­rend war wie pro­phe­zeit, mag ich nichts wei­ter an­tref­fen als kah­len Fels, glü­hen­de Son­ne und dräu­en­den Tod, wo­hin ich auch bli­cke.«


  »Wie lan­ge?« be­gann Zi­na, doch da fiel ihr Blick auf die rost­zer­fres­se­ne Pum­pen­an­la­ge, und sie hielt in­ne, ganz blaß im Ge­sicht. »So lan­ge?!« hauch­te sie. »Oh, Rik! Glaubst du?«


  »Ich wer­de es wis­sen, wenn ich mich um­ge­se­hen ha­be«, sag­te er. Ih­re Bli­cke tra­fen sich für einen lan­gen Mo­ment, dann dreh­te er sich um und be­gann, den Tun­nel em­por­zu­stei­gen.


  Drei­hun­dert Schrit­te brach­ten ihn zu der Bar­rie­re, je­ner fein durch­lö­cher­ten Stein­plat­te, die als Ver­schluß und Tar­nung diente, um die La­ge der un­ter­ir­di­schen Kam­mern vor dem Feind zu ver­ber­gen. Rik lehn­te sich mit der Schul­ter da­ge­gen. Die Wand, seit Jahr­hun­der­ten durch Ver­wit­te­rung ge­schwächt, zer­brö­ckel­te und fiel in sich zu­sam­men. Hel­ler gel­ber Mond­schein brei­te­te sich drau­ßen über das gan­ze Land. So weit sein Au­ge reich­te, er­streck­te sich ei­ne Ebe­ne un­glaub­lich fei­nen San­des, aber in der Nacht­luft lag ein Ge­ruch von fri­schem Was­ser und grü­nem Wachs­tum. Vor ih­rer Flucht in die Ge­wöl­be war hier kei­ne Ein­öde ge­we­sen. Der Krieg hat­te sei­ne Spu­ren der Ver­wüs­tung hin­ter­las­sen, das sah Rik, als er ver­geb­lich nach der im­po­san­ten, him­mel­stür­men­den Stadt Aus­schau hielt, die einst un­weit von hier ge­stan­den hat­te.


  Er schüt­tel­te sei­ne Ent­täu­schung ab und mach­te sich an die Auf­ga­be, de­ret­we­gen er den Un­ter­schlupf ver­las­sen hat­te.


  Die Tie­re muß­ten noch am Le­ben sein, oder aber sie wä­ren ver­lo­ren! Stets hat­te er mit Be­dau­ern die Hast in ih­ren Vor­be­rei­tun­gen re­gis­triert, als de­ren Re­sul­tat kei­ne Schutz­ge­wöl­be für das Schlacht­vieh er­rich­tet wor­den wa­ren; das Äu­ßers­te je­doch was sie hat­ten un­ter­neh­men kön­nen vor je­nem Tag der Ver­wüs­tung, war ge­we­sen, die dum­men Din­ger in Höh­len zu trei­ben und de­ren Ein­gän­ge mit lo­sem Ge­stein zu ver­schlie­ßen, in der Hoff­nung, die Tie­re wür­den sich erst dann her­aus­bud­deln, wenn das Ärgs­te vor­bei wä­re. Rik schob die bit­te­re Er­in­ne­rung dar­an bei­sei­te, ganz un­ver­mit­telt, als sei­ne Oh­ren ein lei­ses Brum­men re­gis­trier­ten.


  Er ließ sich zu Bo­den fal­len und lag reg­los da, die Au­gen zu­sam­men­ge­knif­fen, um zu se­hen, was für ein Tier auf­tau­chen wür­de. »Ir­gend­wo in der Nä­he muß sich ei­ne Trän­ke be­fin­den. Es ist ein Pfad da – von vie­len Tie­ren, die hier des Weges ka­men …«, sann er, den schma­len, aus­ge­tre­te­nen Pfad mus­ternd, den er im nacht­küh­len Sand ent­deckt hat­te.


  Erst nach ei­nem lan­gen Au­gen­blick er­kann­te er, was es war, und da brei­te­te sich ein Lä­cheln über sei­ne Lip­pen. Hier­auf streck­te er die Ar­me aus – und schon hat­te er es, beim ers­ten Griff. Es knurr­te laut in sei­nen Hän­den, bis er es dann mit ei­ni­gen Schlä­gen zum Schwei­gen brach­te. Als er schließ­lich die Pum­pen­kam­mer er­reicht hat­te, war es ihm ge­lun­gen, das Ding auf­zu­bre­chen, aber des­sen In­halt – zer­matscht durch die Schlä­ge ge­gen einen Fels­bro­cken – eig­ne­te sich kaum noch zum Es­sen.


  »Es über­trifft al­le mei­ne Hoff­nun­gen«, sag­te er zu Zi­na, als sie und die an­de­ren den In­halt des Din­ges heiß­hung­rig ver­schlan­gen. »Das Le­ben ver­spricht un­ge­mein auf­re­gen­der, un­end­lich sport­li­cher zu wer­den, hier in die­ser neu­en Ära au­ßer­halb der Ge­wöl­be. Bei ei­ni­ger Vor­sicht kön­nen wir über­le­ben, bis un­se­re In­ge­nieu­re wie­der ein paar Peit­schen­strah­ler und Treib­klau­en zu­recht­ge­bas­telt ha­ben.«


  »Das wird ein Spaß!« stimm­te Zi­na zu, bei dem Ge­dan­ken dar­an grim­mig lä­chelnd. »Ich lie­be es, wenn die Jagd nicht gar so leicht ist! Wer hät­te ge­dacht, daß die Tie­re seit ih­rem Höh­len­da­sein ein so großes Stück Weges zu­rück­le­gen wür­den?!«


   


  Stun­den spä­ter erst be­ka­men es die Leu­te vom Rei­se­bü­ro mit der Angst zu tun. Be­un­ru­higt über das ab­gän­gi­ge Fahr­zeug, lei­te­ten sie ei­ne Such­ak­ti­on ein. Doch von dem Bus war kei­ne Spur zu fin­den, und so blieb das Gan­ze ein Rät­sel – bis zu dem Ta­ge, als plötz­lich al­len klar wur­de, was sich ab­ge­spielt hat­te.


  Aber da war es längst zu spät!
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  Er führ­te ein Le­ben vol­ler Kom­pli­ka­tio­nen. Sei­ne Frau war nur zeit­wei­se ei­ne Frau – und er war nur zeit­wei­se ein Mann!


   


  Philip K. Dick

  Wenn man ein Blobel ist …


   


   


  Er steck­te das Zwan­zig­dol­lar­stück aus Pla­tin in den da­für vor­ge­se­he­nen Schlitz, und kur­ze Zeit spä­ter war der Psy­cho­the­ra­peut be­triebs­be­reit. Sei­ne Au­gen glüh­ten vor müh­sam un­ter­drück­tem Ta­ten­drang. Er zog den Stuhl nä­her an sei­nen Schreib­tisch her­an, nahm einen No­tiz­block zur Hand, setz­te den Blei­stift an und sag­te:


  »Gu­ten Mor­gen, Sir. Sie kön­nen gleich an­fan­gen, wenn es Ih­nen recht ist.«


  »Gu­ten Mor­gen, Dr. Jo­nes. Ich neh­me an, daß Sie nicht der glei­che Dr. Jo­nes sind, der die be­rühm­te Freud­bio­gra­phie ver­faßt hat; das liegt be­reits hun­dert Jah­re zu­rück.« Er lach­te ner­vös. Da er in be­schei­dens­ten Um­stän­den le­ben muß­te, war er an den Um­gang mit den neu­en ho­möo­sta­ti­schen Psy­cho­the­ra­peu­ten nicht ge­wöhnt. »Äh … wo soll ich an­fan­gen?« er­kun­dig­te er sich un­si­cher. »Wol­len Sie zu­erst mei­nen Le­bens­lauf? Oder an­de­re In­for­ma­tio­nen?«


  »Viel­leicht be­gin­nen Sie am bes­ten da­mit, daß Sie mir sa­gen, wer Sie sind, und wes­halb Sie zu mir ge­kom­men sind.«


  »Ich hei­ße Ge­or­ge Muns­ter und woh­ne in dem San Fran­zis­ko Kon­do­mi­ni­um, das 1996 er­baut wor­den ist – Ge­bäu­de WEF-395, Auf­gang vier.«


  »Sehr er­freut, Mr. Muns­ter.« Dr. Jo­nes streck­te die Hand aus, und Ge­or­ge Muns­ter schüt­tel­te sie. Er stell­te fest, daß die Hand sich an­ge­nehm weich und warm an­fühl­te. Der Hän­de­druck war je­doch durch­aus männ­lich fest.


  »Wis­sen Sie«, fuhr Muns­ter fort, »ich bin ein ehe­ma­li­ger GI, ein Kriegs­teil­neh­mer. Des­halb ha­be ich das Ap­par­te­ment in WEF-305 über­haupt be­kom­men. Ve­te­ra­nen wer­den bei der Wohn­raum­zu­tei­lung be­vor­zugt.«


  »Ja, rich­tig«, stimm­te Dr. Jo­nes zu und tick­te lei­se, wäh­rend er den Lauf der Zeit nach Se­kun­den maß. »Der Krieg mit den Blo­bels.«


  »Ich ha­be drei Jah­re lang dar­an teil­ge­nom­men«, be­rich­te­te Muns­ter und fuhr sich ner­vös durch die spär­li­chen schwar­zen Haa­re. »Ich haß­te die Blo­bels und mel­de­te mich des­halb frei­wil­lig. Ich war erst neun­zehn und hat­te ei­ne gu­te Stel­lung – aber der Kreuz­zug zur Ver­trei­bung der Blo­bels aus un­se­rem Son­nen­sys­tem war mir wich­ti­ger als al­les an­de­re.«


  »Hmmm«, mein­te Dr. Jo­nes ti­ckend und ni­ckend.


  Ge­or­ge Muns­ter er­zähl­te wei­ter. »Ich war kein schlech­ter Sol­dat. Zwei Tap­fer­keits­aus­zeich­nun­gen und ei­ne Er­wäh­nung im Ta­ges­be­fehl. Un­ter­of­fi­zier. Weil ich ganz al­lein einen Be­ob­ach­tungs­sa­tel­li­ten her­un­ter­ge­holt hat­te, der vol­ler Blo­bels steck­te. Die ge­naue An­zahl ließ sich spä­ter nicht mehr fest­stel­len, weil die Blo­bels sich be­lie­big ver­ei­nen und wie­der tei­len, was äu­ßerst ver­wir­rend sein kann.« Er schwieg und ver­such­te sei­ner Er­re­gung Herr zu wer­den. Selbst die Er­in­ne­rung an den Krieg war fast zu schreck­lich. Er leg­te sich auf die Couch zu­rück, zün­de­te sich ei­ne Zi­ga­ret­te an und be­ru­hig­te sich all­mäh­lich.


  Die Blo­bels stamm­ten ur­sprüng­lich aus ei­nem ganz an­de­ren Son­nen­sys­tem; ih­re Hei­mat war ver­mut­lich Pro­xi­ma. Vor ei­ni­gen Jahr­tau­sen­den hat­ten sie sich auf Mars und Ti­tan nie­der­ge­las­sen, wo sie idea­le Le­bens­be­din­gun­gen vor­ge­fun­den hat­ten. Sie wa­ren die Wei­ter­ent­wick­lung der ein­zel­li­gen Amö­ben, ziem­lich groß und mit ei­nem hoch­ent­wi­ckel­ten Ner­ven­sys­tem aus­ge­stat­tet, aber trotz­dem Amö­ben mit Pseu­do­po­di­en, Fort­pflan­zung durch Zell­tei­lung und an­de­ren Ei­gen­schaf­ten, die sie bei den ter­ra­ni­schen Ko­lo­nis­ten un­be­liebt mach­ten.


  Der Krieg war aus­ge­bro­chen, als ge­wis­se öko­lo­gi­sche Ge­sichts­punk­te ent­schei­dend wur­den. Die Aus­lands­hil­fe­ab­tei­lung der Ver­ein­ten Na­tio­nen hat­te die At­mo­sphä­re auf dem Mars ver­än­dern wol­len, um die dor­ti­gen Le­bens­be­din­gun­gen für Ter­ra­ner zu ver­bes­sern. Die­se Än­de­rung be­droh­te je­doch den Fort­be­stand der Bio­bel­ko­lo­ni­en; so hat­te die Aus­ein­an­der­set­zung be­gon­nen.


  Un­glück­li­cher­wei­se war es nicht mög­lich ge­we­sen, nur ei­ne Hälf­te der Mar­sat­mo­sphä­re zu ver­än­dern. Es dau­er­te kaum zehn Jah­re, bis die ge­sam­te At­mo­sphä­re die glei­che Zu­sam­men­set­zung an­ge­nom­men hat­te, wo­durch die Blo­bels Kör­per­schä­den er­lit­ten. Als Ver­gel­tungs­maß­nah­me ent­sand­ten sie ei­ne Ar­ma­da zur Er­de, die ei­ne An­zahl tech­nisch äu­ßerst kom­pli­zier­ter Sa­tel­li­ten in ei­ne Kreis­bahn brach­ten, von wo aus sie all­mäh­lich die Erdat­mo­sphä­re ver­än­dern soll­ten. Zu die­ser Ver­än­de­rung war es al­ler­dings nie ge­kom­men, denn der Ge­ne­ral­stab der Ver­ein­ten Na­tio­nen war selbst­ver­ständ­lich so­fort in Ak­ti­on ge­tre­ten; die Sa­tel­li­ten wa­ren durch Ra­ke­ten mit Atom­spreng­köp­fen zer­stört wor­den, und der Krieg war im Gan­ge.


  »Sind Sie ver­hei­ra­tet, Mr. Muns­ter?« frag­te Dr. Jo­nes.


  »Nein, Sir«, ant­wor­te­te Muns­ter. Er schloß ei­ne Se­kun­de lang ge­quält die Au­gen. »Sie wer­den den Grund da­für selbst er­ken­nen, wenn ich Ih­nen et­was mehr über mich er­zählt ha­be. Se­hen Sie, Dok­tor, ich will ganz of­fen sein. Ich war als Spi­on für die Er­de tä­tig. Das war mei­ne Auf­ga­be. Ich ha­be sie be­kom­men, weil ich tap­fer ge­we­sen war – ich hät­te mich nicht da­nach ge­drängt.«


  »Aha«, sag­te Dr. Jo­nes. »Ich ver­ste­he.«


  »Wirk­lich?« er­kun­dig­te Muns­ter sich mit ge­bro­che­ner Stim­me. »Wis­sen Sie tat­säch­lich, was da­mals un­er­läß­lich war, um aus ei­nem Ter­ra­ner einen er­folg­rei­chen Spi­on bei den Blo­bels zu ma­chen?«


  Dr. Jo­nes nick­te. »Ja, Mr. Muns­ter«, gab er zu­rück. »Sie muß­ten Ih­re mensch­li­che Ge­stalt auf­ge­ben und die ei­nes Blo­bels an­neh­men.«


  Muns­ter schwieg; er ball­te die Rech­te zu ei­ner Faust und öff­ne­te sie wie­der. Dr. Jo­nes tick­te bei­na­he un­hör­bar.


   


  Am glei­chen Abend saß Muns­ter in der win­zi­gen Kü­che sei­nes Ap­par­te­ments in Ge­bäu­de WEF-395 und ent­kork­te ei­ne Fla­sche Whis­ky. Er trank aus ei­ner Tas­se oh­ne Hen­kel, weil er zu er­schöpft war, um auf­zu­ste­hen und sich ein Glas aus dem Wand­schrank über dem Aus­guß zu ho­len.


  Wel­chen Ge­winn hat­te er aus sei­nem Be­such bei Dr. Jo­nes ge­zo­gen. Kei­nen, wenn er gründ­lich dar­über nach­dach­te. Und das Ho­no­rar hat­te ein tie­fes Loch in sein fast lee­res Por­te­mon­naie ge­ris­sen. Er muß­te sehr spar­sam le­ben, weil …


  Weil er je­den Tag zwölf Stun­den lang wie­der die Ge­stalt ei­nes Blo­bels an­nahm, ob­wohl er selbst und die Mi­li­tärärz­te nichts un­ver­sucht ge­las­sen hat­ten. Er ver­wan­del­te sich in ei­ne form­lo­se ein­zel­li­ge Mas­se – mit­ten auf dem Fuß­bo­den sei­nes Ap­par­te­ments.


  Sei­ne ein­zi­ge Ein­nah­me­quel­le be­stand aus ei­ner küm­mer­li­chen Pen­si­on. Er konn­te kei­ne Ar­beit an­neh­men, weil die da­mit ver­bun­de­ne Auf­re­gung es un­wei­ger­lich mit sich brach­te, daß er vor al­ler Au­gen zu ei­nem Blo­bel wur­de.


  Das Ver­hält­nis zu sei­nen Kol­le­gen wur­de da­durch nicht un­be­dingt bes­ser.


  Auch jetzt wie­der, um acht Uhr abends, spür­te er deut­lich die kom­men­de Ver­wand­lung. Er trank has­tig die Tas­se aus, setz­te sie auf den Tisch – und spür­te, daß er zu ei­nem form­lo­sen Klum­pen zu­sam­mensank. Das Te­le­phon klin­gel­te.


  »Ich ha­be kei­ne Zeit«, rief er. Das Mi­kro­phon nahm den un­deut­lich ge­mur­mel­ten Satz auf und gab ihn an den An­ru­fer wei­ter. Un­ter­des­sen war Muns­ter zu ei­ner durch­sich­ti­gen, gal­lert­ar­ti­gen Mas­se ge­wor­den, die in der Mit­te des Tep­pichs ruh­te. Er wälz­te sich auf das Te­le­phon zu, das noch im­mer klin­gel­te, und streck­te mit großer Mü­he ein Pseu­do­po­di­um aus, um den Hö­rer ab­zu­he­ben. Dann form­te er sei­ne plas­ti­sche Kör­per­mas­se zu ei­ner Art Stim­m­or­gan, das dumpf und ge­preßt klang. »Ich bin be­schäf­tigt«, mur­mel­te er in die Sprech­mu­schel. »Ru­fen Sie spä­ter an.« Am bes­ten erst mor­gen früh, wenn ich wie­der ein rich­ti­ger Mensch bin, hät­te er bei­na­he hin­zu­ge­fügt.


  Dann herrsch­te wie­der Ru­he.


  Muns­ter schlän­gel­te sich durch den Raum zu ei­nem Fens­ter hin­über, von dem aus man weit über die Dä­cher von San Fran­zis­ko sah. Ei­ne licht­emp­find­li­che Stel­le an sei­ner Kör­pero­ber­flä­che er­setz­te die Au­gen zwar nur un­zu­läng­lich, aber trotz­dem er­kann­te er zu­min­dest in großen Um­ris­sen die Bucht, die Gol­den Ga­te Bridge und Al­ca­traz Is­land.


  Der Teu­fel soll al­les ho­len, dach­te er re­si­gniert. Warum kann ich nicht ein nor­ma­les Le­ben füh­ren, wie es Mil­lio­nen Ame­ri­ka­ner tun?


   


  Als er den Auf­trag an­ge­nom­men hat­te, war er völ­lig ah­nungs­los ge­we­sen, daß die­ser Dau­er­ef­fekt zu­rück­blei­ben wür­de. Man hat­te ihm ge­sagt, daß er nur »ei­ne ge­wis­se Zeit lang« als Blo­bel le­ben müs­se. Ei­ne ge­wis­se Zeit lang! dach­te Muns­ter wü­tend. Jetzt ist es schon elf Jah­re her. Und die psy­cho­lo­gi­schen Pro­ble­me hat­ten sich als im­mer schwie­ri­ger er­wie­sen. Des­halb hat­te er heu­te Dr. Jo­nes auf­ge­sucht, sich Hil­fe er­hof­fend.


  Das Te­le­phon klin­gel­te wie­der.


  »Okay«, sag­te Muns­ter laut und kroch müh­sam dar­auf zu. »Wenn Sie un­be­dingt mit mir spre­chen wol­len, dann sol­len Sie mich so­gar se­hen kön­nen.« Er drück­te auf den Knopf, der die Auf­nah­me­ka­me­ra in Be­trieb setz­te. »Ma­chen Sie die Au­gen gut auf«, emp­fahl er und prä­sen­tier­te sich in sei­ner gan­zen amor­phen Schön­heit.


  Dr. Jo­nes war am Ap­pa­rat. »Tut mir leid, daß ich Sie zu Hau­se stö­ren muß, Mr. Muns­ter, be­son­ders da Sie sich au­gen­blick­lich in die­ser – äh – miß­li­chen Ver­fas­sung be­fin­den.« Der ho­möo­sta­ti­sche The­ra­peut mach­te ei­ne kur­ze Pau­se. »Aber ich ha­be mich aus­führ­lich mit Ih­rem Pro­blem be­schäf­tigt und glau­be, daß ich zu­min­dest ei­ne Teil­lö­sung ge­fun­den ha­be.«


  »Was?« mein­te Muns­ter über­rascht. »Wol­len Sie da­mit sa­gen, daß die me­di­zi­ni­sche Wis­sen­schaft jetzt einen Weg ge­fun­den hat …«


  »Nein, nein«, un­ter­brach Dr. Jo­nes ihn has­tig. »Die rein phy­si­ka­li­schen Aspek­te fal­len nicht in mein Ge­biet; dar­an müs­sen Sie im­mer den­ken, Mr. Muns­ter. Es han­delt sich eher um die psy­cho­lo­gi­sche An­pas­sung, die in Ih­rem Fall …«


  »Am bes­ten kom­me ich gleich zu Ih­nen, Dok­tor«, schlug Muns­ter auf­ge­regt vor. Aber dann fiel ihm ein, daß das un­mög­lich war, denn in sei­ner jet­zi­gen Form hät­te er Ta­ge ge­braucht, um sich bis zu der Pra­xis des Arz­tes durch die Stadt zu schlän­geln. »Dr. Jo­nes«, sag­te er ver­zwei­felt, »Sie se­hen selbst, wie ich dar­un­ter lei­de. Von un­ge­fähr acht Uhr abends bis ge­gen sie­ben Uhr mor­gens bin ich in die­sem ver­damm­ten Ap­par­te­ment ge­fan­gen. Ich kann nicht ein­mal …«


  »Be­ru­hi­gen Sie sich doch, Mr. Muns­ter«, warf Dr. Jo­nes ein. »Wis­sen Sie ei­gent­lich, daß Sie nicht der ein­zi­ge sind, der die­sen Zu­stand er­tra­gen muß?«


  Muns­ter seufz­te. »Na­tür­lich. Ins­ge­samt wur­den drei­un­dacht­zig Ter­ra­ner wäh­rend des Kriegs in Blo­bels ver­wan­delt. Ein­und­sech­zig von ih­nen über­leb­ten, und jetzt gibt es ei­ne Ver­ei­ni­gung, die Ve­te­ra­nen un­na­tür­li­cher Krie­ge heißt, der fünf­zig von die­sen Über­le­ben­den an­ge­hö­ren. Ich üb­ri­gens auch. Wir tref­fen uns zwei­mal im Mo­nat und ver­wan­deln uns ge­mein­sam …« Er woll­te auf­hän­gen. Das war al­so al­les, was er für sein Geld be­kom­men hat­te – die­se ent­täu­schen­de Nach­richt. »Auf Wie­der­se­hen, Dok­tor«, mur­mel­te er.


  Dr. Jo­nes summ­te ver­är­gert. »Mr. Muns­ter, ich ha­be nichts von Ter­ra­nern ge­sagt. Mei­ne Er­kun­di­gun­gen ha­ben er­ge­ben, daß wäh­rend des Krie­ges fünf­zehn Blo­bels in Pseu­do-Ter­ra­ner ver­wan­delt wur­den, um für die an­de­re Sei­te zu spio­nie­ren. Ver­ste­hen Sie das?«


  »Nicht rich­tig«, sag­te Muns­ter nach ei­ner Pau­se.


  »Sie wol­len sich nur nicht hel­fen las­sen«, warf Dr. Jo­nes ihm vor. »Aber hö­ren Sie mir trotz­dem zu. Ich möch­te, daß Sie mich mor­gen früh um elf Uhr auf­su­chen. Dann kön­nen wir noch ein­mal dar­über spre­chen. Gu­ten Abend.«


  »Ent­schul­di­gen Sie bit­te, Dok­tor«, bat Muns­ter. »Wenn ich mich in einen Blo­bel ver­wan­delt ha­be, den­ke ich im­mer et­was lang­sa­mer. Gut, ich kom­me mor­gen.« Er leg­te auf. So, dann gab es al­so fünf­zehn Blo­bels, die im Au­gen­blick auf Ti­tan her­um­lie­fen und ih­re mensch­li­che Ge­stalt nicht los­wer­den konn­ten. Und was hat­te er da­von?


  Viel­leicht er­hielt er die Ant­wort mor­gen um elf.


   


  Als er am nächs­ten Mor­gen das War­te­zim­mer des Psy­cho­the­ra­peu­ten be­trat, fiel sein Blick auf ei­ne au­ßer­ge­wöhn­lich at­trak­ti­ve jun­ge Da­me, die in ei­nem der Ses­sel saß. Sie las in der neues­ten Aus­ga­be des Ma­ga­zins For­tu­ne.


  Er wähl­te in­stink­tiv einen sol­chen Ses­sel, von dem aus er sie be­ob­ach­ten konn­te, wäh­rend er an­geb­lich eben­falls ei­ne Zeit­schrift las. Ei­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter hob sie je­doch plötz­lich den Kopf und er­wi­der­te sei­nen Blick mit ei­nem fros­ti­gen Lä­cheln.


  »Die War­te­rei ist im­mer ziem­lich lang­wei­lig, fin­den Sie nicht auch?« mur­mel­te Muns­ter.


  »Kom­men Sie oft zu Dr. Jo­nes?« er­kun­dig­te sich die jun­ge Frau.


  »Nein«, gab er zu. »Heu­te erst das zwei­te Mal.«


  »Ich bin auch noch nie bei ihm ge­we­sen«, sag­te sein Ge­gen­über. »Aber ges­tern abend rief mein Psy­cho­the­ra­peut – Dr. Bing in Los An­ge­les – mich an und emp­fahl mir, heu­te mor­gen hier­her zu flie­gen und Dr. Jo­nes auf­zu­su­chen. Ist er gut?«


  »Hmm«, mein­te Muns­ter. »Ver­mut­lich.« Das wer­den wir bald er­fah­ren, dach­te er. Ge­nau das kön­nen wir näm­lich noch nicht be­ur­tei­len.


   


  Die Tür des Sprech­zim­mers öff­ne­te sich, und Dr. Jo­nes wur­de sicht­bar. »Miß Ar­ras­mith«, sag­te er und nick­te der jun­gen Frau zu. »Mr. Muns­ter.« Dies­mal wur­de Ge­or­ge mit ei­nem Kopf­ni­cken be­dacht. »Kom­men Sie doch gleich bei­de her­ein.«


  »Wer be­zahlt denn dann die zwan­zig Dol­lar?« woll­te Miß Ar­ras­mith wis­sen, als sie sich er­hob.


  Aber der Psy­cho­the­ra­peut schwieg; er hat­te sich aus­ge­schal­tet.


  »Ich zah­le«, er­klär­te Miß Ar­ras­mith und such­te in ih­rer Hand­ta­sche nach dem Por­te­mon­naie.


  »Nein, nein«, wi­der­sprach Muns­ter. »Las­sen Sie mich das er­le­di­gen.« Er hol­te ein Zwan­zig­dol­lar­stück aus der Ta­sche und steck­te es in den Schlitz. »Sie sind ein Ka­va­lier, Mr. Muns­ter«, sag­te Dr. Jo­nes so­fort. Er führ­te sie lä­chelnd in sein Sprech­zim­mer. »Set­zen Sie sich doch, bit­te. Miß Ar­ras­mith, darf ich Mr. Muns­ter Ih­re – äh – et­was pre­kä­re La­ge er­läu­tern?« Sie nick­te stumm. »Miß Ar­ras­mith ist ein Blo­bel«, fuhr Dr. Jo­nes zu Muns­ter ge­wandt fort.


  Muns­ter starr­te die jun­ge Frau sprach­los an.


  »Al­ler­dings«, sprach Dr. Jo­nes wei­ter, »im Au­gen­blick in mensch­li­cher Form. Für Miß Ar­ras­mith ist das ein un­frei­wil­li­ger Zu­stand, über den sie kei­nes­wegs er­freut ist. Wäh­rend des Kriegs war sie als Spio­nin auf der Er­de, wur­de ge­fan­gen­ge­nom­men und vor Ge­richt ge­stellt. In der Zwi­schen­zeit war je­doch der Krieg zu En­de ge­gan­gen, so daß es zu kei­ner Ver­ur­tei­lung mehr kam.«


  »Sie ha­ben mich da­mals ent­las­sen«, sag­te Miß Ar­ras­mith mit müh­sam be­herrsch­ter Stim­me. »Ich blieb dann hier, weil ich mich schäm­te. Ich konn­te in die­sem Zu­stand ein­fach nicht mehr zu­rück …«


  »Für je­den Blo­bel ist die­se Ver­wand­lung äu­ßerst be­schä­mend«, warf Dr. Jo­nes er­klä­rend ein.


  Miß Ar­ras­mith nick­te und fuhr sich mit ei­nem win­zi­gen Ta­schen­tuch über die Au­gen. »Rich­tig, Dok­tor. Schließ­lich brach­te ich es doch über mich, kurz­zei­tig in mei­ne Hei­mat zu­rück­zu­keh­ren, um mich ei­ner Be­hand­lung zu un­ter­zie­hen. Die bes­ten Ärz­te be­müh­ten sich um mich, konn­ten aber nur ei­ne teil­wei­se Bes­se­rung her­bei­füh­ren. Ein Vier­tel des Ta­ges be­fin­de ich mich in mei­ner rich­ti­gen Ge­stalt, aber die an­de­ren drei Vier­tel …« Sie senk­te den Kopf.


  »Hö­ren Sie, da ha­ben Sie aber Glück!»‹ pro­tes­tier­te Muns­ter. »Der mensch­li­che Kör­per ist dem ei­nes Blo­bels in je­der Be­zie­hung über­le­gen. Ich muß es schließ­lich wis­sen. Als Blo­bel kann man sich nur krie­chend fort­be­we­gen. Man gleicht ei­ner großen Qual­le, weil das stüt­zen­de Kno­chen­ge­rüst fehlt. Und Zell­tei­lung – was ist das schon im Ver­gleich mit der mensch­li­chen Form … Sie wis­sen schon. Fort­pflan­zung, mei­ne ich.« Er wur­de rot.


  Dr. Jo­nes tick­te lei­se vor sich hin.


  »Un­ge­fähr sechs Stun­den pro Tag sind Sie bei­de gleich­zei­tig Men­schen«, stell­te er fest. »Und et­wa ei­ne Stun­de lang Blo­bels. Ins­ge­samt er­gibt das sie­ben Stun­den von vier­und­zwan­zig, in de­nen Sie glei­che Kör­per­for­men be­sit­zen.« Er spiel­te mit sei­nem Blei­stift. »Mei­ner Mei­nung nach sind sie­ben Stun­den gar nicht so übel, wenn Sie ver­ste­hen, was ich da­mit sa­gen will.«


  Miß Ar­ras­mith über­leg­te. »Aber Mr. Muns­ter und ich sind doch na­tür­li­che Fein­de«, wand­te sie dann ein.


  »Das ist schon Jah­re her«, mein­te Muns­ter.


  »Rich­tig«, stimm­te Dr. Jo­nes zu. »Sie be­fin­den sich bei­de in ei­ner ähn­li­chen La­ge, ob­wohl Miß Ar­ras­mith ei­gent­lich ein Blo­bel ist, wäh­rend Sie, Mr. Muns­ter, im Grun­de ge­nom­men Ter­ra­ner sind. Die­ser Zu­stand wird sich im Lauf der Zeit als so un­trag­bar er­wei­sen, daß Sie ge­müts­krank wer­den – falls Sie sich nicht auf ir­gend­ei­ne Wei­se ge­gen­sei­tig hel­fen.« Er tick­te wei­ter­hin lei­se und schwieg.


  »Ich fin­de, daß wir Glück ge­habt ha­ben, Mr. Muns­ter«, be­gann Miß Ar­ras­mith lei­se. »Wie Dr. Jo­nes eben sag­te, stim­men wir sie­ben Stun­den pro Tag mit­ein­an­der über­ein. Das ist we­sent­lich bes­ser als un­se­re ge­gen­wär­ti­ge Iso­la­ti­on.« Sie lä­chel­te ihn hoff­nungs­voll an und steck­te das Ta­schen­tuch wie­der fort.


  Muns­ter starr­te sie an und über­leg­te.


  »Las­sen Sie ihm et­was Zeit«, riet Dr. Jo­nes der jun­gen Frau. »Ich weiß, daß er sich schließ­lich zu dem rich­ti­gen Ent­schluß durch­rin­gen wird.«


  Miß Ar­ras­mith war­te­te lä­chelnd.


   


  Ei­ni­ge Jah­re spä­ter klin­gel­te das Te­le­phon auf Dr. Jo­nes’ Schreib­tisch. Er ant­wor­te­te wie ge­wohnt: »Bit­te, Sir oder Ma­dam, wer­fen Sie zwan­zig Dol­lar ein, wenn Sie mit mir spre­chen möch­ten.«


  Ei­ne männ­li­che Stim­me drang aus dem Hö­rer. »Hier spricht die Rechts­ab­tei­lung der Ver­ein­ten Na­tio­nen, und wir ge­ben kei­nen Cent aus, wenn wir mit je­mand spre­chen wol­len. Le­gen Sie den Schal­ter um, Jo­nes.«


  »Ja­wohl, Sir«, sag­te Dr. Jo­nes und be­tä­tig­te den klei­nen He­bel hin­ter sei­nem rech­ten Ohr, der das Zähl­werk aus­schal­te­te.


  »Ha­ben Sie im Jah­re 2037 ei­nem Paar den Rat er­teilt, es sol­le so rasch wie mög­lich hei­ra­ten?« er­kun­dig­te sich der Ju­rist. »Ei­nem Ge­or­ge Muns­ter und ei­ner Vi­vi­an Ar­ras­mith, jetzt Mrs. Muns­ter?«


  »Ja, na­tür­lich«, ant­wor­te­te Dr. Jo­nes, nach­dem er sei­nen Zah­len­spei­cher über­prüft hat­te.


  »Ha­ben Sie sich da­mals we­gen der ge­setz­li­chen Vor­schrif­ten kei­ne Ge­dan­ken ge­macht?«


  »Hmm, das fällt nicht un­ter mei­ne Zu­stän­dig­keit«, mein­te Dr. Jo­nes.


  »Sie kön­nen aber be­straft wer­den, wenn Sie Maß­nah­men emp­feh­len, die mit den be­ste­hen­den Ge­set­zen un­ver­ein­bar sind.«


  »Ich ken­ne kein Ge­setz, das ei­ne Ehe zwi­schen Blo­bels und Ter­ra­nern ver­bie­tet.«


  »Schon gut, Dok­tor«, lenk­te der an­de­re ein. »Ich bin auch mit ei­nem Blick auf Ih­re Auf­zeich­nun­gen über die­sen Fall zu­frie­den.«


  »Das kann ich auf gar kei­nen Fall zu­las­sen«, pro­tes­tier­te Dr. Jo­nes. »Als Arzt bin ich ver­pflich­tet, kei­ne und wenn noch so …«


  »Dann er­wir­ken wir eben ei­ne einst­wei­li­ge Ver­fü­gung und be­schlag­nah­men das Zeug«, droh­te der Rechts­ex­per­te.


  »Bit­te, ver­su­chen Sie es ru­hig.« Dr. Jo­nes woll­te sich ab­schal­ten.


  »War­ten Sie einen Au­gen­blick. Viel­leicht in­ter­es­siert es Sie, daß die Muns­ters jetzt vier Kin­der ha­ben. Und nach den re­vi­dier­ten Men­del­schen Ge­set­zen ist das Ver­hält­nis ge­nau eins zu zwei zu eins. Ein Blo­bel­mäd­chen, ein hy­bri­der Jun­ge, ein hy­bri­des Mäd­chen, ein Ter­ra­ner­jun­ge. Die An­ge­le­gen­heit wird da­durch kom­pli­ziert, daß die Obers­te Rats­ver­samm­lung das Mäd­chen als Staats­bür­ge­rin des Ti­tan an­sieht und gleich­zei­tig be­haup­tet, daß auch ei­ner der bei­den Hy­bri­den die ti­ta­ni­sche Staats­bür­ger­schaft er­hal­ten müs­se.« Der Ju­rist mach­te ei­ne be­deu­tungs­vol­le Pau­se. »Se­hen Sie, mit der Ehe der Muns­ters ist nicht mehr al­les in Ord­nung. Sie wol­len sich schei­den las­sen, und wir sol­len ein Gut­ach­ten dar­über er­stel­len, wel­che Ge­set­ze auf sie und ih­re ge­mein­sa­men Kin­der zu­tref­fen.«


  »Das ist be­stimmt nicht ein­fach«, gab Dr. Jo­nes zu. »Warum ist die Ehe über­haupt aus­ein­an­der­ge­gan­gen?«


  »Ich weiß es nicht, und au­ßer­dem ist es mir auch gleich­gül­tig. Wahr­schein­lich ha­ben sie die dau­ern­den Ver­wand­lun­gen nicht mehr er­tra­gen. Wenn Sie glau­ben, daß Sie ih­nen hel­fen kön­nen, ru­fen Sie doch ru­hig ein­mal bei ih­nen an.« Der Mann von der Rechts­ab­tei­lung leg­te auf. Dr. Jo­nes über­leg­te, ob er tat­säch­lich einen Feh­ler ge­macht hat­te, als er den bei­den zur Ehe riet. Soll­te er sie nicht doch an­ru­fen? Viel­leicht war er ih­nen zu­min­dest das schul­dig.


  Er schlug das Te­le­phon­buch von Los An­ge­les auf und such­te un­ter dem Buch­sta­ben M nach.


  Für die Muns­ters wa­ren die ver­gan­ge­nen sechs Jah­re nicht leicht ge­we­sen.


  Zu­nächst war Ge­or­ge von San Fran­zis­ko nach Los An­ge­les um­ge­zo­gen. Vi­vi­an und er hat­ten nur un­ter großen Mü­hen ein Kon­do­mi­ni­um-Ap­par­te­ment mit drei Räu­men aus­fin­dig ge­macht, in dem sie sich wohn­lich ein­rich­te­ten. Nach­dem Vi­vi­an acht­zehn Stun­den pro Tag mensch­li­che Ge­stalt be­saß, hat­te sie ei­ne gu­te Stel­lung be­kom­men; sie ar­bei­te­te in der In­for­ma­ti­on des Flug­ha­fens Los An­ge­les – in al­ler Öf­fent­lich­keit. Ge­or­ge je­doch …


  Sei­ne Pen­si­on be­trug nur ein Vier­tel des Ge­halts, das sei­ne Frau er­hielt, und er war sich die­ser Tat­sa­che pein­lich be­wußt. Auf der Su­che nach ei­ner zu­sätz­li­chen Ver­dienst­mög­lich­keit hat­te er in ei­ner Zeit­schrift fol­gen­de An­zei­ge ent­deckt:


  WOL­LEN SIE IN KÜR­ZES­TER ZEIT VIEL GELD IN IH­REM EI­GE­NEN KON­DO VER­DIE­NEN? ZÜCH­TEN AUCH SIE UN­SE­RE RIE­SE­NOCH­SEN­FRÖSCHE VOM JU­PI­TER, DIE BIS ZU ZWAN­ZIG ME­TER WEIT SPRIN­GEN! AUS­GE­ZEICH­NET FÜR WETT­BE­WER­BE! GE­EIG­NET UND …


  Im Jah­re 2038 hat­te er al­so ein Paar Rie­se­noch­sen­frösche er­wor­ben und hat­te mit der Auf­zucht in ei­ner Kel­le­r­e­cke be­gon­nen, die Leo­pold, der ho­möo­sta­ti­sche Haus­meis­ter, ihm aus Ge­fäl­lig­keit zur Ver­fü­gung ge­stellt hat­te. Wie zu er­war­ten ge­we­sen war, en­de­te das Un­ter­neh­men mit ei­nem völ­li­gen Fias­ko, als sich her­aus­stell­te, daß in Wirk­lich­keit kei­ner­lei In­ter­es­se für Wett­be­wer­be im Froschweit­sprin­gen be­stand.


  Und dann kam ihr ers­tes Kind auf die Welt – ein voll­blü­ti­ges Blo­bel­mäd­chen, das vier­und­zwan­zig Stun­den am Tag aus ei­ner ge­la­ti­ne­ar­ti­gen Mas­se be­stand. Ge­or­ge be­ob­ach­te­te es ver­geb­lich; das Kind nahm kei­ne Se­kun­de lang mensch­li­che Ge­stalt an.


  Als Vi­vi­an und er wie­der ein­mal ge­mein­sam Men­schen wa­ren, mach­te er ihr des­we­gen hef­ti­ge Vor­wür­fe.


  »Wie kann ich die­ses We­sen über­haupt als mein Kind an­se­hen?« frag­te er sie. Er war ent­mu­tigt und zu­gleich er­schreckt. »Dr. Jo­nes hät­te das vor­her­se­hen müs­sen. Viel­leicht ist es dein Kind – es sieht dir je­den­falls ähn­lich.«


  Vi­vians Au­gen füll­ten sich mit Trä­nen. »Du meinst das ver­let­zend.«


  »Und wie! Schließ­lich ha­ben wir euch da­mals den Kampf an­ge­sagt. Für uns wart ihr nicht bes­ser als ganz ge­wöhn­li­che Qual­len.« Er zog sich den Man­tel an. »Ich ge­he jetzt in das Ver­samm­lungs­lo­kal der Ve­te­ra­nen un­na­tür­li­cher Krie­ge«, teil­te er sei­ner Frau mit. Kur­ze Zeit spä­ter saß er mit sei­nen al­ten Ka­me­ra­den bei ei­nem Glas Bier zu­sam­men und freu­te sich, daß er aus dem Ap­par­te­ment­haus her­aus war.


  Das Ge­bäu­de, das die VUK für sich ge­mie­tet hat­ten, stand in ei­nem der äl­tes­ten Be­zir­ke von Los An­ge­les, war halb zer­fal­len und hät­te drin­gend einen neu­en An­strich ge­braucht. Aber die VUK ver­füg­ten nur über sehr be­schränk­te Mit­tel, weil die meis­ten Mit­glie­der von be­schä­mend klei­nen Pen­sio­nen le­ben muß­ten. Ge­or­ge ging gern dort­hin, um ein Glas Bier zu trin­ken und mit sei­nen Freun­den Schach zu spie­len – ent­we­der als Mensch oder als Blo­bel; in die­sen Räu­men wur­den bei­de oh­ne wei­te­res ak­zep­tiert.


  An die­sem Abend saß er mit Pe­te Rug­gles zu­sam­men, ei­nem Ka­me­ra­den, der eben­falls ei­ne Frau hat­te, die sich wie Vi­vi­an zeit­wei­se in einen Blo­bel ver­wan­del­te.


  »Pe­te, so kann es mit mir nicht mehr lan­ge wei­ter­ge­hen. Ich ha­be mir im­mer Kin­der ge­wünscht – und was ha­be ich jetzt? Ein ko­mi­sches We­sen, das wie ei­ne Qual­le aus­sieht.«


  Pe­te – auch er be­fand sich ge­ra­de in mensch­li­cher Ge­stalt – trank nach­denk­lich einen Schluck Bier. »Mein Gott, Ge­or­ge, ich ge­be zu, daß du es nicht leicht hast. Aber du mußt doch ge­wußt ha­ben, was dich er­war­te­te, als du sie ge­hei­ra­tet hast. Und das nächs­te Kind …«


   


  Ge­or­ge schüt­tel­te den Kopf und un­ter­brach ihn. »Ich woll­te sa­gen, daß ich kei­ner­lei Re­spekt mehr vor mei­ner ei­ge­nen Frau emp­fin­de. Das ist der sprin­gen­de Punkt. Ich se­he sie als Ding an. Und mich selbst eben­falls. Wir sind bei­de Din­ge.« Er leer­te sein Glas mit ei­nem Zug.


  Pe­te sah ihn von der Sei­te an. »Aber vom Stand­punkt ei­nes Blo­bels aus ge­se­hen …«


  »Hör zu, auf wel­cher Sei­te stehst du ei­gent­lich?« woll­te Ge­or­ge wis­sen.


  »Schrei mich nicht an«, sag­te Pe­te.


  Einen Au­gen­blick spä­ter be­fan­den sie sich mit­ten in der schöns­ten Rau­fe­rei. Glück­li­cher­wei­se ver­wan­del­te Pe­te sich vor Auf­re­gung in einen Blo­bel, so daß nie­mand zu Scha­den kam. Er kroch fort, und Ge­or­ge be­stell­te sich noch ein Bier.


  Ich muß zu Vi­vi­an zu­rück, be­schloß er. Was soll­te ich sonst tun? Ein Glück, daß ich sie über­haupt ha­be; sonst wä­re ich nur ei­ner von die­sen Sauf­bol­den hier, die den Kum­mer über ihr ver­pfusch­tes Le­ben in Bier zu er­trän­ken ver­su­chen.


  Er hat­te einen neu­en Plan, mit dem er viel Geld zu ver­die­nen hoff­te. Da­bei han­del­te es sich um ein Ver­sand­ge­schäft von sei­nem Ap­par­te­ment aus; er hat­te be­reits fol­gen­de An­zei­ge in der Sa­tur­day Eve­ning Post auf­ge­ge­ben:


  ZAU­BER­KRIS­TAL­LE, DIE GLÜCK IN AL­LEN LE­BENS­LA­GEN BRIN­GEN. AUS EI­NEM BIS­HER NICHT ZU­GÄNG­LI­CHEN SON­NEN­SYS­TEM IM­POR­TIERT!


  Die win­zi­gen Kris­tal­le stamm­ten von Pro­xi­ma, von wo er sie durch Vi­vians Ver­mitt­lung bei ih­ren Leu­ten be­zo­gen hat­te. Aber bis­her hat­ten nur we­ni­ge In­ter­es­sen­ten die zwei Dol­lar ein­ge­schickt.


   


  Glück­li­cher­wei­se er­wies sich das nächs­te Kind, das im Win­ter des Jah­res 2039 auf die Welt kam, als hy­brid. Zwölf Stun­den pro Tag nahm es mensch­li­che Ge­stalt an, und so hat­te Ge­or­ge end­lich ein Kind, das – we­nigs­tens ge­le­gent­lich – sei­ner ei­ge­nen Ras­se an­ge­hör­te.


  Er fei­er­te ge­ra­de die Ge­burt des Kin­des, das den Na­men Mau­ri­ce er­hal­ten hat­te, als ei­ne De­le­ga­ti­on von Nach­barn aus dem Ge­bäu­de QEK-604 er­schi­en und an die Tür klopf­te.


  »Wir ha­ben ei­ne Un­ter­schrif­ten­samm­lung ver­an­stal­tet«, er­klär­te ihm der An­füh­rer der Leu­te und trat da­bei ver­le­gen von ei­nem Fuß auf den an­de­ren, »weil wir al­le da­für sind, daß Sie und Mrs. Muns­ter aus­zie­hen.«


  »Aber warum denn nur?« frag­te Ge­or­ge ver­blüfft. »Bis­her hat sich doch noch nie je­mand über uns be­schwert.«


  »Wir möch­ten nicht, daß un­se­re Kin­der spä­ter mit Ih­rem Jüngs­ten …«


  Ge­or­ge schlug ih­nen wü­tend die Tür vor der Na­se zu.


  Aber trotz­dem spür­te er ei­ne feind­se­li­ge Ein­stel­lung der Nach­barn sei­ner Fa­mi­lie ge­gen­über, die ihn auf Schritt und Tritt zu ver­fol­gen schi­en. Und da­bei ha­be ich für die­se Leu­te ge­kämpft, dach­te er. So sieht al­so der Dank des Va­ter­lan­des aus!


  Ei­ni­ge Ta­ge spä­ter saß er in dem VUK-Ge­bäu­de mit sei­nem Freund Sher­man Downs zu­sam­men, der eben­falls ei­ne Blo­bel ge­hei­ra­tet hat­te.


  »Sher­man, es hat kei­nen Sinn. Wir sind un­er­wünscht; wir müs­sen aus­wan­dern. Viel­leicht ver­su­chen wir es auf Vi­vians Hei­mat­pla­ne­ten.«


  »Un­sinn«, pro­tes­tier­te Sher­man. »Ich hät­te nie ge­dacht, daß du so schnell auf­gibst, Ge­or­ge. Ist denn dein elek­tro­ma­gne­ti­scher Schlank­heits­gür­tel kein ge­schäft­li­cher Er­folg?«


  Seit ei­ni­gen Mo­na­ten be­schäf­tig­te Ge­or­ge sich mit dem Ver­trieb ei­ner kom­pli­zier­ten elek­tro­ni­schen Ap­pa­ra­tur, die er mit Vi­vians Hil­fe ge­baut hat­te; im Prin­zip han­del­te es sich da­bei um ein von den Blo­bels be­nutz­tes Ge­rät, das aber auf der Er­de noch nicht be­kannt war. Das Ge­schäft ließ sich nicht schlecht an. Ge­or­ge hat­te be­reits zahl­rei­che Be­stel­lun­gen ent­ge­gen­ge­nom­men. Aber …


  »Mir ist et­was Schreck­li­ches pas­siert, Sher­man«, ver­trau­te er sei­nem Freund an. »Neu­lich war ich in ei­ner Dro­ge­rie, wo ich einen grö­ße­ren Auf­trag über Schlank­heits­gür­tel be­kam, und dar­über war ich so auf­ge­regt …« Er zuck­te mit den Schul­tern. »Du kannst dir ja den­ken, was dann ge­sch­ah. Ich ver­wan­del­te mich in al­ler Öf­fent­lich­keit in einen Blo­bel. Und als der Dro­gist das sah, zog er sei­ne Be­stel­lung zu­rück. Du hät­test se­hen sol­len, wie ent­setzt er war!«


  »Warum stellst du nicht je­mand ein, der das Zeug für dich ver­kauft?« schlug Sher­man vor. »Einen voll­blü­ti­gen Ter­ra­ner, mei­ne ich.«


  »Ich bin ein voll­blü­ti­ger Ter­ra­ner«, sag­te Ge­or­ge mit hei­se­rer Stim­me. »Ver­giß das ge­fäl­ligst nicht!«


  »Ich mein­te nur …«


  »Ich weiß ge­nau, was du ge­meint hast«, un­ter­brach ihn Ge­or­ge. Er hol­te zu ei­nem Schlag ge­gen Sher­man aus. Glück­li­cher­wei­se traf er ihn nicht, und in der Auf­re­gung ver­wan­del­ten bei­de sich in Blo­bels. Sie kro­chen wü­tend auf­ein­an­der zu, aber die an­de­ren Ve­te­ra­nen brach­ten sie wie­der aus­ein­an­der.


  »Ich bin ein eben­so gu­ter Ter­ra­ner wie je­der an­de­re«, teil­te Ge­or­ge Sher­man auf te­le­pa­thi­schem We­ge mit, denn al­le Blo­bels ver­stän­dig­ten sich auf die­se Wei­se un­ter­ein­an­der. »Und ich ver­pas­se je­dem einen Kinn­ha­ken, der et­was an­de­res be­haup­tet.«


  Als Blo­bel konn­te er nicht mehr nach Hau­se; er muß­te Vi­vi­an an­ru­fen, da­mit sie ihn ab­hol­te. Das war be­schä­mend.


  Selbst­mord, ent­schloß er sich. Die ein­zig rich­ti­ge Lö­sung.


  Wie ließ sich die­ses Vor­ha­ben ver­wirk­li­chen? Als Blo­bel emp­fand er kei­ne Schmer­zen, des­halb war das der bes­te Zeit­punkt. Be­stimm­te che­mi­sche Mit­tel lös­ten je­den Blo­bel­kör­per auf … er brauch­te sich zum Bei­spiel nur in das mit Chlor ver­setz­te Was­ser des Schwimm­be­ckens in dem Ap­par­te­ment Ge­bäu­de QEK-604 zu stür­zen.


  Vi­vi­an – in mensch­li­cher Form – ent­deck­te ihn ei­nes Abends, als er zö­gernd am Rand des Schwimm­be­ckens ent­lang­kroch.


  »Ge­or­ge, ich bit­te dich – du mußt noch ein­mal zu Dr. Jo­nes ge­hen!«


  »Nein«, er­klang es dumpf durch den Stimm­ap­pa­rat, den er aus ei­nem Teil sei­ner Kör­per­mas­se form­te. »Es hat kei­nen Sinn mehr, Vi­vi­an. Ich will ein­fach nicht mehr wei­ter­le­ben.’‹ Je­der Tag mach­te das Un­glück deut­li­cher. An­de­rer­seits konn­te ein letz­ter Ver­such nicht scha­den.


  »Schön, ich wer­de mich mor­gen noch ein­mal er­kun­di­gen«! ent­schloß er sich. »Viel­leicht gibt es ei­ne neue Me­tho­de, mit de­ren Hil­fe ich mich sta­bi­li­sie­ren las­sen kann.«


  »Aber was wird aus mir, wenn du als Ter­ra­ner sta­bi­li­siert wirst?« woll­te Vi­vi­an wis­sen.


  »Dann hät­ten wir acht­zehn Stun­den pro Tag ge­mein­sam!«


  »Aber du wür­dest be­stimmt nicht mit mir ver­hei­ra­tet blei­ben wol­len, Ge­or­ge. Dann könn­test du dir ei­ne Frau su­chen, die im­mer ein Mensch ist.«


  Das wä­re ihr ge­gen­über nicht fair, über­leg­te er sich. Des­halb ließ er den Ge­dan­ken fal­len.


  Im Früh­jahr des Jah­res 2041 kam ihr drit­tes Kind auf die Welt – ein Mäd­chen, das wie Mau­ri­ce ei­ne Hy­bri­de war. Es war nachts ei­ne Blo­bel und tags­über ein Mensch.


  Un­ter­des­sen hat­te Ge­or­ge ei­ne Lö­sung für ei­ni­ge sei­ner Pro­ble­me ge­fun­den. Er hat­te sich ei­ne Ge­lieb­te ge­nom­men und fühl­te sich glück­lich da­bei.


   


  Ni­na Glaub­man und er tra­fen sich re­gel­mä­ßig in ei­nem schä­bi­gen Ho­tel im Her­zen von Los An­ge­les, wo sie si­cher sein konn­ten, daß nie­mand ih­re An­we­sen­heit zur Kennt­nis nahm. Ge­or­ge hat­te es un­ter­des­sen zu ei­ner klei­nen Fa­brik mit fünf­zehn An­ge­stell­ten ge­bracht und hät­te ein wohl­ha­ben­der Mann sein kön­nen, wenn die Steu­ern et­was nied­ri­ger ge­we­sen wä­ren. Er über­leg­te sich ge­le­gent­lich, wie hoch sie auf den von Blo­bels be­wohn­ten Pla­ne­ten sein moch­ten – auf Io, zum Bei­spiel.


  Ei­nes Abends un­ter­hielt er sich mit Rein­holt in der Bar des VUK-Ge­bäu­des dar­über. Rein­holt Glaub­man war Ni­nas Mann.


  »Rein­holt«, sag­te Ge­or­ge in sein Bier­glas hin­ein, »ich ha­be große Plä­ne. Die­ser Von-der-Wie­ge-bis-zur-Bah­re-So­zia­lis­mus, den die Ver­ein­ten Na­tio­nen ein­ge­führt ha­ben – das ist nichts für mich. Er be­engt mich zu sehr. Der Muns­ter-Gür­tel ist auf die Dau­er zu teu­er, als daß man ihn auf der Er­de her­stel­len könn­te. Ver­stehst du, was ich sa­gen will?«


  Rein­holt sah ihn kalt an. »Aber, Ge­or­ge, du bist doch ein Ter­ra­ner. Wenn du dei­ne Fa­brik auf einen Blo­bel­pla­ne­ten ver­legst, ver­rätst du dein …«


  »Hör zu«, un­ter­brach Ge­or­ge ihn. »Ich ha­be ein Blo­bel­kind, zwei Misch­lin­ge, und ein vier­tes ist un­ter­wegs. Ich füh­le mich mit die­sen Leu­ten dort drau­ßen auf Ti­tan und Io ge­fühls­mä­ßig ver­bun­den.«


  »Du bist ein Ver­rä­ter«, stell­te Rein­holt fest und schlug ihm ins Ge­sicht. »Und nicht nur das«, fuhr er fort, wäh­rend er Ge­or­ge einen Ma­gen­schlag ver­setz­te, »du treibst dich auch mit mei­ner Frau her­um. Am liebs­ten möch­te ich dich auf der Stel­le um­brin­gen.«


  Ge­or­ge ver­wan­del­te sich rasch in einen Blo­bel; Rein­holts Box­hie­be dran­gen tief in die gal­lert­ar­ti­ge Mas­se ein, oh­ne den ge­rings­ten Scha­den an­zu­rich­ten. Dann ver­wan­del­te auch Rein­holt sich und kroch auf Ge­or­ge zu, als wol­le er des­sen Zell­kern zer­stö­ren.


  Glück­li­cher­wei­se ris­sen die üb­ri­gen die bei­den aus­ein­an­der, be­vor Rein­holt sei­nen Plan ver­wirk­li­chen konn­te.


  Ei­ni­ge Stun­den spä­ter saß Ge­or­ge mit Vi­vi­an in ih­rem Acht­zim­mer­ap­par­te­ment zu­sam­men, das sie in dem neu­er­bau­ten Ge­bäu­de ZGF-900 be­wohn­ten. Viel­leicht war dies be­reits ihr letz­ter ge­mein­sam ver­brach­ter Abend, denn Rein­holt wür­de na­tür­lich Vi­vi­an von Ge­or­ges Ver­hält­nis mit Ni­na er­zäh­len – und dann …


  »Vi­vi­an«, sag­te er, »du mußt mir glau­ben; ich lie­be dich. Du und die Kin­der – und die Gür­tel­fa­brik, das ver­steht sich – sind mein gan­zes Le­ben.« Er hat­te ei­ne ver­zwei­fel­te Idee. »Warum wan­dern wir nicht auf der Stel­le aus? Komm, wir pa­cken un­ser Zeug ein, neh­men die Kin­der mit und flie­gen zum Ti­tan!«


  »Ich kann nicht«, ant­wor­te­te Vi­vi­an. »Ich weiß, wie man uns dort be­han­deln wür­de. Ge­or­ge, du kannst ja ge­hen. Ver­le­ge die Fa­brik nach Io. Ich blei­be hier.« In ih­ren Au­gen stan­den Trä­nen.


  »Das ist doch kei­ne Ehe mehr«, pro­tes­tier­te Ge­or­ge. »Und wer soll die Kin­der be­kom­men?« Wahr­schein­lich wür­den sie Vi­vi­an zu­ge­spro­chen wer­den. Aber sei­ne Fir­ma ver­füg­te über die bes­ten Rechts­an­wäl­te – viel­leicht konn­ten sie ihm bei der Lö­sung die­ses häus­li­chen Pro­blems be­hilf­lich sein.


  Die Blo­bels, die sich zu die­ser Ze­re­mo­nie ver­sam­melt hat­ten, bra­chen in laut­lo­sen Bei­fall aus, den sie auf te­le­pa­thi­schem We­ge über­tru­gen.


  »Dies ist der stol­zes­te Tag mei­nes Le­bens«, teil­te Ge­or­ge Muns­ter ih­nen mit und kroch auf sei­nen Wa­gen zu, in dem der Chauf­feur auf ihn war­te­te, um ihn in sein Ho­tel in Io Ci­ty zu fah­ren.


   


  Ei­nes Ta­ges wür­de das Ho­tel ihm ge­hö­ren. Er leg­te die Ge­win­ne sei­ner Fir­ma in Im­mo­bi­li­en in Io Ci­ty an. Das war nicht nur äu­ßerst pa­trio­tisch, son­dern auch er­freu­lich pro­fi­ta­bel, hat­te er von an­de­ren Blo­bels er­fah­ren.


  »End­lich bin ich ein er­folg­rei­cher Mann«, sag­te Ge­or­ge Muns­ter zu al­len de­nen, die na­he ge­nug stan­den, um sei­ne te­le­pa­thisch vor­ge­brach­ten Wor­te auf­neh­men zu kön­nen.


  Der Bei­fall der Men­ge um­rausch­te ihn un­hör­bar, als er die Ram­pe zu sei­nem Wa­gen hin­auf­kroch.


  Am fol­gen­den Mor­gen er­fuhr Vi­vi­an von sei­ner Af­fä­re mit Ni­na. Und nahm sich selbst einen erst­klas­si­gen Rechts­an­walt.


  »Hö­ren Sie«, sag­te Ge­or­ge am Te­le­phon zu sei­nem An­walt, Dr. Hen­ry Ra­ma­rau. »Ver­schaf­fen Sie mir die Vor­mund­schaft über das vier­te Kind; es wird be­stimmt ein Ter­ra­ner. Und we­gen der bei­den Hy­bri­den wer­den wir einen Kom­pro­miß schlie­ßen. Ich neh­me Mau­ri­ce, und sie kann Ka­thy be­hal­ten. Die Blo­bel – das so­ge­nann­te ers­te Kind – über­las­se ich ihr mit Ver­gnü­gen.« Er leg­te den Hö­rer auf und wand­te sich wie­der an sei­ne Di­rek­to­ren. »Was hat al­so die ein­ge­hen­de Ana­ly­se der Steu­er­ge­set­ze auf Io er­ge­ben?«


  Im Lau­fe der nächs­ten Wo­chen wur­de im­mer deut­li­cher, daß die ge­plan­te Ver­le­gung der Fa­brik vom ge­schäft­li­chen Stand­punkt aus äu­ßerst emp­feh­lens­wert war.


  »Se­hen Sie zu, daß Sie ein ge­eig­ne­tes Grund­stück er­wi­schen«, wies Ge­or­ge sei­nen Ver­tre­ter Tom Hen­d­ricks an. »Und kau­fen Sie es bil­lig. Wir müs­sen die Sa­che gleich rich­tig auf­zie­hen.«


  Dann kam Miß No­lan, sei­ne Se­kre­tä­rin, her­ein und teil­te ihm mit, daß ein ge­wis­ser Dr. Jo­nes an­ge­ru­fen hat­te, wäh­rend Ge­or­ge nicht ge­stört wer­den woll­te, weil er sich mit Tom Hen­d­ricks un­ter­hielt.


  »Der Teu­fel soll mich ho­len«, mein­te Ge­or­ge über­rascht, als er sechs Jah­re zu­rück­dach­te. »Er müß­te doch schon längst auf dem Schuttabla­de­platz ge­lan­det sein.« Er nick­te Miß No­lan zu. »Ru­fen Sie Dr. Jo­nes an und be­nach­rich­ti­gen Sie mich, wenn er am Ap­pa­rat ist. Ich wer­de mir ei­ne Mi­nu­te frei neh­men, um mit ihm zu spre­chen.« Er er­in­ner­te sich an die gu­te al­te Zeit in San Fran­zis­ko.


  Kur­ze Zeit spä­ter hat­te Miß No­lan die Ver­bin­dung her­ge­stellt.


  »Dok­tor«, sag­te Ge­or­ge, wäh­rend er sich über den Schreib­tisch lehn­te, um an ei­ner Or­chi­dee zu rie­chen, »nett, daß Sie sich wie­der ein­mal mel­den!«


  Die Stim­me des ho­möo­sta­ti­schen The­ra­peu­ten klang über­rascht. »Mr. Muns­ter, ich hö­re, daß Sie jetzt ei­ne Se­kre­tä­rin ha­ben.«


  »Rich­tig«, be­stä­tig­te Ge­or­ge. »Ich bin Un­ter­neh­mer ge­wor­den. Mei­ne Fir­ma stellt Schlank­heits­gür­tel her; sie ha­ben ei­ne ge­wis­se Ähn­lich­keit mit den Floh­kra­gen, die man Kat­zen um­legt. Nun, was kann ich für Sie tun, Dok­tor?«


  »Sie ha­ben vier Kin­der …«


  »Ei­gent­lich erst drei, aber das vier­te ist un­ter­wegs. Hö­ren Sie, Dok­tor, das vier­te Kind wird als Ter­ra­ner auf die Welt kom­men, und ich tue al­les, um mir das Er­zie­hungs­recht dar­über zu si­chern. Vi­vi­an – Sie er­in­nern sich noch an sie – ist auf und da­von ge­gan­gen. Zu ih­ren Leu­ten zu­rück, wo­hin sie ge­hört. Und ich be­zah­le die bes­ten Ärz­te, da­mit sie mich end­lich sta­bi­li­sie­ren. Ich ha­be die ewi­gen Ver­än­de­run­gen satt; der Un­sinn kos­tet zu­viel Zeit.«


  »Aus dem Ton Ih­rer Stim­me er­ken­ne ich, daß Sie ein viel­be­schäf­tig­ter Ma­na­ger ge­wor­den sind, Mr. Muns­ter«, fuhr Dr. Jo­nes fort. »Ein stei­ler Auf­stieg, seit ich Sie zum letz­ten Mal ge­se­hen ha­be.«


  »Kom­men Sie end­lich zur Sa­che, Dok­tor«, mahn­te Ge­or­ge recht un­ge­dul­dig.


  »Ich – äh – ich dach­te, ich könn­te viel­leicht Sie und Vi­vi­an wie­der mit­ein­an­der ver­söh­nen.«


  »Pah!« mein­te Ge­or­ge ver­ächt­lich. »Mit die­ser Frau? Nie­mals. Hö­ren Sie, Dok­tor, ich muß jetzt lei­der auf­le­gen, weil ich bei ei­ner wich­ti­gen Be­spre­chung an­we­send sein muß.«


  »Mr. Muns­ter«, frag­te Dr. Jo­nes, »spielt in Ih­ren Über­le­gun­gen ei­ne an­de­re Frau ei­ne Rol­le?«


  »Ei­ne an­de­re Blo­bel«, ant­wor­te­te Ge­or­ge, »falls Sie das ge­meint ha­ben soll­ten.« Er leg­te auf. »Zwei Blo­bels sind bes­ser als gar kei­ner«, mur­mel­te er vor sich hin. Und jetzt wie­der zu­rück zum Ge­schäft. Er drück­te auf einen Knopf, und Miß No­lan streck­te ih­ren Kopf durch die Tür. »Ver­bin­den Sie mich mit Dr. Ra­ma­rau, Miß No­lan«, ord­ne­te Ge­or­ge an. »Ich möch­te her­aus­be­kom­men, un­ter wel­chen Um­stän­den …«


  »Dr. Ra­ma­rau war­tet auf dem zwei­ten An­schluß«, er­klär­te ihm sei­ne Se­kre­tä­rin. »Es sei drin­gend, sagt er.« Ge­or­ge nahm den Hö­rer des zwei­ten Te­le­phons auf. »Hal­lo, Ra­ma­rau«, be­grüß­te er den Rechts­an­walt. »Was gibt es denn?«


  »Ich ha­be ge­ra­de ent­deckt, daß Sie die ti­ta­ni­sche Staats­bür­ger­schaft an­neh­men müß­ten, wenn Sie Ih­re Fa­brik nach Io ver­le­gen wol­len.«


  »Das dürf­te sich doch ar­ran­gie­ren las­sen«, mein­te Ge­or­ge.


  »Aber je­der Staats­bür­ger muß …« Dr. Ra­ma­rau zö­ger­te. »Ich will es Ih­nen so scho­nend wie mög­lich bei­brin­gen, Mr. Muns­ter. Sie müs­sen ein Blo­bel sein!«


  »Ver­dammt noch­mal, ich bin doch ei­ner!« sag­te Ge­or­ge. »We­nigs­tens zeit­wei­se. Ge­nügt das nicht?«


  »Nein«, ant­wor­te­te Dr. Ra­ma­rau. »Ich ha­be mich dar­über in­for­miert, weil ich Ih­ren – äh – Zu­stand ken­ne, und Sie müß­ten tat­säch­lich ein hun­dert­pro­zen­ti­ger Blo­bel sein. Tag und Nacht.«


  »Hmmm«, mach­te Ge­or­ge. »Das ist dumm. Aber ir­gend­ein Aus­weg wird sich schon fin­den las­sen. Hö­ren Sie, Ra­ma­rau, ich fah­re nach­her zu Ed­dy Full­b­right, mei­nem Haus­arzt. Kann ich Sie dann noch ein­mal we­gen die­ser Sa­che an­ru­fen?« Er leg­te auf und starr­te nach­denk­lich aus dem Fens­ter. Gut, wenn es un­be­dingt sein muß, ent­schied er sich. Tat­sa­chen sind eben Tat­sa­chen, und man darf sich nicht durch Ne­ben­säch­lich­kei­ten ab­hal­ten las­sen.


  Er nahm den Te­le­phon­hö­rer ab und rief sei­nen Arzt Dr. Full­b­right an.


   


  Das Zwan­zig­dol­lar­stück aus Pla­tin fiel durch den Ein­wurf­schlitz und schloß den Strom­kreis. Dr. Jo­nes be­gann zu sum­men, hob den Kopf und sah ei­ne au­ßer­ge­wöhn­lich at­trak­ti­ve jun­ge Frau vor sich. Nach ei­ner kur­z­en Über­prü­fung sei­nes Ge­dächt­nis­ses er­kann­te er sie als Mrs. Ge­or­ge Muns­ter, ehe­mals Vi­vi­an Ar­ras­mith. »Gu­ten Mor­gen, Vi­vi­an«, be­grüß­te er sie herz­lich. »Aber ich dach­te, Sie sei­en schon nicht mehr auf der Er­de.« Vi­vi­an fuhr sich mit ei­nem Ta­schen­tuch über die Au­gen. »Dr. Jo­nes, für mich ist ei­ne Welt zu­sam­men­ge­bro­chen. Mein Mann hat ein Ver­hält­nis mit ei­ner an­de­ren Frau. Ich weiß nur, daß sie Ni­na heißt, und daß die Stamm­gäs­te im VUK-Ge­bäu­de sich schon dar­über un­ter­hal­ten. An­geb­lich soll sie ei­ne Ter­ra­ne­rin sein. Wir ha­ben bei­de un­se­re Schei­dung ein­ge­reicht. Und wir müs­sen uns vor Ge­richt we­gen der Kin­der aus­ein­an­der­set­zen.« Sie zog sich ih­ren leich­ten Man­tel zu­recht. »Ich er­war­te noch ei­nes. Un­ser vier­tes.«


  »Das ha­be ich be­reits er­fah­ren«, sag­te Dr. Jo­nes. »Dies­mal müß­te es ein voll­blü­ti­ger Ter­ra­ner wer­den, wenn die re­vi­dier­ten Men­del­schen Ge­set­ze ih­re Gül­tig­keit be­hal­ten ha­ben – ob­wohl ich im­mer dach­te, sie trä­fen nur auf Mehr­lings­ge­bur­ten zu.«


  Mrs. Muns­ter seufz­te. »Ich kom­me ge­ra­de von Ti­tan zu­rück, wo ich mir bei al­len mög­li­chen Ka­pa­zi­tä­ten Rat ge­holt ha­be – bei Rechts­an­wäl­ten, Fachärz­ten und Er­zie­hungs­be­ra­tern. Jetzt bin ich wie­der auf der Er­de, kann aber Ge­or­ge nicht mehr fin­den – er ist ein­fach ver­schwun­den.«


  »Ich wür­de Ih­nen gern be­hilf­lich sein, Vi­vi­an«, ver­si­cher­te ihr Dr. Jo­nes. »Ich ha­be neu­lich mit Ih­rem Mann ge­spro­chen, aber er drück­te sich nur sehr all­ge­mein aus. An­schei­nend ist er ein so viel­be­schäf­tig­ter Ma­na­ger ge­wor­den, daß er für al­te Be­kann­te kei­ne Zeit mehr hat.«


  »Ich darf gar nicht dar­an den­ken, daß er die Idee von mir hat«, schluchz­te Vi­vi­an.


  »Die Iro­nie des Schick­sals«, mein­te Dr. Jo­nes. »Aber wenn Sie Ih­ren Mann be­hal­ten wol­len …«


  »Das will ich un­be­dingt, Dok­tor. Des­halb ha­be ich mich auch der neues­ten Be­hand­lung un­ter­zo­gen – weil ich ihn mehr als mei­ne Leu­te oder mei­nen Hei­mat­pla­ne­ten lie­be.«


  »Wie soll ich das ver­ste­hen?« frag­te Dr. Jo­nes ver­wun­dert.


  »Ich ha­be mich sta­bi­li­sie­ren las­sen, Dok­tor. Jetzt bin ich vier­und­zwan­zig Stun­den pro Tag in mensch­li­cher Ge­stalt. Ich ha­be mei­ne na­tür­li­che Kör­per­form ab­ge­legt, um mei­ne Ehe mit Ge­or­ge zu ret­ten.«


  »Wel­ches Op­fer!« sag­te Dr. Jo­nes.


  »Wenn ich ihn nur fin­den könn­te, Dok­tor!«


   


  Bei der Grund­stein­le­gung auf Io kroch Ge­or­ge Muns­ter auf die Schau­fel zu, streck­te ein Pseu­do­po­di­um aus, er­griff da­mit den Stiel und warf et­was Er­de in die of­fe­ne Gru­be, wo­durch die For­ma­li­tä­ten als er­füllt gel­ten konn­ten. »Heu­te ist ein großer Tag für uns al­le«, dröhn­te er dumpf mit Hil­fe ei­nes Stimm­ap­pa­rats, den er aus ei­nem Teil sei­ner ge­la­ti­ne­ar­ti­gen Kör­per­mas­se ge­formt hat­te.


  »Rich­tig, Mr. Muns­ter«, stimm­te Hen­ry Ra­ma­rau zu, der mit ei­ner Do­ku­men­ten­map­pe ne­ben ihm stand. Der io­ni­sche Staats­be­am­te, der wie Ge­or­ge aus ei­nem durch­sich­ti­gen, form­lo­sen Klum­pen be­stand, schlän­gel­te sich zu Ra­ma­rau hin­über und nahm die Ur­kun­den in Emp­fang. »Ich wer­de sie an die zu­stän­di­gen Stel­len wei­ter­lei­ten«, dröhn­te er. »Ich bin si­cher, daß sie in bes­ter Ord­nung sind, Dr. Ra­ma­rau.«


  »Da­für ga­ran­tie­re ich«, ant­wor­te­te Ra­ma­rau. »Mr. Muns­ter ver­wan­delt sich nicht mehr in einen Ter­ra­ner. Kei­ne Se­kun­de lang, denn er hat die bes­ten Ärz­te auf­ge­sucht, um sich in die­ser Form sta­bi­li­sie­ren zu las­sen.«
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  Die Fra­ge war: Hiel­ten sie sich für Men­schen – oder hiel­ten die Men­schen sie für sol­che?


   


  Daniel F. Galouye

  Die Ersatz-Mannschaft


   


  Da war es wie­der!


  Mit dem spit­zen Auf­schrei ei­nes ver­wun­de­ten Vo­gels durch­brach das Krei­schen des Pha­sen­kon­den­sa­tors die Stil­le im Schiff.


  Van­ce Lor­ry hat­te starr auf dem Rand sei­ner Ko­je ge­ses­sen; ruck­ar­tig hob er den Kopf. Sein ha­ge­res Ge­sicht war von Be­sorg­nis über­schat­tet. Mart Bur­ton, der auf der an­de­ren Sei­te der Ka­bi­ne saß, schlug sich mit der Faust in die Hand­flä­che und sprang auf. »So, das reicht! Ab ins Ret­tungs­boot!«


  »Nein! War­te!« Lor­ry ging zur Tür und blieb da­vor ste­hen. »Viel­leicht ha­ben wir ei­ne Chan­ce! Nur noch einen Sprung, dann …«


  »Schau, Son­ny«, sag­te Bur­ton, »wir ha­ben jetzt kei­ne Zeit, uns dar­über zu strei­ten. Wir sind schon sechs­hun­dert Licht­jah­re vom nächs­ten Au­ßen­pos­ten ent­fernt. Einen wei­te­ren Sprung kön­nen wir nicht ris­kie­ren, nicht mit die­sem durch­ge­dreh­ten Kon­den­sa­tor!«


  »Aber sie brin­gen ihn schon in Ord­nung! Sie brau­chen nur et­was mehr Zeit!«


  Lor­ry blieb wie an­ge­wur­zelt vor der Tür ste­hen. Das Krei­schen ver­stärk­te sich, und Bur­ton, der Lor­rys ent­schlos­se­ne Hal­tung stu­dier­te, be­gann zu la­chen. Nicht un­freund­lich, aber doch so, daß es durch­bli­cken ließ, was er von ei­ner Rau­fe­rei mit sei­nem schmäch­ti­ge­ren, jün­ge­ren Ge­fähr­ten hielt.


  »Gib ih­nen ei­ne Chan­ce, Bur­ton«, dräng­te Lor­ry. »Die Mann­schaft hat ge­nau­so viel zu ver­lie­ren wie wir!«


  »Jetzt hör’ mal gut zu, Son­ny. Je­des­mal, wenn ein Haupt­kon­den­sa­tor sich au­to­ma­tisch wie­der­auf­lädt, ris­kie­ren wir un­se­ren Kopf. Und das wird so wei­ter­ge­hen, bis wir der Milch­stra­ße adieu sa­gen müs­sen. Frü­her oder spä­ter knallt es!«


  »So war es ein­mal – im An­fang, zur Zeit der Sub­i­den­titäts-Ky­ber­ne­tik. Die­se Mann­schaft aber wird mit al­lem fer­tig!«


  »Du meinst, das soll­te sie. Zwei Ta­ge sind es jetzt schon, und sie hat noch im­mer nichts er­reicht. Es ist höchs­te Zeit, daß wir die­se Kis­te ver­las­sen – so­lan­ge wir uns noch in Reich­wei­te ei­nes Au­ßen­pos­tens be­fin­den.«


  »Du kannst ja ge­hen.« Lor­ry gab die Tür frei. »Ich blei­be bei den an­dern.« Für einen Au­gen­blick war Bur­ton sprach­los, dann schrie er ihn an: »Du ver­schwin­dest jetzt ins Ret­tungs­boot, und wenn ich dich hin­schlep­pen muß!«


  »Du wür­dest die Mann­schaft im Stich las­sen – so mir nichts dir nichts?«


  Bur­ton schnapp­te nach Luft. »Will es dir denn nicht in dei­nen ver­damm­ten Dick­schä­del ein­ge­hen, daß sie kei­ne Men­schen sind? Sie sind elek­tro­ni­sche Schalt­ele­men­te mit Iden­ti­täts-Vor­span­nung, und ih­re Auf­ga­be ist es …«


  »Ich weiß«, un­ter­brach Lor­ry. »Ab­ge­se­hen von ih­ren pri­mären Funk­tio­nen, sol­len sie für ei­ne hei­mi­sche At­mo­sphä­re sor­gen. Da­mit du und ich ein­an­der nicht in die Haa­re ge­ra­ten, wäh­rend wir hier drau­ßen Na­vi­ga­ti­ons­bo­jen le­gen. Aber sie sind mehr als das, Bur­ton. Sie sind re­al!« Bur­ton fluch­te. Er pack­te Lor­rys Arm. »Wir ge­hen jetzt an Bord des Ret­tungs­boo­tes, ver­stan­den?!«


  Aber Lor­ry lach­te nur. »Zu spät.« Er wies nach ach­tern, wo das Krei­schen des Kon­den­sa­tors zu ei­nem ho­hen Schril­len an­ge­stie­gen war. »Gleich sprin­gen wir.«


  Er hat­te er­reicht, was er woll­te: Bur­ton war hin­ge­hal­ten wor­den. Jetzt blieb ih­nen kei­ne Zeit mehr, an Bord des Ret­tungs­boo­tes zu ge­hen. Und nach dem Sprung hät­te die Er­satz-Mann­schaft wei­te­re vier Stun­den zur Ver­fü­gung, um den Kon­den­sa­tor zu re­pa­rie­ren, wäh­rend das Schiff be­we­gungs­los im Nor­mal­raum hing.


  Lor­ry ver­such­te, sei­ne Ko­je zu er­rei­chen, schaff­te es aber nicht. Das Krei­schen des Pha­sen­kon­den­sa­tors gip­fel­te in ei­nem oh­ren­be­täu­ben­den Pfei­fen, und es wur­de schwarz um ihn, als er ge­gen den sub­jek­ti­ven An­sturm kämpf­te, den der Sprung mit sich brach­te. Ein blen­den­der Ener­gie­stru­del er­faß­te die Grund­fes­ten sei­nes Be­wußt­seins – ein wir­beln­des, be­täu­ben­des Mus­ter von fremd­ar­ti­gen Emp­fin­dun­gen, die mit er­bar­mungs­lo­ser Ge­walt die Hal­lu­zi­na­ti­ons­zen­tren sei­nes Hirns at­ta­ckier­ten. Er stand bis zu den Kni­en in ei­nem Feld wo­gen­der Blü­ten, vor sich den sanft an­stei­gen­den Hang ei­nes Hü­gels. Die Luft war frisch und rein und kräf­tig, der Him­mel von azur­nem Blau. Ech­te, un­ver­fälsch­te Hei­ter­keit emp­fand er, mit je­dem Schritt, den er vor­wärts tat in­mit­ten der schwan­ken­den Hal­me. Doch da hielt er an, be­gie­rig und wach­sam, als er sei­nen Na­men hör­te, ge­tra­gen vom Wis­pern der Bri­se.


  Und dann sah er sie – kaum mehr als ei­ne Sil­hou­et­te am Kamm des Hü­gels. Schlank und an­mu­tig stand sie dort, ihr gra­zi­ler Kör­per von wal­len­den Klei­dern um­hüllt, ihr glän­zen­des brau­nes Haar ein tan­zen­der Schlei­er im lau­ni­schen Takt des Win­des.


  Ganz Schön­heit, An­mut und ver­kör­per­ter Char­me – das war Trin.


  »Van­ce! Van­ce!« rief sie wie­der mit ei­ner Stim­me so klar und süß wie der Flö­te Tril­lern. Dann kam sie den Hang her­ab, in ei­ner Stu­die flie­ßen­der Be­we­gung.


  Er lief ihr ent­ge­gen. Sie faß­ten ein­an­der bei der Hand und stan­den da, und ih­re Bli­cke tra­fen sich un­ter fröh­li­chem La­chen, das der Wind ins Blu­men­meer am Fu­ße des Hü­gels trug.


  Dann husch­te ein Schat­ten von Ernst­haf­tig­keit über ihr fein­ge­schwun­ge­nes Ant­litz. »Bin ich so, wie du es dir er­war­tet hast?« Es war stets die­sel­be Fra­ge.


  Und wie im­mer gab er ihr zur Ant­wort: »Mehr hät­te ich mir gar nicht er­war­ten kön­nen.«


  Hin­ter ei­nem na­hen Baum­stamm lug­te das Ge­sicht ei­nes schel­mi­schen Jun­gen her­vor. »Schwes­ter­chen hat ’nen Liebs­ten! Schwes­ter­chen hat ’nen Liebs­ten!«


  Selt­sam dach­te Lor­ry, er hat­te sich im­mer vor­ge­stellt, Trin sei Kids Schwes­ter. Er wand sich et­was ver­le­gen, und Trins Wan­gen rö­te­ten sich. »Wirst du dort ver­schwin­den, Kid!«


  Es war Gum­py. Lor­ry über­rasch­te es, den al­ten Mann hier am Hü­gel zu se­hen, ob­wohl es ihm hät­te klar sein müs­sen, daß die drei sich nie weit von­ein­an­der ent­fer­nen wür­den.


  Gum­py kam auf sie zu, sei­ne Hal­tung stolz und wür­de­voll. Es war of­fen­sicht­lich, daß er – moch­te sein Ant­litz auch ge­furcht und sein wei­ßes Haar ge­lich­tet sein – den Stock nicht brauch­te, ihn viel­mehr nur zur Zier­de trug.


  Kid ver­such­te, ihm zu ent­wi­schen, aber Gum­pys Re­fle­xe wa­ren blitz­schnell. (Wa­ren sie das nicht im­mer?) Er be­nutz­te den Knauf sei­nes Stocks, um den Jun­gen ein­zu­fan­gen. Ihn am Schopf pa­ckend, mar­schier­te er dann mit Kid da­von.


  »Er ver­steht die­se Din­ge noch nicht so recht«, rief Gum­py wie ent­schul­di­gend über die Schul­ter zu­rück. »Aber ei­nes Ta­ges wird er ja er­wach­sen sein.«


  Lor­ry sah ih­nen nach, bis sie hin­ter dem Hü­gel­kamm ver­schwan­den, und da wur­de ihm be­wußt, daß Trin lä­chelnd zu ihm auf­blick­te. Doch et­was, ei­ne Un­stim­mig­keit, ver­wirr­te ihn. Na­tür­lich wa­ren sie al­le ei­ne in­ti­me klei­ne Fa­mi­lie, aber wie konn­te ein Mann, der so alt war wie Gum­py, Kids Va­ter sein?


  Dann, im nächs­ten Au­gen­blick, fand dies al­les ein En­de – die pri­ckeln­de Wär­me von des Mäd­chens Hand, die wo­gen­den Blü­ten, der blaue Him­mel, der duf­ten­de Wind.


  An ih­rer Stel­le be­fan­den sich die stump­fen, grau­en, me­tal­le­nen Wän­de des Mann­schafts­ab­teils, durch­bro­chen nur von ei­nem Bull­au­ge, das im grel­len Licht un­be­kann­ter Son­nen flim­mer­te und gleiß­te.


  Der Sprung war vor­bei.


  Und Lor­ry, der auf dem Deck lag, frag­te sich, was wohl ge­sche­hen wür­de, wenn der Pha­sen­kon­den­sa­tor des An­triebs mit­ten wäh­rend sei­ner Ent­la­dung aus­setz­te. Wür­de dann er, Lor­ry, für im­mer zwi­schen Nor­mal- und Über­raum fest­ge­hal­ten sein? Und wenn al­le phy­si­schen Vor­gän­ge in der Zeit­lo­sig­keit ver­harr­ten, wür­de da sei­ne Welt der Sprung-In­ter­zo­ne zur Wirk­lich­keit wer­den?


  Ver­bit­tert über das ab­rup­te En­de sei­ner Hal­lu­zi­na­tio­nen be­gab er sich in den Kon­troll­raum.


   


  Bur­ton war schon dort; of­fen­sicht­lich hat­te er Mi­nu­ten vor ihm die Aus­wir­kun­gen des Sprun­ges über­wun­den. Un­ru­hig stand er bei den drei Kon­so­len am hin­te­ren En­de des Ab­teils.


  »Ver­su­che es noch ein­mal mit dem Hilf­strieb­werk«, ord­ne­te er an.


  »Völ­lig witz­los, Mr. Bur­ton«, kam aus dem Laut­spre­cher der rech­ten Kon­so­le die Er­wi­de­rung. »Wenn die­ser Kon­den­sa­tor in au­to­ma­ti­scher Fol­ge fest­hängt, kann ich über­haupt nichts ma­chen.«


  »Ver­su­che es!«


  Die Vi­deo-Emp­fangs­zel­len der nächs­ten Kon­so­le be­gan­nen zu glü­hen. »Las­sen Sie Kid doch, Bur­ton«, schnarr­te der Laut­spre­cher. »Er ist völ­lig macht­los.«


  »Ehr­lich, Mr. Bur­ton«, fleh­te Kid. »Ich gab mir al­le Mü­he. Aber es pas­sier­te ein­fach nichts!«


  Der Jun­ge war im­mer zu Strei­chen auf­ge­legt, wie je­der an­de­re Zehn­jäh­ri­ge auch: das ge­stand sich Lor­ry ein, als er nä­her­trat. Aber wenn es um sei­ne of­fi­zi­el­len Pflich­ten als Au­to­pi­lot ging, leg­te Kid die Ernst­haf­tig­keit ei­nes vollen­de­ten Tech­ni­kers an den Tag.


  »Laß sie in Frie­den, Bur­ton«, sag­te Lor­ry. »Sie tun ihr Mög­lichs­tes.«


  »Sieh mal an, du schon wie­der! Ich war­ne dich – hal­te dich bloß hier her­aus!«


  »Bis zum nächs­ten Sprung ha­ben sie es si­cher in Ord­nung ge­bracht.«


  »Him­mel, wie oft soll ich es dir noch sa­gen! Wenn ein Pha­sen­kon­den­sa­tor aus dem Schalt­kreis springt, bleibt ei­nem nichts an­de­res zu tun üb­rig, als ihn durch einen neu­en aus­zut­au­schen. Aber kön­nen wir das? Nein! Und warum nicht? Weil Gum­py hier ver­gaß, Er­satz­tei­le an­zu­for­dern!«


  »Ge­dan­ken­lo­sig­keit war’s kei­ne«, kam es in schwa­chem Pro­test aus Gum­pys Laut­spre­cher. »Die­se Cha­rak­ter-Pro­gram­mie­rung ist schuld. Bei der Al­ters-Vor­span­nung muß et­was vom Ver­geß­lich­keits­bild in die Ar­beits­krei­se ge­rutscht sein. Der Er­satz­kon­den­sa­tor ent­fiel mir ganz ein­fach.«


  »Na bit­te!« sag­te Bur­ton. »Und so was nennt ihr Per­fek­ti­on! Da ha­ben wir ein or­dent­li­ches Kom­mu­ni­ka­ti­ons- und Kon­troll­sys­tem, aber es ent­fällt ihm ›ganz ein­fach‹ et­was!«


  Einen Mo­ment lang koch­te es in ihm; dann frag­te er: »Warum, zum Teu­fel, un­terbrecht ihr nicht den Ener­gie­strom zum Über­an­trieb? Dann ist er aus­ge­schal­tet – und da­mit auch je­der wei­te­re Sprung. Ihr könn­tet den Kon­den­sa­tor in Ru­he re­pa­rie­ren!«


  »Un­mög­lich. Wenn die­ser nicht an­ge­schlos­sen ist, be­kom­me ich selbst kei­ne Ener­gie – und wie soll ich dann et­was un­ter­neh­men? Nie­mand an­de­rer kennt sich mit der Schal­tung aus, al­so müs­sen Sie mich schon ma­chen las­sen, wie ich es für rich­tig fin­de.«


  Mit et­was mehr Ge­duld als Bur­ton wand­te sich Lor­ry an die mitt­le­re Kon­so­le. »Nun, was tust du wirk­lich, Gum­py?«


  »Ab­ge­se­hen da­von, daß ich mich dau­ernd her­um­strei­ten muß, ver­su­che ich, das Selbstin­stand­set­zungs-Pro­gramm zu über­ge­hen und ei­ni­ge Ka­pa­zi­täts­tests an­zu­stel­len.«


  »Na gut«, ließ Bur­ton sich er­wei­chen. »Blen­de jetzt ab und knie dich da­hin­ter. Aber ich möch­te we­nigs­tens ei­ne Stun­de vor dem nächs­ten Sprung Be­scheid wis­sen.«


  Gum­pys Vi­deo-Emp­fangs­zel­len ver­blaß­ten, und sein Laut­spre­cher hör­te auf zu sum­men.


  Bur­ton wand­te sich in Rich­tung Kor­ri­dor. »Ich über­prü­fe noch ein­mal das Ret­tungs­boot. Sieht so aus, als wür­den wir ganz schön lan­ge in die­sem Ding zu­brin­gen müs­sen.«


  Kaum hat­te er sich ent­fernt, ging Lor­ry hin­über zur drit­ten Kon­so­le. Er blieb ei­ne Wei­le da­vor ste­hen, den Blick er­ho­ben zum Na­men­schild mit der schlich­ten In­schrift: Na­vi­ga­to­rin.


  Der Laut­spre­cher auf der Kon­so­le gab ein sanf­tes Sum­men von sich. Dann, nach ei­ner Pau­se: »Van­ce?«


  Es war wie fer­nes Glo­cken­ge­läut, das der ers­te Hauch ei­ner war­men Bri­se her­über­trägt. Es war voll zärt­li­cher Be­sorg­nis und sehn­süch­ti­gem La­chen. Als er sich nicht rühr­te, wur­de die Stim­me et­was schrof­fer, ver­lor aber nichts von ih­rem über­wäl­ti­gen­den Char­me. »Sta­ti­on Zwei er­stat­tet Mel­dung, Sir. Un­se­re Po­si­ti­on …«


  »Laß das, Trin.«


  »Mein­test du es noch erns­ter, wä­re mir zum Heu­len zu­mu­te.« Die sanf­ten Tö­ne ih­rer Wor­te er­schüt­ter­ten ihn. Mein Gott, dach­te er, was für ei­ne Stim­me da kon­stru­iert wor­den war!


  »Gum­py scheint kei­nen Schritt wei­ter­zu­kom­men,« sag­te er schließ­lich.


  »Nein, ich glau­be nicht«, gab sie zu.


  Ir­gend­wie war ihm, als könn­te er, wür­de er nur die Deck­plat­ten von der Kon­so­le rei­ßen und hin­ter das Wirr­warr der Dräh­te und Schalt­ele­men­te grei­fen, als wür­de er sie dann tief im In­nern fin­den, ver­bor­gen, zu­sam­men­ge­kau­ert, ein mensch­li­ches We­sen in ei­nem Ver­lies aus Me­tall und Plas­tik. So wirk­lich schi­en sie, so re­al.


  »Van­ce, ich will nicht, daß du noch län­ger hier­bleibst. Es ist zu ge­fähr­lich. Geh mit Bur­ton. Ver­las­se das Schiff vor dem nächs­ten Sprung.«


  Er rang sich ein Lä­cheln ab. »Nun, ich ha­be ja mehr Ver­trau­en zu Gum­py als du!«


  »Das ist es nicht«, er­wi­der­te sie. »Er bringt die­sen Kon­den­sa­tor schon in Ord­nung – frü­her oder spä­ter.«


  »Warum ma­chen wir uns dann Sor­gen?«


  »Ich zeig’s dir.«


  Am Schott ge­gen­über flamm­te ein elek­tro­ni­scher Schirm auf. Er zeig­te ei­ne dich­te An­bal­lung von Ster­nen und ne­bu­lo­sen Fle­cken. Et­li­che Gra­de ab­seits glüh­te ein grü­ner Kreis, na­he dem Zen­trum zwar, aber lan­ge nicht mehr im Fa­den­kreuz.


  »Durch die­sen letz­ten Sprung«, er­klär­te sie, »sind wir um drei Grad vom Kurs ab­ge­wi­chen. Ir­gend­ein Drift­ele­ment hat sich ein­ge­schal­tet. Ich fürch­te, ich wer­de es nicht kom­pen­sie­ren kön­nen; spä­ter je­den­falls nicht.«


  »Ich ha­be ge­wiß kei­ne Ban­ge. Ich weiß …«


  »Bit­te, sag das nicht, Van­ce. Noch ein paar Sprün­ge, und wir sind hoff­nungs­los ver­lo­ren.«


  Er schwieg einen Mo­ment. Dann: »Sa­ge Bur­ton nichts da­von.«


  »Die­ses Ver­spre­chen kann ich dir nicht ge­ben. Ich möch­te, daß du si­cher heim­kommst.«


  »Aber was ist mit dir und Kid und Gum­py?«


  »Wir spie­len kei­ne Rol­le – zu­min­dest kei­ne so große.« Und ehe er wi­der­spre­chen konn­te, füg­te sie hin­zu: »Wir ha­ben ge­ra­de einen Sprung hin­ter uns. Warst du wie­der auf dem Hü­gel?«


  »Ja, ich war dort.«


  »Und ich auch?«


  Als er nick­te, fuhr sie et­was en­thu­sias­ti­scher fort: »Sag’s mir noch ein­mal. Wie bin ich?«


  »Groß und schlank und an­mu­tig. Wie …«


  »Wie ei­ne Ga­zel­le?«


  »Ja.«


  »Was ist ei­ne Ga­zel­le?«


  »Ein sehr, sehr schö­nes Tier da­heim auf der Er­de.«


  »Und ich bin wie ei­nes da­von?«


  Plötz­lich fühl­te er Ver­le­gen­heit dar­über, daß er es wäh­rend der Mo­na­te drau­ßen im lee­ren Raum zu die­ser in­ni­gen Be­zie­hung hat­te kom­men las­sen. Von ob­jek­ti­ver War­te aus be­trach­tet, war es ei­ne Mi­schung von Ent­täu­schung und Selbst­ver­ach­tung. Aber konn­te er denn et­was da­für, daß man Trin mit ei­ner so an­zie­hen­den Per­sön­lich­keit aus­ge­stat­tet hat­te? Und den­noch – Trin, Kid und Gum­py wa­ren mehr als nur Mit­glie­der ei­ner Er­satz-Mann­schaft. Sie be­sa­ßen völ­lig mensch­li­che Iden­ti­tä­ten und Be­wußt­seins­in­hal­te.


  »Du bist wie – wie ei­ner von uns, Trin.«


   


  Ir­gend­wo tief im In­nern des Schif­fes er­tön­te ein Knir­schen und Don­nern. Lor­ry rutsch­te der Bo­den un­ter den Fü­ßen weg. Wild um sich schla­gend, ver­such­te er, sein Gleich­ge­wicht zu be­wah­ren, aber er wur­de ein­fach ge­gen das Schott ge­wor­fen.


  »Trin! Was ist?« Er rap­pel­te sich wie­der auf, krampf­haft be­müht, sich dem Schlin­gern des Decks an­zu­pas­sen.


  »Au­gen­blick. Ich ver­su­che ge­ra­de, es her­aus­zu­fin­den.« Ihr Ton­fall war un­ge­dul­dig, er­regt.


  Von sei­nem Platz aus schi­en sich das Deck wie ein Steil­hang auf­zu­bäu­men.


  »Ich ha­be ei­ne di­rek­te Ver­bin­dung mit Gum­py«, rief Trin. »Er sagt, ei­ne der Grav-Spu­len brann­te durch.«


  Lor­ry schaff­te es zu­rück zur Kon­so­le, wo er sich an die Deck­plat­ten klam­mer­te, um Halt zu fin­den.


  »Gum­py!« for­der­te er. »Was ist pas­siert?«


  »Er hat jetzt kei­ne Zeit für Er­klä­run­gen«, schal­te­te sich Trin da­zwi­schen. »Er ver­such­te ge­ra­de, die Feh­ler­quel­le in je­nem Kon­den­sa­tor auf­zu­spü­ren, als er das falsche Re­lais er­wi­sch­te. Die Um­welts-Kon­troll­sys­te­me bra­chen un­ter der Über­be­las­tung zu­sam­men.«


  Al­le Lich­ter fla­cker­ten jetzt, und die Luft­zir­ku­la­ti­on schick­te nur noch Rauch­fah­nen durch die Ven­ti­la­to­ren. Ir­gend­wo vor­ne öff­ne­te und schloß sich ei­ne au­to­ma­ti­sche Lu­ke, und im­mer wie­der.


  »Mr. Lor­ry! Was ist los?«


  Er wand­te den Kopf und sah auf Kids Kon­so­le al­le Lämp­chen bren­nen.


  »Nichts Be­son­de­res«, log er. »Gum­py küm­mert sich schon dar­um.«


  »Es ist et­was Schlim­mes, ich weiß es! Ich spü­re den Ener­gie­sturz. Ich kann ihn noch im­mer spü­ren!«


  »Kei­ne Angst, Kid.« Lor­ry ver­la­ger­te sein Ge­wicht, um das schwan­ken­de Gra­vi­ta­ti­ons­feld zu kom­pen­sie­ren. »Gleich ist die Sa­che be­ho­ben.«


  »Nein, das ge­fällt mir nicht. Bei Gott, Mr. Lor­ry, über­haupt nicht!«


  »Schau mal, Kid«, sag­te Trin mit der Be­sorgt­heit ei­ner großen Schwes­ter. »Was er­zähl­te ich dir über Leu­te, die der Ge­fahr ins Au­ge se­hen und als Hel­den ge­fei­ert wer­den? Weißt du nicht mehr?«


  »Oh, das – das schon. Aber – aber wir kom­men doch wie­der nach Hau­se, oder?«


  »Das hier ist un­ser Zu­hau­se«, sag­te sie fest.


  Bur­ton platz­te her­ein. »Was, zum Teu­fel, ist denn jetzt los, Gum­py?«


  Als er kei­ne Ant­wort be­kam, ver­paß­te er der Kon­so­le einen wü­ten­den Tritt.


  Ih­re Zel­len er­hell­ten sich, und der Laut­spre­cher brumm­te: »Re­gen Sie sich ge­fäl­ligst ab! Ha­be ich nicht schon ge­nug zu tun mit die­sem ver­damm­ten Sa­lat von Dräh­ten und Schal­tern?«


  »Al­so«, frag­te Bur­ton, »was ist jetzt pas­siert?«


  »Ich will ver­hext sein, wenn ich nicht ei­ne Über­be­las­tung her­vor­rief, die einen Schub Leis­tun­gen in der Haupt­kon­trol­lan­la­ge hoch­jag­te.«


  »Nun, dann schal­te um auf die Ne­ben­an­la­ge. Da­für ist sie ja da!«


  »Jetzt nicht mehr – nein, nicht jetzt.«


  »Was soll das hei­ßen?«


  »Schät­ze, es ent­fiel mir ganz ein­fach, aber ich sag­te Ih­nen noch nicht, daß wir seit den letz­ten paar Mo­na­ten mit der Ne­ben­an­la­ge fuh­ren.«


  »Wie­so?«


  »Hat­te da­mals schon ei­ne Über­be­las­tung und ließ einen Hau­fen Schal­tun­gen in der Haupt­an­la­ge durch­bren­nen.«


  Bur­ton fluch­te und rauf­te sich die Haa­re. »Na gut, Gum­py«, sag­te er schließ­lich mit er­zwun­ge­ner Ru­he. »Du bist da­für zu­stän­dig. Jetzt sa­ge du mir, was wir tun sol­len.«


  »Weiß es im Au­gen­blick noch nicht recht«, er­wi­der­te Gum­py.


  »Hörst du die Gy­ros heu­len?« fauch­te Bur­ton ihn an. »Das kommt von der Ver­la­ge­rung des Grav-Flus­ses. Wenn sie nicht bald um­schwen­ken, bringt uns die­ser Ei­mer nie mehr nach Hau­se.«


  »Nun«, mein­te Gum­py über­le­gend, »sieht so aus, als müß­te ich ganz von vorn be­gin­nen und die Schalt­krei­se neu an­ord­nen, um we­nigs­tens ei­ne voll­stän­di­ge Haupt­an­la­ge zu ha­ben, und …«


  »Und«, warf Bur­ton ein, »den Feh­ler im Über­an­triebs-Kon­den­sa­tor fin­den und ihn be­he­ben – und das al­les in den zwei Stun­den, die uns noch ver­blei­ben, bis wir wei­te­re fünf­zig oder sech­zig Licht­jah­re von zu Hau­se weg sind?«


  Gum­py brumm­te. Dann sag­te er: »Sieht ziem­lich un­mög­lich aus, wie?« Die Zel­len der mitt­le­ren Kon­so­le fla­cker­ten. »Ich hab’ Angst, Gum­py! Du kannst doch si­cher ir­gend et­was tun, da­mit sie uns nicht hier drau­ßen ver­las­sen müs­sen?«


  »Still, Kid«, be­schwich­tig­te ihn Trin. »Denk an das, was ich dir er­zähl­te. Stell dir nur vor, wie lus­tig es sein wird, wenn wir das Schiff ganz für uns al­lein ha­ben!«


  Lor­ry trat vor die Kon­so­le des Mäd­chens. »Es muß nicht un­be­dingt so sein, Trin. Ich ha­be einen Plan.«


  »Nein, Mr. Lor­ry«, sag­te sie, be­tont for­mell in An­we­sen­heit des an­de­ren Man­nes. »Wir kön­nen nicht zu­las­sen, daß Sie Ihr Le­ben noch län­ger aufs Spiel set­zen. Mr. Bur­ton, es gibt da et­was, was wir Ih­nen nicht ge­sagt ha­ben. Das Schiff be­fin­det sich in ei­ner ra­di­ka­len Drift.«


  »In was für ei­ner Drift«? frag­te Bur­ton.


  »Ich weiß nicht. Viel­leicht ist es ir­gend­ein neu­es Kraft­feld in die­sem Sek­tor der Milch­stra­ße. Auf je­den Fall kann ich es nicht kom­pen­sie­ren. Noch ein paar Sprün­ge, und wir sind völ­lig ver­lo­ren.«


  Bur­ton hol­te tief Luft und sah her­ab auf sei­ne Hän­de. »Kann man jetzt noch einen Kurs zu­rück be­rech­nen?«


  »Nicht punkt­genau. Beim nächs­ten Sprung re­ma­te­ria­li­sie­ren wir viel­leicht fünf­zehn oder zwan­zig Licht­jah­re ab­seits von der au­gen­blick­li­chen Rou­te.«


  »Das ge­nügt. Be­rech­ne einen Kurs fürs Ret­tungs­boot.«


  Lor­ry fühl­te, wie die Ver­zweif­lung sich in ihm auf­bäum­te. Er konn­te doch nicht zu­se­hen, wie Bur­ton die Er­satz-Mann­schaft im Stich ließ!


  »Der Kurs wur­de be­reits dem Kon­troll­pult des Boo­tes ein­ge­ge­ben«, sag­te Trin. »Ich be­sorg­te das vor sechs Sprün­gen. Seit­her ha­be ich lau­fend Kor­rek­tu­ren vor­ge­nom­men.«


  »Bra­ves Mäd­chen«, er­wi­der­te Bur­ton. Zu Lor­ry ge­wandt, sag­te er dann: »In Ord­nung, Van­ce – keh­ren wir heim. Wir ta­ten, was wir konn­ten.«


  Aber Lor­ry wich nur zu­rück.


  Bur­tons Au­gen fun­kel­ten dar­auf­hin zor­nig. »Schau mal, Son­ny, ich hat­te ver­dammt viel Ge­duld. Ich ak­zep­tier­te so­gar, daß ein Mann – ein jun­ger Mann, der erst drei Mo­na­te lang im Welt­raum ist und kei­ne an­de­re Ge­sell­schaft hat als einen ko­mi­schen al­ten Knacker wie mich – sich in ei­ne schö­ne Stim­me ver­knal­len kann. Ich hielt das für ir­gend­ei­ne neue Art von Raum­krank­heit. Und ich war an­stän­dig ge­nug, so zu tun, als mer­ke ich über­haupt nichts. Aber jetzt …«


  Er mach­te einen Schritt vor­wärts, ge­nau in einen rech­ten Ha­ken, den sich Lor­ry gar nicht zu­ge­traut hat­te.


  Es kos­te­te ihn ei­ni­ge Mü­he, den großen Mann über die Schul­ter zu wer­fen. Aber trotz der Schlag­sei­te des Schif­fes ge­lang­te er bis zum La­de­raum, wo er Bur­ton fal­len ließ. Hier­auf si­cher­te er das Schloß und ging zu­rück zur Er­satz-Mann­schaft.


  »Oh, Van­ce!« rief Trin. »Warum hast du das ge­tan?«


  »Laß ihn doch, Mäd­chen«, sag­te Gum­py. »Es ist sei­ne Sa­che. Viel­leicht hat er et­was Be­stimm­tes vor.«


  Kid klam­mer­te sich an den Hoff­nungs­fun­ken. »Ganz recht, Trin. Er weiß, was zu tun ist. Nicht wahr, Mr. Lor­ry?«


   


  »Ich glau­be, ja, Kid. Aber da­zu brau­che ich ei­ne Men­ge Hil­fe.«


  Der Tür­griff zum La­de­raum klap­per­te wie wild.


  »Lor­ry!« drang Bur­tons ge­dämpf­te Stim­me durch. »Laß mich ’raus!«


  »öff­ne die Tür, Van­ce«, seufz­te Trin. »Es ist das ein­zi­ge, was du tun kannst.«


  »Nein, bei­lei­be nicht!« be­harr­te Lor­ry. »Ich schaf­fe euch aufs Ret­tungs­boot – euch al­le.«


  »Siehst du!« kräh­te Kid. »Ich sag­te ja, er wür­de …«


  »Sei still, Kid«, be­fahl Gum­py. »Ganz un­mög­lich, Van­ce. Nicht ge­nug Platz auf dem Boot.«


  »Und Zeit ha­ben wir auch kei­ne mehr!« füg­te Trin hin­zu. »Es wür­den Ta­ge und ein kom­plet­tes Team von Ky­ber­ne­ti­kern nö­tig sein, um die Kon­so­len aus­ein­an­der­zu­neh­men!«


  »Him­mel, et­was Ver­rück­teres gibt es ja gar nicht!« schrie Bur­ton.


  Das Schiff schlin­ger­te aber­mals, und Lor­ry paß­te sich der un­re­gel­mä­ßi­gen Schwer­kraft an. Im nächs­ten Au­gen­blick ver­stärk­te sich merk­lich das Krei­schen der an­ge­spann­ten Gy­ros, und aus ei­ner der Ven­ti­la­ti­ons­klap­pen drang ei­ne di­cke Rauch­wol­ke.


  »Ich ha­be nicht vor, die Kon­so­len in­takt mit­zu­neh­men«, brüll­te er, da­mit Bur­ton es eben­falls hö­ren konn­te. »Nur die wich­tigs­ten Tei­le – Ge­dächt­nisspei­cher, Pro­gram­mie­rungs­trom­meln, Lern­krei­se …«


  »Nicht zu ma­chen«, sag­te Gum­py.


  »Zu vie­le An­la­gen be­trof­fen, Van­ce«, er­klär­te das Mäd­chen. »Selbst wenn du über Ky­ber­ne­tik Be­scheid wüß­test, wür­de es meh­re­re Ta­ge dau­ern.«


  »Nein, nein«, wie­der­hol­te Gum­py. »Nicht zu ma­chen.«


  »Doch, es geht!« rief Kid bit­tend. »Mr. Lor­ry schafft es be­stimmt! Gebt ihm nur ei­ne Chan­ce!«


  »Ich brau­che eu­re Hil­fe«, fuhr Lor­ry fort. »Ihr müßt mich Schritt für Schritt an­lei­ten.«


  Die Tür zum La­de­raum wölb­te sich un­ter der Wucht von Bur­tons An­sturm. Doch sie hielt stand.


  Dann, ganz plötz­lich, krümm­te sich Lor­ry vor ei­nem sub­ti­len Ge­räusch, das an In­ten­si­tät zu­nahm, als es durch die Kor­ri­do­re eil­te. Wild krei­schend, war der Pha­sen­kon­den­sa­tor drauf und dran, aber­mals aus dem Schalt­kreis zu sprin­gen und sie wei­te­re fünf­zig Licht­jah­re ins Un­be­kann­te zu schleu­dern.


  »Oh, Van­ce!« stieß Trin her­vor. »Lauf zum Ret­tungs­boot! Ver­laß das Schiff!«


  »Aber seit dem letz­ten Sprung sind erst zwei Stun­den ver­gan­gen!« pro­tes­tier­te er.


  »Ich will ver­dammt sein!« mein­te Gum­py. »Das kann nur ei­nes be­deu­ten – die Schwan­kun­gen wer­den hef­ti­ger. Könn­te so­gar den gan­zen La­den hoch­ja­gen, die­ser Sprung, oder aber der fol­gen­de.«


  »Ich fürch­te, jetzt ist es schon zu spät, mit dem Ret­tungs­boot zu flie­hen, Van­ce«, stöhn­te Trin. »Wenn wir das über­ste­hen, mußt du so­fort das Schiff ver­las­sen.«


  »Lor­ry!« brüll­te Bur­ton. »Um Him­mels wil­len, komm zur Ver­nunft! Nichts wie weg!«


  Das Krei­schen des Kon­den­sa­tors er­reich­te sei­nen Hö­he­punkt, und Fins­ter­nis brei­te­te sich über al­les.


   


  Ganz im Ge­gen­satz zum letz­ten­mal war nun die Wie­se ein fremd­ar­ti­ger, feind­se­li­ger Ort. Wo frü­her be­le­ben­de, köst­lich duf­ten­de Bri­sen ge­weht hat­ten, herrsch­te jetzt nur noch trost­lo­se Wind­stil­le.


  Dich­te Wol­ken hin­gen über dem Hü­gel, und die Blü­ten, die sei­nen Fuß be­deck­ten, wa­ren schmut­zig und welk, er­faßt von töd­li­cher Star­re und durch­tränkt vom über­wäl­ti­gen­den Ge­ruch der Fäul­nis.


  Er schob sich vor­wärts, auf den Hang des Hü­gels zu, wa­te­te in dem Meer der Ver­we­sung und des Mo­ders – be­stürzt über den plötz­li­chen Wan­del, der sei­ne ei­ge­ne klei­ne Welt be­fal­len hat­te.


  Trin, Kid oder Gum­py konn­te er nir­gends se­hen.


  Er rief nach ih­nen, und das fremd­ar­ti­ge Ge­räusch sei­ner ei­ge­nen Stim­me ver­blüff­te ihn, als es in die Stil­le rings­um ein­drang.


  Dann sah er sie – auf hal­ber Hö­he des Ab­hangs, die Ar­me gleich­gül­tig ver­schränkt, das Haar un­ge­kämmt, das Ge­sicht aus­drucks­los.


  Kid sprang hin­ter dem Mäd­chen her­vor und zeig­te Lor­ry ei­ne lan­ge Na­se. »Trin! Kid!«


  Der Jun­ge hob einen Bro­cken schmut­zi­ger Er­de auf und warf ihn den Hang hin­un­ter. Er traf Lor­ry bei­na­he voll ins Ge­sicht.


  »Kid! Trin! Was ist denn?« rief er.


  Sie schwieg, wäh­rend der Jun­ge ihn ver­höhn­te.


  Gum­py tauch­te am Hü­gel auf. Er schüt­tel­te die Faust und schwang dro­hend sei­nen Stock.


  Lor­ry streck­te fra­gend die Ar­me aus. »So sagt doch – was ist los? Ich ver­ste­he nicht!«


  Das Mäd­chen warf ge­ring­schät­zig den Kopf zu­rück, dann rief es sei­nen Na­men wie einen Fluch: »Van­ce!«


  Und Gum­py wie­der­hol­te ihn mit aller­größ­ter Ver­ach­tung.


   


  Er kam jetzt wie­der zu sich. Und die Wor­te, die je­ne trü­ge­ri­sche Sze­ne auf dem Hü­gel­hang ab­ge­schlos­sen hat­ten, ent­pupp­ten sich als die Stim­me des Mäd­chens, die durch den Schlei­er der Be­wußt­lo­sig­keit drang und ihn zu­rück in die Wirk­lich­keit rief: »Van­ce! Van­ce!«


  Aber noch drän­gen­der war Bur­tons Stim­me aus dem La­de­raum.


  »Du hast ei­ne ganz falsche Vor­stel­lung da­von, Lor­ry!« brüll­te Bur­ton. »Siehst du denn nicht, daß es pu­rer Un­sinn ist?«


  Lor­ry ging hin­über zur ver­schlos­se­nen Tür. »Ich ver­su­che le­dig­lich, die an­de­ren …«


  »Nein, Van­ce«, schal­te­te sich Trin da­zwi­schen. »Hör auf ihn. Er hat recht.«


  »Sie sind nicht re­al, Lor­ry!« fuhr Bur­ton fort. »In ih­rem gan­zen Sys­tem steckt nicht ein ein­zi­ges Ele­ment von be­wuß­ter Wahr­neh­mung. Sie kön­nen nicht wirk­lich den­ken! Es ist nur ein Ef­fekt – ein Trick!«


  »Si­cher«, er­wi­der­te Lor­ry. »So war es be­ab­sich­tigt. Aber sie wis­sen ganz ge­nau, wor­an sie sind.«


  »Nein, Van­ce, das wis­sen sie nicht. Es ist bloß ein Ho­kus­po­kus mit kom­pli­zier­ten Schal­tun­gen und pro­gram­mier­ten Re­ak­tio­nen. Al­les ist so kon­stru­iert, daß sie sich in je­der Si­tua­ti­on rea­lis­tisch ver­hal­ten.«


  »Es ist kei­ne Il­lu­si­on!«


  »Doch, es ist ei­ne, Van­ce. Wir ha­ben hier den­sel­ben al­ten au­to­ma­ti­schen Reiz-Ant­wort-Me­cha­nis­mus, nur kunst­voll zu­recht­ge­zim­mert.«


  »Ist es mit uns nicht ge­nau­so?«


  »Da gibt es einen fei­nen Un­ter­schied. Das Be­wußt­sein, die Er­kennt­nis des ei­ge­nen Da­seins, der Le­bens­fun­ke, die See­le, das Ego, die Fä­hig­keit, ei­ner Wahr­neh­mung et­was Sub­jek­ti­ves ab­zu­ge­win­nen – nenn’ es, wie du willst. Aber der Un­ter­schied ist da.«


  Ei­ne Wei­le herrsch­te Stil­le im Ab­teil. »Trin«, pieps­te dann Kid, »will Mr. Bur­ton da­mit sa­gen, daß wir nicht so sind wie er?«


  »Still, Kid.«


  »Das ist nur ei­ne Art und Wei­se, die Din­ge zu be­trach­ten, Kid«, be­schwich­tig­te ihn Gum­py.


  »Hör mal, Lor­ry«, brüll­te Bur­ton.


  »Die­ser Sprung­kon­den­sa­tor ist völ­lig un­zu­ver­läs­sig. Er könn­te uns in fünf Mi­nu­ten wie­der ab­schie­ßen oder statt des­sen das Schilf hier hoch­ja­gen! Wenn wir den nächs­ten Sprung mit­ma­chen, wird uns Trin kei­nen Kurs mehr für das Ret­tungs­boot auf­stel­len kön­nen. Al­so komm schon und laß mich hier raus!«


  »Nein, das geht nicht.«


  »Na schön! Dann frag’ doch sie, ob sie re­al sind!«


  Lor­ry wand­te sich Trin zu, aber sie sprach, noch ehe er ei­ne Fra­ge for­mu­lie­ren konn­te. »Nur Schalt­krei­se, Tran­sis­to­ren, Re­lais und Spei­cher­trom­meln. Das ist al­les, Van­ce.«


  »Du lügst! Gum­py?«


  »Ich kann völ­lig aus dem Häus­chen ge­ra­ten, wenn ’was nicht hin­haut. Aber ich glau­be nicht, daß es ein wirk­li­ches Ge­fühl ist – nur ein Ener­gief­luß mit ne­ga­ti­ver Rück­kop­pe­lung.«


  »Und du, Kid?«


  »Als Sie mir die­se Ge­schich­te er­zähl­ten von dem Jun­gen, der sich ver­lau­fen hat­te, da – da war mir zum Heu­len zu­mu­te, Mr. Lor­ry. Ich woll­te ihm hel­fen. Nun, ich weiß nicht …« Er zau­der­te. »Ich schät­ze nicht …«


  »Das ist nicht fair, Van­ce«, pro­tes­tier­te Trin. »Die Pro­gram­mie­rung des Jun­gen bein­hal­tet ein spe­zi­ell aus­ge­präg­tes Ein­füh­lungs­ver­mö­gen in die mensch­li­che Um­welt, und au­ßer­dem – Van­ce! Du mußt jetzt fort! Sieh nur!«


  Am vor­de­ren Schott flamm­te ei­ner der Schir­me auf und tauch­te den Raum in blen­den­de Licht­fül­le. Er zeig­te ei­ne dich­te An­samm­lung von Ster­nen rund um ei­ne weiß­glü­hen­de Son­ne, de­ren Strah­len so in­ten­siv wa­ren, daß sie den Kon­troll­raum zu er­wär­men schie­nen, selbst über die wei­te Ent­fer­nung hin­weg und durch den Bild­schirm.


  »Was ist?« ver­lang­te Bur­ton zu wis­sen. »Was geht hier vor?«


  »Das ist ei­ne Son­ne vom Si­ri­us-Typ!« ent­fuhr es dem Mäd­chen. »Ich ha­be ge­ra­de un­se­ren Vek­tor fer­tig be­rech­net. Der nächs­te Sprung wird uns in un­mit­tel­ba­re Nä­he die­ses Sterns brin­gen!«


  Lor­ry konn­te die Bit­ter­keit, die un­glaub­li­che Iro­nie die­ser neu­en Si­tua­ti­on förm­lich wahr­neh­men. Die Chan­cen, daß man bei ir­gend­ei­nem wahl­lo­sen Sprung durch den Hyper­raum in­ner­halb ei­nes Son­nen­sys­tems auf­tauch­te, stan­den ei­ne Tril­li­on zu eins.


  Und aus­ge­rech­net ih­nen muß­te das pas­sie­ren!


  »Hast du ge­hört, Lor­ry?« Bur­ton häm­mer­te wie­der mit den Fäus­ten ge­gen die Tür. »Um Him­mels wil­len, ver­schwin­den wir!«


  »Sieht so aus, als wä­re das die Ent­schei­dung, Mä­del«, sag­te Gum­py. »Ich woll­te ab­war­ten – hoff­te, es wür­de sich noch ei­ne Lö­sung fin­den. Aber jetzt …«


  Das Kli­cken der Lu­ke über­tön­te al­le an­de­ren Ge­räusche auf dem Schiff. Die Tür zum La­de­raum schwang auf, und Bur­ton, aus dem Gleich­ge­wicht ge­bracht, stürz­te ins Kon­troll­ab­teil. Sei­ne Über­ra­schung schi­en so­gar noch grö­ßer als sei­ne Er­leich­te­rung.


  Gum­py ki­cher­te. »Schät­ze, es ent­fiel Ih­nen ganz ein­fach, daß ich al­le Lu­ken hier in die­sem La­den un­ter mei­ner Kon­trol­le ha­be.«


  Lor­ry stand nur da, fas­sungs­los, als Bur­ton auf ihn zu­kam.


  »Geh mit ihm, Van­ce«, bat Trin. »Und denk dar­an – wenn du wie­der die­sen Hü­gel und all je­ne Blu­men siehst, dann bin auch ich dort – auf ge­wis­se Wei­se.«


  Bur­ton streck­te den Arm aus, um ihn zu pa­cken, und Lor­ry sprang zur Sei­te. Bur­tons Faust aber sah er nicht ein­mal.


   


  Ei­ne merk­wür­di­ge, ge­spann­te Stil­le herrsch­te jetzt im Kon­troll­raum.


  Die Lu­ke, die sich selb­stän­dig ge­macht hat­te, flog nicht län­ger auf und zu.


  Mit ei­nem Zi­schen, das von ta­del­los funk­tio­nie­ren­der Ma­schi­ne­rie zeug­te, er­wach­te die be­schä­dig­te Grav-Spu­le wie­der zum Le­ben, und das Schiff pen­del­te zu­rück in sein nor­ma­les Schwer­kraft­feld.


  Sämt­li­che Gy­ros wis­per­ten jetzt vor Wohl­be­ha­gen.


  Ei­ne letz­te schwa­che Rauch­fah­ne trieb aus dem Ven­ti­la­ti­ons­schacht, ge­folgt von ei­ner lau­en, ste­ten Bri­se. Aber sie hielt nur kurz an. Dann wur­de der Luft­strom jäh un­ter­bro­chen, und zwar mit ei­ner End­gül­tig­keit, die klar zu er­ken­nen gab, daß der Sau­er­stoff in Zu­kunft nicht mehr ein we­sent­li­cher Be­stand­teil an Bord des Schif­fes sein wür­de.


  Ein ein­sa­mer Bild­schirm zeig­te ein Ret­tungs­boot, das rasch zu­sam­men­schrumpf­te, als es sich nach ach­tem hin ent­fern­te. Ab­rupt sand­te es je­nes un­heim­li­che Schim­mern aus, das cha­rak­te­ris­tisch ist für das Ein­tau­chen ei­nes Raum­fahr­zeugs in den Hyper­raum.


  Ei­ner nach dem an­dern füll­ten sich die Schir­me im Kon­troll­raum mit der fun­keln­den Pracht der Milch­stra­ße, von den ver­schie­dens­ten Sta­tio­nen des Schif­fes aus ge­se­hen – rie­si­ge Stern­hau­fen und Ne­bel, gi­gan­ti­sche Son­nen, fins­te­re Ab­grün­de, va­ge An­deu­tun­gen von Ma­te­rie und fei­ne Strei­fen win­zi­ger Licht­pünkt­chen.


  Dann zer­stör­te das Knacken ei­ner Laut­spre­cher­mem­bra­ne die Stil­le. »Wie­der al­les in Ord­nung, Gum­py?«


  »Bei­na­he, Trin. Nur noch der Über­an­trieb muß aus der au­to­ma­ti­schen Fol­ge ge­schal­tet wer­den. Ei­ne Se­kun­de – so, das hät­ten wir!«


  »Wir ha­ben’s ge­schafft!« kräh­te Kid ver­gnügt.


  »Al­ler­dings, mein Jun­ge«, sag­te Gum­py. »Aber ei­ne Zeit­lang hast du ganz schön ge­patzt.«


  »Wenn das der Fall ist, dann hat Trin auch ein biß­chen dick auf­ge­tra­gen.«


  Ihr hel­les La­chen eil­te durchs Schiff. »Macht nichts. Wir ha­ben die Sa­che ge­schau­kelt, oder?«


  »Rich­tig«, be­stä­tig­te Gum­py. »Und ich schät­ze, nie­mand wird je auf die Idee kom­men, daß ei­ne Er­satz-Mann­schaft Lust ver­spürt, so ganz al­lein los­zu­zie­hen. Du hast den Kurs für die bei­den auf­ge­stellt, Trin? Al­lein schaf­fen sie es nicht.«


  »Selbst­ver­ständ­lich. Sie kom­men wohl­be­hal­ten heim.«


  »Nun, wo­hin soll es denn ge­hen?«


  »Rich­tung Koh­len­sack. Ich woll­te schon im­mer wis­sen, wie es dort hin­ten aus­sieht.«


  »Ich dach­te ei­gent­lich dar­an, zur Ab­wechs­lung mal ’rü­ber zum An­dro­me­da-Ne­bel zu gon­deln. Aber das kann ja war­ten. Schließ­lich wer­den wir noch lan­ge le­ben, bei all der Ener­gie.«


   


   


   


  Sie wur­den aus­ge­schickt von der Er­de, da­zu ver­ur­teilt, auf ei­nem Pla­ne­ten der We­ga zu le­ben – und zu ster­ben …


   


  Robert Silverberg

  Die Saat der Erde


   


  1


   


  Der Tag war warm, strah­lend, der Him­mel blau; das Ther­mo­me­ter stand na­he an die zwan­zig Grad Cel­si­us: ein per­fek­ter Ok­to­ber­tag in New York, der kei­ne Ver­än­de­rung durch das Wet­ter­kon­troll­bü­ro nö­tig hat­te: Bei der Wet­t­er­sta­ti­on in Scars­da­le klet­ter­ten Ex­per­ten mit mür­ri­schen Ge­sich­tern in ih­re Flug­zeu­ge und star­te­ten nach Wis­con­sin, wo sich kal­te Luft­mas­sen von Ka­na­da her­ein­ge­scho­ben hat­ten.


  Aus ei­ner Hö­he von zwan­zig­tau­send Mei­len über Fond du Lac strahl­te der krei­sen­de Wet­ter­kon­troll-Sa­tel­lit Be­rich­te her­un­ter. In Aus­tra­li­en be­rei­te­ten Tech­ni­ker den Start ei­nes Raum­schif­fes vor, das mit ei­ner La­dung von hun­dert un­frei­wil­li­gen Ko­lo­nis­ten in ei­ne fer­ne Welt flie­gen soll­te. In Chi­ca­go, wo die Mor­gen­post ge­ra­de an­ge­kom­men war, starr­te ein wohl­ha­ben­der Play­boy mit weit auf­ge­ris­se­nen, er­schro­cke­nen Au­gen auf ein blau­es Blatt Pa­pier. In Lon­don, wo die Post ei­ni­ge Stun­den frü­her aus­ge­tra­gen wur­de, er­bleich­te ei­ne Ver­käu­fe­rin vor Angst; auch sie hat­te ei­ne Be­nach­rich­ti­gung des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros er­hal­ten.


  Es war ein ganz nor­ma­ler Tag, der neun­te Ok­to­ber 2116. Nichts Au­ßer­ge­wöhn­li­ches pas­sier­te. Nichts als die üb­li­chen Ge­bur­ten, To­des­fäl­le … Und die Zie­hun­gen.


  Und in New York, an die­sem wun­der­vol­len Ok­to­ber­tag, kam Da­vid Mul­hol­land, der Prä­si­dent des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros, um Punkt neun Uhr in sein Bü­ro: wenn auch nicht son­der­lich be­gie­rig, so war er doch be­reit, sei­ne Rou­ti­ne-An­ge­le­gen­hei­ten zu er­le­di­gen.


  Bis zum En­de der Ar­beits­zeit um vier­zehn Uhr wür­de er das Ent­wur­zeln von hun­dert Le­ben ver­an­laßt ha­ben, das wuß­te er. Er ver­such­te, es nicht von der Sei­te zu be­trach­ten. Er rich­te­te sei­ne Ge­dan­ken auf den Slo­gan, der, auf blau-gel­be Fähn­chen ge­malt, über­all zu se­hen war: der Slo­gan des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros.


  Tu das Dei­ne zum Schick­sal der Mensch­heit.


  Aber das Übel war, wie Mul­hol­land nie ver­ges­sen konn­te, daß die große Men­schen­mas­se nur sehr ge­rin­ges In­ter­es­se am Schick­sal der Mensch­heit zeig­te.


  Er be­trat das Bü­ro und wur­de mit war­men Lä­cheln von Ge­hil­fen und Ste­no­ty­pis­tin­nen und Se­kre­tä­rin­nen be­grüßt, als er an ih­ren Ab­tei­lun­gen vor­über­ging. Prä­si­dent Mul­hol­land wur­de von je­der­mann im Bü­ro mit über­trie­be­ner Auf­merk­sam­keit be­han­delt. Die meis­ten der An­ge­stell­ten wa­ren so naiv zu glau­ben, Prä­si­dent Mul­hol­land könn­te ih­re Frei­stel­lung von der weltum­fas­sen­den Lot­te­rie ver­an­las­sen, wenn er nur woll­te.


   


  Sie irr­ten sich na­tür­lich. Nie­mand war be­freit, der den An­for­de­run­gen ent­sprach. War ein Mensch im Al­ter zwi­schen neun­zehn und vier­zig Jah­ren, der Ge­sund­heits­grad min­des­tens plus fünf oder bes­ser und der Feld­man-Frucht­bar­keits­test po­si­tiv, muß­te er dort­hin ge­hen, wo­hin man ihn ab­be­ru­fen hat­te, im Na­men des Schick­sals der Mensch­heit. Es gab kei­ne Mög­lich­keit zu ent­kom­men, war man ein­mal er­faßt. Au­ßer, na­tür­lich, man konn­te be­wei­sen, daß der Kom­pu­ter et­was über­se­hen hat­te, wo­durch man dis­qua­li­fi­ziert war.


  Das letz­te Kind ei­ner Fa­mi­lie, die vier oder mehr Kin­der durch die Aus­wahl ver­lo­ren hat­te, war be­freit. Müt­ter von Kin­dern un­ter zwei Jah­ren wa­ren be­freit. So­gar Müt­ter von Kin­dern un­ter zehn Jah­ren wur­den ver­schont, wa­ren ih­re Ehe­gat­ten er­faßt wor­den und hat­ten sie nicht wie­der ge­hei­ra­tet. Ein Mann, des­sen Frau ein Kind er­war­te­te, war be­rech­tigt, sei­ne Ab­rei­se um zehn Mo­na­te zu­rück­stel­len zu las­sen. Es gab noch ein hal­b­es Dut­zend mehr sol­cher Aus­nah­men. Aber, wie im­mer auch die Si­tua­ti­on aus­se­hen moch­te, sech­zig Schif­fe mit sechs­tau­send Men­schen ins­ge­samt ver­lie­ßen täg­lich die Er­de. Et­wa zwei Mil­lio­nen Erd­be­woh­ner flo­gen je­des Jahr ab zu den Ster­nen.


  Zwei Mil­lio­nen von sie­ben Mil­li­ar­den. Schrumpf­te die Zahl der Ge­eig­ne­ten auch auf nur drei­ein­halb Mil­li­ar­den zu­sam­men, so war die Mög­lich­keit, daß der un­barm­her­zi­ge Fin­ger auf dei­ne Schul­ter tip­pen wür­de, noch im­mer sehr ge­ring: eins zu ein­tau­sen­dacht­hun­dert.


  Tu das Dei­ne zum Schick­sal der Mensch­heit stand auf der blau­gel­ben Ta­fel, die hin­ter Prä­si­dent Mul­hol­lands Schreib­tisch hing. Er schau­te hin, oh­ne sie zu se­hen, und setz­te sich nie­der. Pa­pie­re hat­ten sich be­reits an­ge­häuft. Ein wei­te­rer Tag war zu be­wäl­ti­gen.


  Sei­ne über­eif­ri­ge Se­kre­tä­rin hat­te be­reits den Ka­len­der ge­rich­tet, den Schreib­tisch ab­ge­staubt, die Pa­pie­re ge­ord­net. Miß Thor­ne ver­such­te of­fen­sicht­lich, sich dem Prä­si­den­ten un­ent­behr­lich zu ma­chen, um einen Schutz­wall zu schaf­fen ge­gen den stän­dig dro­hen­den Tag, an dem der Kom­pu­ter ih­re Num­mer wäh­len könn­te. Manch­mal war er ver­sucht ge­we­sen, ihr zu sa­gen, daß kein Sterb­li­cher, auch nicht ein Prä­si­dent, Ein­fluß auf das Schick­sal hät­te. Die­ses lag ein­zig und al­lein in den Hän­den von Klo­tho, La­che­sis und Atro­pos.


  Klo­tho er­faß­te die Num­mern im Kom­pu­ter. La­che­sis hol­te die Kar­ten. Atro­pos wähl­te un­be­stech­lich. Das Schick­sal konn­te nicht be­ein­flußt wer­den.


  Mul­hol­land hob das obers­te Blatt vom Sta­pel auf sei­nem Schreib­tisch. Es war das täg­li­che An­for­de­rungs-For­mu­lar. Fünf von sech­zig Raum­schif­fen, die je­den Tag die Er­de ver­lie­ßen, wur­den mit Ame­ri­ka­nern be­mannt; und die Per­so­nen für ei­nes die­ser fünf ame­ri­ka­ni­schen Schif­fe wur­den in Mul­hol­lands Bü­ro ge­zo­gen. Auf­merk­sam las er die nächs­te An­wei­sung durch.


   


  Be­tr. 11 ab 762 – 31, Lis­te sie­ben.


  10. Ok­to­ber 2116, Be­nach­rich­ti­gun­gen aus­schi­cken.


  Für: Raum­schiff GE­GEN­SCHEIN,


  Ab­schuß 17. Ok­to­ber 2116


  Ban­gor Ram­pe.


  Be­nö­tigt wer­den: Fünf­zig Paa­re,


  aus­ge­wählt von Ab­tei­lung eins.


   


  Das For­mu­lar un­ter­schied sich nur in Ein­zel­hei­ten von je­nen Hun­der­ten For­mu­la­ren, die Mul­hol­land an Hun­der­ten ver­gan­ge­ner Ta­ge auf sei­nem Schreib­tisch ge­fun­den hat­te. Er ver­such­te, nicht an die Ver­gan­gen­heit zu den­ken. Seit drei Jah­ren war er nun Prä­si­dent. Es war Vor­aus­set­zung, daß hoch­ran­gi­ge Mit­glie­der ei­ner Aus­wahl­be­hör­de selbst un­taug­lich für ei­ne Zie­hung sein muß­ten. Mul­hol­land hat­te sei­nen ge­gen­wär­ti­gen Pos­ten ei­ni­ge Wo­chen nach Vollen­dung sei­nes vier­zigs­ten Le­bens­jah­res er­hal­ten, wo­mit sein Na­me auf der Lis­te der Qua­li­fi­zier­ten ge­löscht war.


   


  Er war von der Par­tei in die­ses Bü­ro ge­setzt wor­den. Ei­ner Stim­men­zäh­lung zu­fol­ge wür­de die­se je­doch bei den kom­men­den Wahlen den Kon­ser­va­ti­ven un­ter­lie­gen. Mul­hol­land sah die­sem Zu­sam­men­bruch sei­ner Par­tei mit be­mer­kens­wert we­nig Be­sorg­nis ent­ge­gen. Kom­men­den Ja­nu­ar, dach­te er, wür­de Prä­si­dent Daw­son wie­der Rich­ter in St. Louis sein, und ei­ni­ge tau­send loya­le An­hän­ger der Li­be­ra­len im Land wür­den ih­re Pos­ten ver­lie­ren, ab­ge­löst wer­den von ei­ni­gen tau­send loya­len Kon­ser­va­ti­ven.


  Was be­deu­te­te, dach­te Mul­hol­land, daß im Ja­nu­ar ir­gend je­mand auf der an­de­ren Sei­te in die­sem Stuhl sit­zen und Zie­hungs­be­feh­le er­tei­len wür­de, wäh­rend Da­vid Mul­hol­land zu­rück­schlüp­fen könn­te in sein un­auf­fäl­li­ges aka­de­mi­sches Le­ben, um sei­nem Ge­wis­sen die wohl­ver­dien­te Er­ho­lung zu ge­ben. Nur noch sieb­zig Ta­ge wa­ren es bis zum En­de der Prä­si­dent­schaft Daw­sons. Mul­hol­land schloß mü­de die Au­gen. Ei­ne po­li­ti­sche Mei­nungs­än­de­rung bis zu den Wahlen aus­ge­nom­men, wür­de er nur noch sie­ben­tau­send wei­te­re Men­schen ver­ur­tei­len müs­sen.


   


  Er klin­gel­te nach sei­ner Se­kre­tä­rin. Sie kam im Ga­lopp: ei­ne kno­chi­ge, drei­ßig­jäh­ri­ge Frau mit ei­nem Pfer­de­ge­sicht, die das Bü­ro mit be­trächt­li­cher Ener­gie führ­te, und die nie mü­de wur­de, Be­su­chern den Slo­gan des Bü­ros zu de­kla­mie­ren. Wahr­schein­lich glaub­te sie er­ge­ben an das Evan­ge­li­um des Schick­sals der Mensch­heit, dach­te Mul­hol­land. Was ihr aber auch kein Trost war, wenn sie an die zehn Jah­re dach­te, die noch zwi­schen ihr und der Be­frei­ung von ei­ner mög­li­chen Aus­wahl la­gen.


  »Gu­ten Mor­gen, Mr. Mul­hol­land.«


  »Mor­gen, Jes­sie. Tip­pen Sie ei­ne Er­mäch­ti­gung.«


  »So­fort, Mr. Mul­hol­land.«


  Ih­re flin­ken Fin­ger klap­per­ten über die Tas­ten. Nach we­ni­gen Se­kun­den leg­te sie das Do­ku­ment auf den Schreib­tisch. Es war strik­te For­ma­li­tät für ihn, die­ses Pa­pier zu ver­lan­gen und für sie, es zu schrei­ben. Mul­hol­land über­prüf­te es me­cha­nisch. Denn es kam in den Kom­pu­ter, und je­der Tipp­feh­ler wür­de lau­te me­cha­ni­sche Pro­tes­te ver­ur­sa­chen.


  Als Prä­si­dent der Aus­wahl-Ab­tei­lung eins des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros ord­ne ich hier­mit die Aus­wahl von ein­hun­dert­und­zehn Na­men an, von der Lis­te der Taug­li­chen, an die­sem neun­ten Tag im Ok­to­ber 2116, um ein Kon­tin­gent von hun­dert Per­so­nen auf­zu­brin­gen für das Raum­schiff GE­GEN­SCHEIN, Ab­schuß 17. Ok­to­ber 2116. Da­vid Mul­hol­land, Prä­si­dent der Ab­tei­lung eins.


  Mul­hol­land nick­te. In Ord­nung. Er si­gnier­te es im be­zeich­ne­ten Feld und drück­te dann zur Kon­trol­le sei­nen Dau­men auf die licht­emp­find­li­che Stel­le in der rech­ten un­te­ren Ecke. Die Voll­macht war gül­tig.


  Er reich­te das For­mu­lar Jes­sie Thor­ne, die es ge­schickt roll­te und in ei­ne Hül­se steck­te. Mul­hol­land nahm die­se, ver­sie­gel­te sie und steck­te sie in die of­fe­ne Rohr­post­lei­tung un­ter sei­nem Schreib­tisch. Das klei­ne mor­gend­li­che Ri­tu­al war be­en­det.


  Er klin­gel­te wie­der nach Miß Tho­me. »Die Kar­ten sind da, Jes­sie. Ha­ben wir ir­gend­wel­che Frei­wil­li­gen, heu­te?«


  »Einen.« Sie gab ihm die Kar­te. Noo­nan, Cy­ril F. Al­ter drei­ßig, le­dig. Mul­hol­land las die rest­li­che Be­schrei­bung, nick­te, warf Noo­n­ans Kar­te in einen Korb zur rech­ten Sei­te des Schreib­ti­sches und zog einen di­cken senk­rech­ten Strich auf ei­nem lee­ren Blatt Pa­pier vor sich. Nur noch neun­und­vier­zig Män­ner muß­ten für die Rei­se mit dem GE­GEN­SCHEIN her­aus­ge­grif­fen wer­den. Frei­wil­li­ge wa­ren sel­ten, aber von Zeit zu Zeit tauch­ten doch ei­ni­ge auf.


   


  Mul­hol­land ging zu­erst die Män­ner durch. Er fand die be­nö­tig­ten neun­und­vier­zig oh­ne Schwie­rig­kei­ten und warf die sechs über­geblie­be­nen Kar­ten in sei­nen Re­ser­ve­korb. Die­se sechs Na­men wür­de er be­reit­hal­ten, bis sich end­gül­tig her­aus­ge­stellt hat­te, ob al­le an­de­ren neun­und­vier­zig noch taug­lich wa­ren. Konn­te Mul­hol­land sein Kon­tin­gent stel­len, oh­ne den Re­ser­ve­korb an­tas­ten zu müs­sen, wür­den die­se sechs Män­ner au­to­ma­tisch an ers­ter Stel­le auf die Lis­te des fol­gen­den Ta­ges kom­men. Mul­hol­land hat­te kei­nen Vor­rat vom Tag zu­vor; bei der An­for­de­rung für den neun­ten Ok­to­ber hat­te es Un­stim­mig­kei­ten ge­ge­ben, und er hat­te al­le sei­ne Re­ser­ven ges­tern auf­ge­braucht. Mit den Män­nern zu­min­dest vor­läu­fig fer­tig, nahm er die fünf­zig weib­li­chen Na­men zur Hand. Hier un­ter­lief dem Kom­pu­ter ge­le­gent­lich ein Feh­ler. Mul­hol­land ent­deck­te so­fort einen: Mrs. Ma­ry Jen­sen, ein­und­drei­ßig, Mut­ter von vier Kin­dern im Al­ter von ei­nem Jahr bis zu neun Jah­ren. Sie hat­te ge­nau­so­we­nig et­was auf der Lis­te zu su­chen wie des Prä­si­den­ten Groß­mut­ter. Mul­hol­land mach­te einen Ver­merk auf die Kar­te und klin­gel­te wie­der nach Miß Tho­me.


  »Ver­an­las­sen Sie, daß ihr Na­me von der Lis­te ver­schwin­det«, ord­ne­te er schroff an. »Sie hat ein Kind, ge­bo­ren 2115.«


  Das Schick­sal war gü­tig ge­we­sen zu Mrs. Jen­sen.


   


  Mul­hol­land stell­te die Lis­te fer­tig. Fünf­zig Män­ner, fünf­zig Frau­en, mit ei­ner Re­ser­ve von sechs Män­nern und vier Frau­en. Am Nach­mit­tag wür­den die Be­nach­rich­ti­gun­gen hin­aus­ge­hen, mor­gen früh die Emp­fän­ger er­rei­chen, und am Abend, das wuß­te er, wür­den die nutz­lo­sen Ge­su­che her­ein­ge­strömt kom­men. Kei­nes er­reich­te Mul­hol­lands Schreib­tisch. Sie wur­den von An­ge­stell­ten be­ar­bei­tet, die be­reits trai­niert wa­ren in der Kunst ab­schlä­gi­ger Ant­wor­ten. Mul­hol­land selbst hat­te vor sei­ner Be­för­de­rung einen sol­chen Job ge­habt.


  Er schau­te sich die Lis­te an: Ein Stu­dent aus Cin­cin­na­ti, ein Bü­ro­die­ner aus San Fran­zis­ko, ein Rechts­an­walt aus Los An­ge­les. Ein Mäd­chen aus New York, das im »Show-Ge­schäft« ge­ar­bei­tet hat­te.


  Es war ein Quer­schnitt. Mul­hol­land ver­trat die per­sön­li­che An­sicht, daß hier ein Feh­ler im Sys­tem war, denn oft wur­de ei­ne Grup­pe oh­ne Me­di­zi­ner, oh­ne re­li­gi­ösen Bei­stand, oh­ne In­ge­nieur oder Wis­sen­schaft­ler weg­ge­schickt. Aber da war nicht zu hel­fen. Schließ­lich wä­re es der Ärz­te­schaft ge­gen­über auch höchst un­fair, woll­te der Kom­pu­ter für je­de Grup­pe, be­ste­hend aus hun­dert Per­so­nen, einen Arzt wäh­len.


  Im Grun­de ge­nom­men war das Gan­ze ei­ne un­zu­läng­li­che Sa­che. Mil­lio­nen über Mil­lio­nen Ster­ne war­te­ten im All. Die Be­völ­ke­rung der Ster­ne war ein Pro­jekt auf lan­ge Sicht – und, wie die meis­ten sol­cher Vor­ha­ben, grau­sam. Aber in kom­men­den Jahr­hun­der­ten wür­de ei­ne weit­ver­streu­te Ster­nen­schar im Glanz von Men­schen­wel­ten er­strah­len. Es war die ein­zi­ge Mög­lich­keit. Exis­tier­ten auch Raum­schif­fe, um Men­schen zu den Ster­nen zu brin­gen, so könn­ten sich doch nur ei­ne Hand­voll Leu­te ent­schlie­ßen, sich los­zu­lö­sen und hin­aus­zu­fah­ren in die Dun­kel­heit des Alls. Wä­re die Ko­lo­ni­sa­ti­on auf frei­wil­li­ger Ba­sis be­las­sen wor­den, gä­be es heu­te kaum ein Dut­zend be­völ­ker­ter Wel­ten, an­statt der vie­len, die be­reits mensch­li­che Prä­gung auf­wie­sen. Es wa­ren klei­ne Ko­lo­ni­en, si­cher­lich. Aber sie wuch­sen. Nur we­ni­gen war es nicht ge­lun­gen, Fuß zu fas­sen. Und, dach­te Mul­hol­land, mor­gen in ei­ner Wo­che wird das Raum­schiff Ge­gen­schein neun­und­vier­zig Ge­zwun­ge­ne und einen ein­zi­gen Frei­wil­li­gen zu den Ster­nen brin­gen. Er schau­te die Kar­ten durch. Her­rick, Ca­rol. Dawes, Mi­cha­el. Haas, Phi­lip. Matt­hews, Da­vid. Und acht Dut­zend an­de­re. Heu­te nacht lach­ten, spiel­ten, san­gen, lieb­ten sie. Mor­gen wür­den sie nicht mehr zur Er­de ge­hö­ren. Das un­barm­her­zi­ge Ko­lo­ni­sa­ti­ons­sys­tem hat­te sie er­faßt.


  Mul­hol­land zuck­te die Ach­seln. Er war auf sei­nen al­ten Feh­ler ver­fal­len, die Aus­ge­wähl­ten als Men­schen zu se­hen und nicht als Na­men auf grü­nen Kar­ten. Er durf­te nicht ver­ges­sen, daß er nur sei­ne Pflicht er­füll­te, und tä­te er es nicht, dann eben ir­gend­ein an­de­rer. Und es war ja zum Woh­le der Mensch­heit.


  Aber er hat­te ge­nug da­von, das Amt zu lei­ten. In we­ni­ger als ei­nem Mo­nat war Wahl­tag, und er be­te­te in­stän­dig, sei­ne Par­tei mö­ge ver­lie­ren. Son­der­ba­re Wün­sche für einen treu­en Par­tei­gän­ger! Aber Mul­hol­land be­küm­mer­te das nicht. Wür­de er sein Amt nie­der­le­gen, wä­re das ein Ein­ge­ständ­nis von Schwä­che. Ei­ne Wahl­nie­der­la­ge hin­ge­gen könn­te das Pro­blem we­sent­lich scho­nen­der lö­sen.


   


  2


   


  Wäh­rend der Nacht hat­te es in Ohio ge­reg­net. Die Wet­ter­kon­troll-Leu­te steu­er­ten das Wet­ter sehr sorg­fäl­tig den Som­mer über, wenn durs­ti­ge Fel­der nach Re­gen lechz­ten, und im Win­ter, wenn zu­viel Schnee die Zi­vi­li­sa­ti­on ge­fähr­den könn­te. Aber im Ok­to­ber la­gen die Fel­der brach. Künst­li­cher Re­gen war un­nö­tig.


  Je­ner Re­gen, der über Ohio fiel, war von Gott ge­schickt, und nicht von Men­schen, ver­ur­sacht durch die Schlecht­wet­ter­zo­ne, die vom süd­li­chen Ka­na­da vor­ge­drun­gen war.


  In sei­nem mö­blier­ten Zim­mer gleich um die Ecke der elf­ten Ave­nue, nicht sehr weit von der Uni­ver­si­tät ent­fernt, zog Mi­ke Dawes die De­cken über den Kopf. Sym­bo­lisch woll­te er sich in den Mut­ter­leib zu­rück­ver­set­zen, wo er Wär­me und Ge­bor­gen­heit zu fin­den hoff­te. Aber es half nichts. Er war halb wach. Wach ge­nug, um zu er­ken­nen, daß er wach war, aber noch zu schläf­rig, um auf­ste­hen zu kön­nen. Er hör­te das Plät­schern des Re­gens. Es war ein trüber Mor­gen.


  Auf dem Leucht­zif­fer­blatt sei­ner Uhr sah er, daß es acht Uhr war. Er wuß­te, daß es an der Zeit wä­re auf­zu­ste­hen. Heu­te war Mitt­woch, der an­stren­gends­te Tag der Schul­wo­che. Um neun Uhr stand ei­ne Zoo­lo­gie-Vor­le­sung des al­ten Shep­perd auf dem Pro­gramm, und Deutsch um zehn Uhr. Und ich ha­be voll­kom­men ver­ges­sen, mir die­se Ver­ben noch­mals an­zu­se­hen, dach­te Mi­ke Dawes schlaf­trun­ken. Wenn Klaus mich dran­nimmt, ste­he ich schön da!


  Ei­ni­ge Mi­nu­ten lang über­leg­te er, ob er auf­ste­hen soll­te; letz­ten En­des ge­stat­te­te er sich noch sech­zig Se­kun­den Wär­me. Er zähl­te: ein­tau­send­eins, ein­tau­send­zwei und sprang bei ein­tau­send­sech­zig ge­wis­sen­haft aus dem Bett und zit­ter­te in der trü­ben Käl­te.


  Rou­ti­ne er­faß­te ihn. Er streif­te sei­nen Py­ja­ma ab und warf ihn aufs Bett; er such­te nach Hand­tuch und Wä­sche, fand bei­des und mach­te sich auf den Weg zur Brau­se. Drei Mi­nu­ten lang blieb er un­ter dem kal­ten Strahl. Als er in sein Zim­mer zu­rück­kam, war es acht Uhr drei­zehn. Dawes lä­chel­te. Ge­nau nach Plan. Hät­te er nur nicht die­se Ver­ben ver­ges­sen! Aber jetzt war es zu spät, sich dar­über zu grä­men. Er wür­de sich eben auf sein Glück ver­las­sen müs­sen.


  Sieht aus, als wür­de die­ses Se­mes­ter ei­ne ein­zi­ge, lan­ge Schin­de­rei wer­den, dach­te er, wäh­rend er die Klei­der vom wa­cke­li­gen, al­ten Schrank nahm und hin­ein­schlüpf­te. Er war zwan­zig Jah­re alt; und das drit­te Jahr im Staa­te Ohio. Wenn al­les gut ging, wür­de er im kom­men­den Jahr pro­mo­vie­ren und die nächs­ten vier Jah­re die me­di­zi­ni­sche Fa­kul­tät be­su­chen.


  Wenn al­les gut ging.


  Um acht Uhr ein­und­zwan­zig war er fer­tig: die Zäh­ne ge­putzt, das Haar ge­kämmt, das Hemd zu­ge­knöpft, die Schuh­bän­der ver­schnürt. Die Bü­cher für die Vor­mit­tags­stun­den la­gen am Rand des Schranks. Er wür­de noch Zeit ha­ben, in der Men­sa et­was Oran­gen­saft, Toast und Kaf­fee ein­zu­neh­men. Die Wahr­schein­lich­keit ei­ner über­ra­schen­den Prü­fung in Zoo­lo­gie war zu groß, um das Früh­stück über­sprin­gen zu kön­nen; er be­nö­tig­te je­de nur auf­zu­brin­gen­de Ener­gie. Ers­tens war er ma­ger: sieb­zig Ki­lo­gramm ver­teil­ten sich auf ei­ne Län­ge von ei­nem Me­ter fünf­un­dacht­zig, und zwei­tens früh­stück­te er gern.


  Dawes ging hin­un­ter. Es reg­ne­te noch im­mer, aber nur leicht und stör­te da­her nicht son­der­lich. Au­ßer­dem be­fand sich die Men­sa ganz in der Nä­he.


  Vor­erst kam aber die all­mor­gend­li­che Be­schäf­ti­gung. Er blieb un­ten im Haus­flur bei den Brief­käs­ten ste­hen.


  Sei­ne Hand zit­ter­te ein we­nig, als er den Dau­men auf die Öff­ner-Tas­te drück­te. Ein Me­cha­nis­mus über­prüf­te sei­nen Fin­ger­ab­druck und öff­ne­te dann ge­hor­sam den Brief­kas­ten. Er nahm den Brief her­aus.


   


  Es war ein blau­es Ku­vert, län­ger als all­ge­mein üb­lich, mit dem amt­li­chen Auf­druck »Nur für dienst­li­che Zwe­cke« an der Stel­le, an der nor­ma­ler­wei­se die Mar­ke kleb­te. Er über­flog den Ab­sen­der. Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ro, Ab­tei­lung eins, New York.


  Er hat­te ein son­der­ba­res Ge­fühl im Ma­gen, wäh­rend er das Ku­vert has­tig auf­riß.


  Er war wirk­lich an ihn adres­siert. Der Brief, fe­in­säu­ber­lich in Dun­kel­rot auf blau­em Pa­pier ge­tippt, kam schnell zur Sa­che.


  Sie sind ge­zo­gen wor­den, an der Ko­lo­ni­sa­ti­ons­rei­se teil­zu­neh­men, die am 17. Ok­to­ber von Ban­gor, Mai­ne an Bord des Raum­schif­fes GE­GEN­SCHEIN star­tet. Sie ha­ben sich so­fort bei der nächst­ge­le­ge­nen Re­gis­trie­rungs­stel­le des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros zu mel­den. Sie un­ter­lie­gen nun den Be­stim­mun­gen des in­ter­stel­la­ren Ko­lo­ni­sa­ti­ons­ge­set­zes aus dem Jahr 2099, und jed­we­de Ver­let­zung die­ser Be­stim­mun­gen wird schwers­tens be­straft.


  Im Auf­trag von D. L. Mul­hol­land, Prä­si­dent.


  Mi­ke Dawes las den In­halt der Be­nach­rich­ti­gung vier­mal hin­ter­ein­an­der. Er konn­te es ein­fach nicht fas­sen, tat­säch­lich auf­ge­ru­fen wor­den zu sein. Schließ­lich, dach­te er, stan­den die Chan­cen eins zu x-tau­send. In sei­nem gan­zen Le­ben hat­te er nur zwei oder drei Per­so­nen ge­kannt, die man weg­ge­holt hat­te. Da war ein­mal Mr. Cut­ley, der In­ha­ber des Le­bens­mit­tel­ge­schäf­tes, und Ted­dy Na­than, der im Ne­ben­haus wohn­te. Und auch Ju­dy Wel­ling­ton, dach­te Dawes.


  Und jetzt ich.


  »Ver­dammt, das ist nicht fair!« stam­mel­te er.


  »Was ist nicht fair?« frag­te ei­ne läs­si­ge Stim­me hin­ter ihm.


  Dawes dreh­te sich um. Das war Lon Ry­beck, ein Se­ni­or vom ers­ten Stock. Ry­beck trug noch den Mor­gen­rock; er hat­te kei­ne Vor­le­sun­gen am frü­hen Vor­mit­tag, stand aber den­noch auf, um nach der Post zu se­hen.


  Stumm hielt Dawes den blau­en Brief hoch. Ry­becks Au­gen ver­eng­ten sich, und er fuhr mit der Zun­gen­spit­ze rasch über die Lip­pen. »Ha­ben sie dich ge­schnappt?« frag­te er hei­ser. Dawes nick­te. »Kam so­eben an. Muß mich so­fort bei der nächs­ten Re­gis­trie­rungs­stel­le mel­den.«


  »Ein lau­si­ger Ab­tritt, Dawes!«


  »Ver­dammt, ja! Warum muß­ten sie auch ge­ra­de mich wäh­len? Ich bin erst zwan­zig! Und nicht ein­mal mit dem Col­le­ge fer­tig! Ich …«


  Er gab auf, weil er die Sinn­lo­sig­keit sei­nes Ge­stam­mels ein­sah. Ry­beck ver­such­te mit­füh­lend aus­zu­se­hen, aber hin­ter dem be­küm­mer­ten Aus­druck ver­barg sich Er­göt­zung – und Er­leich­te­rung. Denn al­ler Wahr­schein­lich­keit nach wür­de die un­sicht­ba­re Hand kein zwei­tes­mal in die­ses Haus grei­fen; Dawes Er­fas­sung be­deu­te­te, daß er, Ry­beck, frei­er at­men konn­te. »Es ist hart«, sag­te Ry­beck sanft. »Die Mor­gen­post kommt, und al­le Plä­ne zer­plat­zen wie Sei­fen­bla­sen. Wo­hin wer­den sie dich schi­cken, weißt du das?«


  Dawes schüt­tel­te den Kopf. »Be­sagt nur, daß ich nächs­ten Mitt­woch von der Ram­pe in Ban­gor star­ten wer­de. Gibt den Be­stim­mungs­ort nicht an.«


   


  Vor zwan­zig Jah­ren hat­te man ent­deckt, daß die Zu­kunft der Mensch­heit bei den Ster­nen lä­ge. Mi­ke Dawes war ein Ba­by ge­we­sen, als man den Be­schluß ge­faßt hat­te, der ihn jetzt, zwan­zig Jah­re da­nach, der Er­de ent­rei­ßen soll­te. Wan­dert aus, zu den Ster­nen, das war der Ruf, der über die ver­ei­nig­te Er­de er­scholl. Grün­det neue Wel­ten. Sät Men­schen aus im Uni­ver­sum.


  Ein ed­les Ziel war an­ge­strebt wor­den, dach­te Dawes. Nur daß kaum je­mand be­geis­tert da­von war. Laß die an­dern ge­hen. Ich, ich blei­be lie­ber hier und le­se dar­über.


  Und so wur­de Zwang dar­aus. Und nun, dach­te Dawes, hat es mich er­wi­scht.


  … Mel­den Sie sich so­fort bei der nächs­ten Re­gis­trie­rungs­stel­le des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros …


  Sie schrie­ben so­fort und mein­ten das auch wört­lich, das wuß­te Dawes. Sie mein­ten, mel­de dich spä­tes­tens in ei­ner Stun­de. Und we­he wenn sie ent­deck­ten, daß je­mand et­was un­ter­nom­men hat­te, um sich un­taug­lich zu ma­chen. Es hat Fäl­le ge­ge­ben, wo Frau­en mit Strick­na­deln ih­re Ei­er­stö­cke ver­nich­te­ten, um sich zu dis­qua­li­fi­zie­ren. Man konn­te na­tür­lich nur frucht­ba­re Aus­wan­de­rer ge­brau­chen. Aber die Stra­fe für ab­sicht­li­che Selbst-Ste­ri­li­sa­ti­on war le­bens­läng­li­che Schwerst­ar­beit. Und das war es nicht wert.


  Zwei­mal griff er zum Te­le­fon, um sei­ne El­tern in Cin­cin­na­ti an­zu­ru­fen und ih­nen Be­scheid zu sa­gen. Zwei­mal zog er die Hand zu­rück. Frü­her oder spä­ter wür­den sie es er­fah­ren müs­sen. Aber un­be­dingt von ihm? Dann hielt er sich vor Au­gen, wie es sein wür­de, wenn er schwieg und das Bü­ro die amt­li­che Be­nach­rich­ti­gung aus­sen­den lie­ße. Er nahm den Hö­rer noch­mals auf.


  Sein Va­ter mel­de­te sich. Mi­ke spür­te plötz­lich einen ste­chen­den Schmerz, als er die Stim­me des Va­ters hör­te, der einen Zei­tungs­stand be­saß und Jahr um Jahr je­den Cent zu­sam­men­ge­kratzt hat­te, um sei­nem Lieb­lings­sohn ein Me­di­zin­stu­di­um zu er­mög­li­chen.


  »Ja? Wer spricht?«


  »Dad, hier ist Mi­ke.«


  »Ist al­les in Ord­nung?« frag­te er mit so­fort miß­traui­scher Stim­me. »Hast du un­se­ren Brief be­kom­men? Du hast doch wohl noch Geld, oder?«


  »Ja, Dad. Ich … Sie ha­ben …«


  »Sprich lau­ter, Mi­ke. Die Ver­bin­dung muß schlecht sein. Ich kann dich kaum hö­ren.«


  »Ich bin ge­zo­gen wor­den, Dad!«


  Ei­ne Pau­se ent­stand. Dawes hör­te einen schwe­ren Seuf­zer und dann ge­dämpf­tes Mur­meln; zwei­fel­los hielt Va­ter sei­ne Hand über die Sprech­mu­schel und er­zähl­te es Mut­ter. Zum ers­ten­mal war Dawes dank­bar, daß er es sich bis­her nicht leis­ten hat­te kön­nen, einen Bild­schirm zum Te­le­fon an­zu­schaf­fen. In die­sem Au­gen­blick woll­te er ih­re Ge­sich­ter nicht se­hen.


  »Wann be­kamst du die Nach­richt, Jun­ge?«


  »Ge­ra­de jetzt. Ich muß mich so­fort mel­den. Ich star­te kom­men­den Mitt­woch.«


  »Kom­men­den Mitt­woch«, wie­der­hol­te sein Va­ter grü­belnd.


  Dawes hör­te das Schluch­zen sei­ner Mut­ter im Hin­ter­grund. Plötz­lich schrie sie auf: »Wir las­sen ihn uns nicht neh­men! Nein! Wir las­sen das nicht zu!«


  »Da hilft nichts, Ethel«, sag­te Va­ter ru­hig. »Jun­ge, hörst du mich?«


  »Ja, Dad.«


  »Mel­de dich, wie vor­ge­schrie­ben. Und mach kei­nen Un­sinn, ver­stehst du mich?«


  »Kei­ne Sor­ge, Dad.«


  »Wer­den wir dich noch­mals se­hen?«


  »Ich … ich glau­be schon. Sie müs­sen doch ge­stat­ten, daß wir ein­an­der Leb­wohl sa­gen.«


  »Und – es gibt kei­ne Mög­lich­keit, das ab­zu­wen­den? Ich mei­ne, kannst du kein Ge­such ein­rei­chen?«


  »Nein, Dad. Nie­mand kann das.«


  »Ach, so ist das.«


  Dann folg­te wie­der ei­ne lan­ge Pau­se. Dawes schwieg, weil er nicht wuß­te, was er sa­gen soll­te. Er fühl­te sich so son­der­bar, als wä­re er schuld, sei­nen El­tern die­se Sor­ge auf­ge­bür­det zu ha­ben.


  Sein Va­ter sag­te schließ­lich: »Auf Wie­der­se­hen, Jun­ge. Paß gut auf dich auf. Und ru­fe uns an, so­bald du Nä­he­res weißt.«


  »Na­tür­lich, Dad. Bit­te Ma, sich nicht zu krän­ken. Auf Wie­der­se­hen.«


  Er leg­te den Hö­rer auf. Dann ging er zum Fens­ter. Der Re­gen hat­te auf­ge­hört; es war bei­na­he neun Uhr, und die Nach­züg­ler eil­ten, um nicht zu spät zum Un­ter­richt zu kom­men. Drau­ßen am Hof ging es wie üb­lich zu. Der Fuß­ball-Trai­ner er­teil­te im Schwei­ße sei­nes An­ge­sichts Ratschlä­ge für das Match am Sams­tag. Shep­perd ging zur Klas­se, um sei­ne Zoo­lo­gie-Vor­le­sung ab­zu­hal­ten. Klaus be­ar­bei­te­te un­glück­li­che Neu­lin­ge mit un­re­gel­mä­ßi­gen deut­schen Ver­ben.


  Das Le­ben ging wei­ter. Die Welt dreh­te sich ge­mäch­lich um die Son­ne. Aber, heu­te in ei­ner Wo­che, wür­de Mi­ke Dawes nicht mehr zu ihr ge­hö­ren.


  Stum­mer, bro­deln­der Zorn über die­se Un­ge­rech­tig­keit er­füll­te ihn. Er hat­te nie­man­den ge­be­ten, am Schick­sal der Mensch­heit teil­ha­ben zu dür­fen. Er hat­te kein Ver­lan­gen, an­de­re Wel­ten zu er­obern. Er woll­te ein­zig und al­lein auf der Er­de blei­ben, ir­gend­ein leid­lich hüb­sches Ohio-Girl hei­ra­ten und nor­ma­le Kin­der ha­ben.


   


  Nun gut, die­ser Traum war aus­ge­träumt. Da blieb ihm nichts an­de­res üb­rig, als zur Re­gis­trie­rungs­stel­le zu wan­dern und sich zu stel­len wie ein ge­such­ter Ver­bre­cher.


  Er ver­sperr­te sein Zim­mer und über­leg­te, ob er je­mals hier­her zu­rück­kom­men wür­de, um sei­ne Hab­se­lig­kei­ten zu ho­len, und ging hin­un­ter und hin­aus auf die Stra­ße. Ihm schi­en, je­der dre­he sich um, als stün­de knall­rot auf sei­ner Stirn ge­schrie­ben: MI­KE DAWES IST GE­ZO­GEN WOR­DEN.


  Die Re­gis­trie­rungs­stel­le war in Man­sar­den­zim­mern über je­nem Ki­no un­ter­ge­bracht, in das er erst vor vier Ta­gen ein Mäd­chen aus­ge­führt hat­te. In zärt­li­cher Um­ar­mung wa­ren sie in der Lo­ge ge­ses­sen, gar nicht auf den Film ach­tend. Er hat­te ih­ren Kör­per an sei­nem ge­spürt und über je­ne Sei­ten des Le­bens nach­ge­dacht, die ihm noch rät­sel­haft wa­ren.


  Wenn man aus­er­wählt wird, dach­te er, be­kommt man auch ei­ne Frau. Sie schi­cken fünf­zig Män­ner und fünf­zig Frau­en hin­aus. Ist man be­reits ver­hei­ra­tet, hat aber kei­ne Kin­der, dann kann man den Ehe­part­ner als Frei­wil­li­ger be­glei­ten. Ist man ver­hei­ra­tet und hat Kin­der und wird ein El­tern­teil ge­zo­gen, so muß der an­de­re bei den Kin­dern zu­rück­blei­ben. Wan­dert man al­so oh­ne Ehe­part­ner aus, wird man ei­nem an­de­ren Ko­lo­nis­ten an­ge­traut, und jed­we­de Ver­bin­dung auf Er­den war da­mit ge­löst. Auch er wür­de bald ver­hei­ra­tet sein – mit ir­gend je­man­dem.


  Auf sei­nem Weg die Trep­pe hin­auf zur Re­gis­trie­rungs­stel­le nahm er im­mer gleich zwei Stu­fen auf ein­mal. Ei­ni­ge Bur­schen sa­ßen war­tend auf ei­ner Bank; sie schau­ten ihn neu­gie­rig an, als er ein­trat. Sie hat­ten vor kur­z­em ihr neun­zehn­tes Le­bens­jahr vollen­det und muß­ten sich ein­tra­gen las­sen.


  Dawes hat­te das vor ge­nau ei­nem Jahr be­sorgt. Je­der muß­te sich mit neun­zehn Jah­ren re­gis­trie­ren las­sen, wid­ri­gen­falls man au­to­ma­tisch ge­zo­gen wur­de. Des­halb war er ge­kom­men, hat­te die For­mu­la­re aus­ge­füllt und war von Ma­schi­nen dia­gno­s­ti­ziert wor­den. Er muß­te sich auch dem un­an­ge­neh­men Frucht­bar­keits­test un­ter­zie­hen. We­ni­ge Wo­chen da­nach hat­te er ei­ne Kar­te mit dem Hin­weis er­hal­ten, daß er taug­lich war. Er hat­te die Ach­seln ge­zuckt, die Kar­te in sei­ne Ak­ten­ta­sche ge­steckt und ge­dacht, die Zie­hung wä­re et­was, was nur an­de­ren Leu­ten pas­sier­te.


  Aber ihm war es wi­der­fah­ren. Jetzt. Er leg­te den blau­en Brief auf den Tisch im Emp­fangs­zim­mer. Die An­ge­stell­te schau­te ni­ckend hin. Hin­ter sich hör­te Dawes die war­ten­den Bur­schen mur­meln. Als Aus­er­wähl­ter hat­te er ei­ne be­son­de­re No­te be­kom­men.


  »Kom­men Sie bit­te mit«, sag­te sie fei­er­lich und be­dach­te ihn mit ei­nem Blick, der aus­drück­te: »Sie tun das Ih­re zum Schick­sal der Mensch­heit.« Sie führ­te ihn in ein Bü­ro, in dem ein großer Mann mit schüt­terem Haar­wuchs, En­de der Vier­zig, ei­ni­ge Do­ku­men­te un­ter­schrieb.


  »Mr. Bre­wer, das ist Mi­cha­el Dawes. Er wur­de von der New Yor­ker Ab­tei­lung ge­zo­gen.«


  Bre­wer er­hob sich und streck­te ihm die Hand ent­ge­gen. »Gra­tu­lie­re, Dawes. Viel­leicht kön­nen Sie es jetzt noch nicht be­ur­tei­len, aber Sie wer­den in Kür­ze am größ­ten Aben­teu­er der Mensch­heit teil­neh­men. Dan­ke, Miß Do­nald­son.«


   


  Miß Do­nald­son zog sich zu­rück. Bre­wer setz­te sich wie­der hin und bot Dawes einen be­que­men luft­ge­fe­der­ten Stuhl an.


  »Nun?« frag­te Bre­wer. »Sie sind de­pri­miert, wie?«


  »Er­war­tet man viel­leicht, daß ich glück­lich sei?«


  Bre­wer zuck­te die Ach­seln. »Woll­ten Sie zu den Ster­nen, so hät­ten Sie sich frei­wil­lig ge­mel­det. Es ist hart, Jun­ge. Wie alt sind Sie?«


  »Zwan­zig.«


  »Jung ge­nug, um sich um­zu­stel­len. Manch­mal ha­be ich Män­ner in den Drei­ßi­gern hier, Män­ner mit Fa­mi­lie. Sie wür­den stau­nen, wie vie­le von de­nen mich am liebs­ten in die Luft spreng­ten. Sie sind nicht ver­hei­ra­tet, oder?«


  »Nein, Sir.«


  »El­tern?«


  »Le­ben in Cin­cin­na­ti. Ha­be be­reits mit ih­nen te­le­fo­niert.«


  »Sie glau­ben al­so, kei­nen Grund für ei­ne Dis­qua­li­fi­ka­ti­on zu ha­ben?«


  Dawes schüt­tel­te den Kopf und sag­te lei­se: »Es gibt kei­nen Aus­weg. Ich ha­be mich da­mit ab­ge­fun­den. Aber des­we­gen ge­he ich noch lan­ge nicht gern!«


  »Das ist an­zu­neh­men«, sag­te Bre­wer. »Wir neh­men aber auch an, daß Sie nicht stän­dig bo­cken wer­den, wäh­rend Sie ak­tiv sein soll­ten. Wol­len Sie in ei­ner frem­den Welt am Le­ben blei­ben, kön­nen Sie das auch gar nicht.« Er schüt­tel­te den Kopf. »Wenn Sie glau­ben, Pech ge­habt zu ha­ben, den­ken Sie an den Mann, den wir erst neu­lich hier hat­ten. Va­ter von drei Kin­dern. Al­ter: neun­und­drei­ßig Jah­re, elf Mo­na­te, drei Wo­chen. In ei­ner Wo­che wä­re er au­ßer Ge­fahr ge­we­sen, aber der Kom­pu­ter er­faß­te ihn. Er tob­te, das Gan­ze wä­re In­tri­ge, aber er ging.«


  »Soll mich das fröh­li­cher stim­men?« frag­te Dawes.


  »Ich weiß nicht«, mein­te Bre­wer seuf­zend. »Man sagt, ge­teil­tes Leid sei hal­b­es Leid. Sie ha­ben wahr­schein­lich schreck­lich Mit­leid mit sich selbst, und ich neh­me Ih­nen das auch gar nicht übel.«


  »Wer­de ich mei­ne El­tern noch ein­mal se­hen dür­fen?«


  »Wenn Sie wol­len, kön­nen Sie heu­te nach­mit­tag nach Cin­cy flie­gen. Nächs­te Wo­che wer­den Sie von ei­nem Be­am­ten des Bü­ros be­glei­tet wer­den. Si­cher­heits­maß­nah­me, ver­ste­hen Sie. Na­tür­lich wird er Ih­nen je­de nur mög­li­che Frei­heit las­sen – für den Fall, daß Sie ei­ner jun­gen Da­me einen Ab­schieds­be­such ab­stat­ten wol­len, oder …«


  »Nur mei­nen El­tern«, un­ter­brach Dawes.


  »Gut. Wie auch im­mer. Sie ha­ben noch sie­ben Ta­ge. Nüt­zen Sie die­se gut. Im Ne­ben­zim­mer wird man Sie jetzt noch­mals gründ­lichst un­ter­su­chen. Viel­leicht sind Sie gar nicht mehr taug­lich.«


  »Ziem­lich un­wahr­schein­lich!«


  »Im­mer­hin ei­ne Hoff­nung, wie, Mi­ke?«


  »Warum re­den Sie so? Was küm­mert es Sie, ob ich ge­he oder nicht? Wis­sen Sie, was es be­deu­tet, ent­wur­zelt und hin­aus­ge­schleu­dert zu wer­den in den Wel­ten­raum? Sie sind übers Al­ter hin­aus; Sie sind si­cher.«


  Bre­wer’ lä­chel­te trau­rig. »Ich ha­be ein schwa­ches Herz und bin des­halb nie taug­lich ge­we­sen. Aber das heißt nicht, daß ich mir nicht vor­stel­len kann, was Sie jetzt durch­ma­chen. Vor zehn Jah­ren hat man mir mei­ne Frau ge­nom­men. Kom­men Sie, Mi­ke. Der Arzt wird Sie jetzt un­ter­su­chen.«
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  Cher­ry Tho­mas wach­te auf. Au­to­ma­tisch griff sie nach links, aber der Platz ne­ben ihr war leer, noch ein we­nig warm; Char­lie war weg. Ein Zehn­dol­lar­schein steck­te in ei­ner Ecke des Spie­gels.


  Im Auf­ste­hen nahm sie ihn her­aus und leg­te ihn in die Schub­la­de. Die Woh­nung be­fand sich in ei­nem ver­hee­ren­den Zu­stand. Zwei lee­re Fla­schen stan­den am Bo­den ne­ben dem Bett; über­all lag Zi­ga­ret­ten­asche. Char­lie hat­te die Abend­zei­tung mit­ge­bracht. Wahr­schein­lich um die letz­ten Neu­ig­kei­ten im Rennsport zu stu­die­ren, und nun la­gen die lo­sen Blät­ter übers gan­ze Zim­mer ver­streut.


  Sie schlepp­te den Al­les­rei­ni­ger aus der Be­sen­kam­mer her­aus, steck­te ihn an und ließ ihn die ver­streu­te Asche auf­sau­gen, wäh­rend sie sich dusch­te. Der rei­ni­gen­de, sanft sprü­hen­de Was­ser­strahl tat so gut. Nach zehn Mi­nu­ten kam sie her­vor, reck­te und streck­te sich, gähn­te und mach­te Gym­nas­tik. Nur nicht zu dick wer­den um die Tail­le, mei­ne Lie­be. In­ter­essant bist du nur, so­lan­ge dein Kör­per schön ist.


  Nach die­sen Mor­gen­pflich­ten schal­te­te Cher­ry den Ra­dio­ap­pa­rat ein; Mu­sik ström­te in die Woh­nung. Sie drück­te auf den Fens­ter­ver­dun­ke­lungs­knopf. Durch die Gleich­stel­lung der Po­la­ri­tät der Glä­ser drang die Mor­gen­son­ne her­ein. Es sah da­nach aus, als wer­de es in New York einen wei­te­ren wun­der­schö­nen Tag ge­ben. Die Wand­uhr zeig­te den zehn­ten Ok­to­ber 2116, elf Uhr drei­und­zwan­zig an.


  Es war schon sehr spät. Be­reits um drei­zehn Uhr muß­te sie sich in der Stadt vor­stel­len; ei­nes der großen Eta­blis­se­ments such­te Emp­fangs­da­men. Bil­li­ge Ar­beit für ein Mäd­chen, das Strip­tease-Star der no­bels­ten Lo­ka­le drei­er Kon­ti­nen­te ge­we­sen war. Aber die Zeit blieb nicht ste­hen. Sie war drei­und­drei­ßig Jah­re alt und dem ro­si­gen Hauch der Ju­gend längst ent­wach­sen. Heut­zu­ta­ge schie­nen Strip-Ma­na­ger ei­nem Wie­gen-Fe­ti­schis­mus ver­fal­len zu sein: je jün­ger, de­sto bes­ser. Nächs­tes Jahr, dach­te Cher­ry bit­ter, wür­de ir­gend je­mand den neues­ten Schrei auf die­sem Ge­biet her­aus­brin­gen – die zehn­jäh­ri­ge Strip­tease-Tän­ze­rin.


  Sie steck­te die Loch­kar­te des ge­wünsch­ten Früh­stücks in den Ro­bo­ter-Koch. Cher­rys Woh­nung war in bei­na­he je­der Hin­sicht voll­au­to­ma­ti­siert. Im­mer schon war es ihr Traum ge­we­sen, von den neues­ten Au­to­ma­ten um­ge­ben zu sein. Zu ei­ner Zeit, da sie buch­stäb­lich in Geld schwamm, kauf­te sie sich al­le auf dem Markt be­find­li­chen Ge­rä­te: einen au­to­ma­ti­schen Rücken­krat­zer; einen Ro­bo­ter-Koch; Po­la­ri­täts-Fens­ter­schei­ben; ei­ne Vor­rich­tung, die au­to­ma­tisch das Licht dämpf­te; einen Al­les­rei­ni­ger. Ih­re Woh­nung war ei­ne Stät­te elek­tro­ni­scher Zau­ber­küns­te al­ler Art.


  Jetzt ging sie auf die Stra­ße, um ihr schma­les Ein­kom­men auf­zu­bes­sern. Oft hör­te sie stau­nen­de Be­mer­kun­gen über den Reich­tum in ih­rer Woh­nung. Ja, nach ei­ner ge­wis­sen Zeit war­te­te sie schon di­rekt dar­auf. Cher­ry aß oh­ne Ap­pe­tit. Ein Früh­stück war für sie et­was, was man es­sen muß­te, was kei­ne Freu­de mach­te.


  Sie war auch ner­vös we­gen die­ses Vor­stel­lens um drei­zehn Uhr. Ei­ne Emp­fangs­da­me hat­te zwi­schen den Ti­schen ein­her­zutän­zeln, mit nicht mehr als ei­nem hüft­lan­gen durch­schei­nen­den Fähn­chen be­klei­det. Sie glaub­te, noch die Fi­gur für die­sen Job zu ha­ben, aber ihr Ver­trau­en war nicht sehr groß. Im ver­gan­ge­nen Jahr hat­te sie an Ge­wicht zu­ge­nom­men, lang­sam, un­er­bitt­lich, un­ab­wend­bar.


  Al­les war an­ders, als Dan noch hier war, dach­te sie.


  Dan war ih­re Welt ge­we­sen: Ma­na­ger, Trai­ner, Beicht­va­ter, Agent. Dan hat­te sie in Phil­adel­phia von der Stra­ße auf­ge­le­sen und in­ner­halb kür­zes­ter Zeit zum Ge­spräch von Las Ve­gas, Pa­ris und Bu­ka­rest ge­macht. Dan hat­te ihr Gra­zie bei­ge­bracht, sie ge­zwun­gen, ge­gen die Ver­su­chun­gen von Spei­sen und Sex an­zu­kämp­fen, und ihr die bes­ten An­stel­lun­gen ver­schafft.


  Aber Dan war nicht mehr da. Sie hat­ten ihn ge­zo­gen, vor vier Jah­ren. Und seit­her war nichts mehr das­sel­be.


  Das Schlimms­te aber war, dach­te Cher­ry und riß da­mit die al­te Wun­de zum mil­li­ons­ten­mal auf, daß sie mit ihm hät­te ge­hen kön­nen. »Du kannst dich noch im­mer frei­wil­lig mel­den«, hat­te Dan ge­sagt, als sie an je­nem Mor­gen hys­te­risch wein­te. »Du kannst mit mir kom­men, wo­hin im­mer ich auch ge­he, wenn dir so­viel dar­an liegt.« Und er hat­te sei­ne Hän­de im dich­ten dunklen Haar ver­gra­ben und auf Ant­wort ge­war­tet, und sie hat­te sich ge­wei­gert, auch nur et­was zu sa­gen.


  Nun, was hät­test DU an mei­ner Stel­le ge­tan? frag­te sie hef­tig ei­ne ima­gi­näre Per­son. Sie war neun­und­zwan­zig Jah­re alt ge­we­sen, hat­te Geld im Über­fluß ge­habt, war im Mit­tel­punkt der ver­gnü­gungs­süch­ti­gen Welt ge­stan­den. Er war zehn Jah­re äl­ter als sie. Si­cher­lich, sie hat­te ge­glaubt, ihn zu lie­ben, aber kann ir­gend je­mand sich des­sen voll­kom­men si­cher sein? Es war ihr zu schwer­ge­fal­len, ih­re Li­mou­si­ne auf­zu­ge­ben und ih­re Woh­nung und ih­ren Lieb­ling, die Ti­ger­kat­ze, und ihr be­hag­li­ches, lu­xu­ri­öses, ver­wöhn­tes Le­ben, um ihm zu fol­gen, hin­aus zu den Ster­nen.


  So hat­te sie ge­sagt, sie wür­de hier­blei­ben, und Dan hat­te die Ach­seln ge­zuckt und ge­meint, es wä­re oh­ne­dies bes­ser so. Wahr­schein­lich wä­re sie gar nicht ge­eig­net für das har­te, rau­he Le­ben dort. Und er war ge­gan­gen und hat­te sie zu­rück­ge­las­sen. Dann trat der Ernst des Le­bens an sie her­an.


  Sie hat­te den teu­ren Wa­gen ver­kauft und die Ti­ger­kat­ze weg­ge­ge­ben; die Woh­nung ge­hör­te noch ihr, aber sonst nur noch sehr we­nig. Sie hat­te ihr be­que­mes, lu­xu­ri­öses Le­ben ver­lo­ren – und Dan. Ein Jahr, nach­dem Dan für im­mer fort­ging, war sie ei­ne über­stürz­te Hei­rat ein­ge­gan­gen, ei­ne Ehe, die nur we­ni­ge Mo­na­te hielt. Und da­nach folg­te das lang­sa­me Ab­wärts­glei­ten. Und noch war sie nicht am En­de die­ser Bahn. Je­den Mor­gen fühl­te sie das deut­li­cher.


   


  Cher­ry schüt­tel­te trau­rig den Kopf, stell­te die Kaf­fee­tas­se in den Ab­wasch­au­to­ma­ten und nahm ei­ne Pil­le aus dem Me­di­ka­men­ten­schrank. Die­se wirk­te prak­tisch so­fort; ein wun­der­ba­res, je­doch künst­lich her­vor­ge­ru­fe­nes Ge­fühl von Op­ti­mis­mus und Fröh­lich­keit lös­te die schwer­mü­ti­ge Stim­mung ab. Sie drück­te noch drei­mal auf den Knopf, und wei­te­re drei klei­ne gel­be Ta­blet­ten fie­len her­aus. Al­le vier Stun­den ei­ne, und sie wür­de den Tag oh­ne De­pres­si­ons­zu­stän­de durch­hal­ten; war die gu­te Lau­ne auch nicht echt, so doch bes­ser, als den gan­zen Tag über Dan zu brü­ten.


  Ein letz­ter Blick in den Spie­gel: das Ma­keup war in Ord­nung, die Fri­sur wirk­te ele­gant. Dank der Pil­le schau­te sie glück­lich, be­geis­tert, vi­tal aus. Hin­ter die­ser Mas­ke wür­den die Eta­blis­se­ment-Leu­te wohl nicht die Trüb­sal er­ken­nen.


  »Gu­ten Mor­gen, Miß Tho­mas«, er­tön­te ei­ne Stim­me, als sie den Fahr­stuhl be­stieg. An des­sen De­cke war ein Ro­bo­ter an­ge­bracht, der die Auf­ga­be hat­te, die Be­woh­ner des Hau­ses zu be­grü­ßen.


  »Gu­ten Mor­gen«, er­wi­der­te sie. »Schö­ner Tag heu­te.« Kei­ne Ant­wort. Das Elek­tro­nen­ge­hirn war nur für einen Satz pro­gram­miert. Aber sie gab den Gruß den­noch im­mer zu­rück.


  Der Fahr­stuhl entließ sie in ei­ner vor Chrom und grü­nem Glas blit­zen­den Hal­le. Sie war eben da­bei, die Licht­schran­ke zu durch­bre­chen, wel­che die Haus­tür steu­er­te, als ihr plötz­lich ein­fiel, nach der Post zu se­hen.


  Und so fand sie die Be­nach­rich­ti­gung des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros.


  Ih­re glän­zen­den Fin­ger­nä­gel ris­sen das blaue Ku­vert auf. Sie las die Zei­len auf­merk­sam, lang­sam; Le­sen war nie ih­re Stär­ke ge­we­sen. Als sie die kurz ge­faß­te Nach­richt das ers­te­mal durch­ge­gan­gen war, be­gann sie wie­der von vorn.


  Sie sind ge­zo­gen wor­den, an der Ko­lo­ni­sa­ti­ons­rei­se teil­zu­neh­men, die am 17. Ok­to­ber von Ban­gor, Mai­ne an Bord des Raum­schif­fes GE­GEN­SCHEIN star­tet. Sie ha­ben sich so­fort bei der nächst­ge­le­ge­nen Re­gis­trie­rungs­stel­le des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros zu mel­den. Sie un­ter­lie­gen nun den Be­stim­mun­gen des in­ter­stel­la­ren Ko­lo­ni­sa­ti­ons­ge­set­zes aus dem Jahr 209g, und jed­we­de Ver­let­zung die­ser Be­stim­mun­gen wird schwers­tens be­straft.


  Im Auf­trag von D. L. Mul­hol­land, Prä­si­dent.


  Fürs ers­te war sie wü­tend: Wer zum Teu­fel sind die, die da schlicht und ein­fach über Cher­ry Tho­mas ver­fü­gen und be­stim­men, sie müs­se ge­hen, hin­aus zu den Ster­nen? Mit mir kön­nen sie das nicht ma­chen!


   


  Die­sen ers­ten lo­dern­den Flam­men des Trot­zes folg­te ein ru­hi­ge­rer, be­son­ne­ne­rer Ge­dan­ke: Viel­leicht ist das gar nicht so schlimm. Ich könn­te ei­ne Luft­ver­än­de­rung ver­tra­gen. Hier auf Er­den kom­me ich nir­gends hin.


  Warum al­so nicht dort­hin ge­hen, wo sie mich ha­ben wol­len?


  Und dann der blitz­ar­ti­ge Ein­fall: Viel­leicht kann ich mir den Pla­ne­ten aus­su­chen! Viel­leicht kann ich Dan fin­den!


  Sie eil­te hin­auf. Der Auf­for­de­rung ent­spre­chend, hat­te sie sich so­fort bei der nächs­ten Re­gis­trie­rungs­stel­le zu mel­den. Über die Te­le­fonaus­kunft er­fuhr sie, daß sich ei­ne sol­che Stel­le zehn Häu­ser­blö­cke ent­fernt be­fand.


  Zum Hen­ker mit die­sem Eta­blis­se­ment! Zum ers­ten­mal seit Jah­ren fühl­te sie sich rich­tig en­thu­sias­tisch.


  Sie nahm ein Ta­xi – Spa­ren hat­te ja jetzt kei­nen Sinn mehr, und flog bei­na­he die Trep­pe hin­auf und in das große Bü­ro. Ein Emp­fangs­chef blick­te auf, und Cher­ry hol­te den blau­en Brief her­vor.


  »Hier. Das ha­be ich eben er­hal­ten. Ich wur­de ge­zo­gen. Wo­hin soll es ge­hen?«


  »Ich wer­de Sie zum Di­rek­tor brin­gen.«


  Der Di­rek­tor, ein Mann in den Fünf­zi­gern mit ei­nem aus­drucks­lo­sen Ge­sicht, setz­te ein Lä­cheln auf, als Cher­ry ein­trat. Sie sag­te so­fort: »Ich hei­ße Cher­ry Tho­mas und wur­de ge­zo­gen.«


  »Wol­len Sie nicht Platz neh­men? Ich bin Mr. Ste­wart. Ich weiß, die­ser Tag ist ein un­glück­se­li­ger für Sie, aber darf ich Ih­nen ver­si­chern …«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Schau­en Sie, Mr. Ste­wart. Wol­len Sie mir bit­te einen Ge­fal­len tun. Es macht mir gar nichts aus, daß ich er­faßt wur­de; ich glau­be es we­nigs­tens. Aber ich möch­te, daß Sie mich zum sel­ben Pla­ne­ten schi­cken wie Dan Ci­ril­lo im Jahr 2112. Ich ken­ne den Na­men des Pla­ne­ten nicht, aber Sie wer­den si­cher ei­ne Mög­lich­keit ha­ben, das für mich her­aus­zu­fin­den, und …«


  Mr. Ste­warts Mond­ge­sicht ver­düs­ter­te sich. »Sie schei­nen nicht zu ver­ste­hen, Miß Tho­mas. Sie wer­den nicht auf einen Pla­ne­ten ge­schickt, der be­reits be­völ­kert ist. Sie wer­den auf ei­ne voll­kom­men un­zi­vi­li­sier­te Welt kom­men, auf einen un­be­rühr­ten Pla­ne­ten.«


  »Aber ich will zu Dan! Hö­ren Sie, er war mein Al­les. Wir woll­ten hei­ra­ten, und dann seid ihr ge­kom­men und habt ihn mir ent­ris­sen. Nun bin ich an der Rei­he, und ich will zu ihm! Se­hen Sie nicht ein, wie wich­tig das ist? Ver­dammt, ha­ben Sie über­haupt kein Herz?«


  Mr. Ste­wart zuck­te be­dau­ernd die Ach­seln. »Tut mir leid, aber es ist voll­kom­men un­mög­lich, daß Sie ihm jetzt fol­gen. Ers­tens ein­mal ist er seit vier Jah­ren ver­hei­ra­tet …«


  »Dan – Ver­hei­ra­tet?« Cher­ry wieg­te den Kopf. Wie dumm von mir, dar­an nicht ge­dacht zu ha­ben! Na­tür­lich, wenn man da hin­aus­fährt be­kommt man einen Part­ner! All­mäh­lich be­ru­hig­ten sich ih­re flat­tern­den Ner­ven. »Ich … Das ha­be ich nicht be­dacht«, sag­te sie lei­se. »Na­tür­lich. Er ist ja ver­hei­ra­tet.« Ein Klum­pen schi­en in ih­rer Keh­le zu ste­cken.


  Mr. Ste­wart beug­te sich vor und lä­chel­te wie­der. »Sie se­hen, wir könn­ten Sie gar nicht zu ihm schi­cken. Jetzt nicht mehr.«


  »Aber vor vier Jah­ren wä­re es ge­gan­gen. Ich hät­te nur her­kom­men und ein Wort zu sa­gen brau­chen, und Sie hät­ten mich mit­ge­schickt! Und ich wä­re jetzt bei ihm! Sei­ne Frau!« Ih­re Stim­me über­schlug sich bei­na­he. Sie brach in Trä­nen aus und ver­barg den Kopf zwi­schen den Hän­den.


  Die­ser Hö­he­punkt ih­rer Er­re­gung dau­er­te nur we­ni­ge Au­gen­bli­cke an. Als sie auf­schau­te, be­geg­ne­te sie Mr. Ste­warts ru­hig be­ob­ach­ten­dem Blick. Wahr­schein­lich er­leb­te er täg­lich Sze­nen die­ser Art.


  »Ich wer­de al­so auf einen an­de­ren Pla­ne­ten kom­men?« frag­te sie be­herrscht. »Auf wel­chen?«


  »Nur die hö­he­ren Stel­len wis­sen das, Miß Tho­mas. Ist es von so großer Be­deu­tung?«


  »Nein – nein, ei­gent­lich nicht.«


  Er fin­ger­te ner­vös mit den Pa­pie­ren am Schreib­tisch. »Ich ha­be Ih­ren Akt an­ge­for­dert, aber es wird ei­ne Wei­le dau­ern. Sie wur­den nicht hier re­gis­triert.«


  »Nein«, ant­wor­te­te sie, »in Phil­adel­phia. Vor vier­zehn Jah­ren.« Es schi­en ei­ne Ewig­keit her zu sein. Und jetzt, so plötz­lich, war ih­re Num­mer ge­kom­men. In Ge­dan­ken sah sie je­ne Cher­ry Tho­mas von 2104, wie sie schüch­tern das For­mu­lar aus­füll­te. Ein ver­stör­tes neun­zehn­jäh­ri­ges Kind war sie da­mals ge­we­sen. Die­se vier­zehn Jah­re hat­ten viel mit sich ge­bracht.


  Mr. Ste­wart frag­te: »Wenn ich rich­tig ver­stan­den ha­be, sind Sie nicht ver­hei­ra­tet, Miß Tho­mas?«


  »Nein. Ich war ver­hei­ra­tet, vor drei Jah­ren. Jetzt nicht.«


  »Gibt es je­man­den, der Sie viel­leicht frei­wil­lig be­glei­ten wür­de?«


  Cher­ry ging in Ge­dan­ken ei­ne An­zahl von Män­nern durch, die sie kann­te. Nein, kei­ner hat­te das Zeug zu ei­nem Frei­wil­li­gen in sich. Sie schüt­tel­te stumm den Kopf.


  »Darf ich Ih­ren Be­ruf er­fah­ren?« frag­te Mr. Ste­wart.


  »Ich – le­be von Män­nern.«


  Mr. Ste­wart fuhr mit der Zun­ge über die dün­nen blas­sen Lip­pen. »Ha­ben Sie vor, ein Ge­such ein­zu­rei­chen?«


  »Wo­zu wä­re das gut?«


  »Mit Ih­rem psy­cho­lo­gi­schen Hin­ter­grund hät­ten Sie viel­leicht die Chan­ce da­von­zu­kom­men.«


  »Was heißt das?«


  »Wenn Sie, sa­gen wir, Nym­pho­ma­nie nach­wei­sen kön­nen.« Mr. Ste­wart er­rö­te­te ver­le­gen. »Es ist nicht all­ge­mein be­kannt, aber ein ver­wor­re­nes Se­xual­le­ben kann Sie dis­qua­li­fi­zie­ren. Ei­ne un­kon­trol­lier­te Frau rich­tet mög­li­cher­wei­se größ­ten Scha­den an in ei­ner klei­nen Ge­mein­schaft, die ei­ne in­ter­stel­la­re Ko­lo­nie zu Be­ginn ja ist.«


  Cher­ry starr­te ihn ernst an. »Sie mei­nen, ich könn­te ab­ge­wie­sen wer­den, weil ich …«


  »Es wä­re ei­ne Mög­lich­keit, sag­te ich. »Die idea­le Frau ist ei­ne sol­che, die sich in ei­ne Ehe ein­fü­gen kann, die den Mann nimmt, der sie wählt, die mit ihm glück­lich ist und so vie­le Kin­der ge­biert, als ih­re Kon­sti­tu­ti­on zu­läßt. Glau­ben Sie, für die­se Art von Le­ben ge­eig­net zu sein?«


  Cher­ry run­zel­te un­si­cher die Stirn. Ein­mal, er­in­ner­te sie sich, war sie wie an­de­re Mäd­chen ge­we­sen, hat­te sich nach ei­nem Heim ge­sehnt, nach ei­nem Mann, nach Kin­dern. Aber ir­gend­wo auf ih­rem Le­bens­weg wa­ren die­se Wün­sche dann ver­lo­ren­ge­gan­gen.


  Sie lä­chel­te. Seit Dan weg war, hat­te sie je­den Tag da­mit be­gon­nen, die­se Lot­te­rie und die da­für Ver­ant­wort­li­chen zu ver­flu­chen. Aber jetzt, da sie selbst im Netz hing, er­kann­te sie, daß sie eben dar­auf ge­war­tet hat­te, oh­ne es zu wis­sen. Die­ser Auf­ruf bot Flucht – Flucht vor der rau­hen, flit­ter­haf­ten Welt, in der sie leb­te, Flucht vor den spöt­ti­schen Män­nern, die jetzt noch ih­ren Preis be­zahl­ten und die in ein paar Jah­ren knau­sern und mit ihr feil­schen wür­den, Flucht vor dem sich bil­den­den Wall von Ein­sam­keit und Furcht.


  Ei­ne neue Welt; einen Ehe­part­ner; Kin­der.


  Sie be­gann zu wei­nen. »Hö­ren Sie«, sag­te sie. »Ich wer­de kei­nen An­trag stel­len. Und sor­gen Sie da­für, daß ich nicht ab­ge­wie­sen wer­de, bit­te!«


   


  4


   


  Meist trat al­les zur Sei­te, wenn Ky Noo­nan die Stra­ße ent­lang kam. Dar­an war nicht al­lein sei­ne Grö­ße schuld; es gibt Män­ner, de­ren Grö­ße nur da­zu dient, ih­re Harm­lo­sig­keit zu un­ter­strei­chen. Aber Noo­nan strahl­te un­an­tast­ba­re Au­to­ri­tät aus, ru­hi­ges Selbst­ver­trau­en, und das schi­en die an­de­ren stumm zu war­nen: Ach­tung, Bahn frei, Ky Noo­nan kommt!


  Mit Drei­ßig be­fand er sich jetzt in den bes­ten Jah­ren. Er war von im­po­san­ter Ge­stalt, einen Me­ter fünf­und­neun­zig groß, ein ker­ni­ger Zwei­hun­dert­pfün­der. Sein dich­tes, nach hin­ten ge­kämm­tes tief­schwar­zes Haar, wi­der­spens­tig, aber den­noch ir­gend­wie ge­pflegt aus­se­hend, mach­te ihn noch um ei­ni­ges grö­ßer. Die Stim­me ent­sprach ganz sei­nem Kör­per­bau: ein tie­fes, dump­fes Grol­len, das man weit­hin hör­te. Er hat­te brei­te Schul­tern, lan­ge, kräf­ti­ge Bei­ne und ei­ne son­nen­ge­bräun­te Haut.


  Heu­te hat­te er einen wich­ti­gen Ent­schluß ge­faßt. Jah­re­lang war er in ihm ge­reift. Jah­re, die er in Ja­mai­ka beim Schlep­pen von Las­ten ver­bracht hat­te und zu­letzt als Po­li­zist an der un­ru­hi­gen Gren­ze Süd­afri­kas. Die ver­ein­bar­te Zeit war vor mehr als ei­nem Mo­nat ab­ge­lau­fen, und er hat­te kein Ge­such um Ver­län­ge­rung ein­ge­reicht. Er war ru­he­los auf Er­den. Im Al­ter von 14 Jah­ren hat­te er das trost­lo­se Va­ter­haus ver­las­sen und war seit­her et­wa hun­dert Be­schäf­ti­gun­gen in zwan­zig Län­dern nach­ge­gan­gen.


  Die Er­de be­eng­te ihn. Der blaue Him­mel, der Ge­fäng­nis­mau­ern gleich­kam, ver­droß ihn. Er woll­te hin­aus.


  Im Jah­re 2111 reis­te er dienst­lich zur Ve­nus. Aber auch das hat­te ihn nicht be­frie­digt. Kein Platz die­ses Son­nen­sys­tems sag­te ihm zu. Denn man leb­te ent­we­der auf der Er­de oder un­ter ei­ner Kup­pel. Ve­nus, Mars, Ga­ny­med, Cal­li­sto, Ti­tan, Plu­to – sechs Nie­der­las­sun­gen von Men­schen, da­zu ei­ne auf dem Mond. Aber auch dort war man ein­ge­schlos­sen, ein­ge­schlos­sen von ei­ner schim­mern­den Du­ro­plast-Kup­pel.


  Sein Jahr auf der Ve­nus ver­brach­te er mit wi­der­wil­lig aus­ge­führ­ten Rou­ti­ne-Tä­tig­kei­ten, wäh­rend er un­ver­hoh­len är­ger­lich in die ro­te und grü­ne und blaue und vio­let­te Welt drau­ßen starr­te, ei­ne Welt, voll von Formal­de­hyd und gif­ti­gen Ga­sen und un­heim­li­chen wäch­ser­nen Pflan­zen, ei­ne Welt, in die sich nie­mand oh­ne Sau­er­stoff­ap­pa­rat und Raum­an­zug hin­aus­wag­te.


  Auch oh­ne die an­de­ren Ko­lo­ni­en im Son­nen­sys­tem ge­se­hen zu ha­ben, wuß­te er, daß über­all der­sel­be Zu­stand herrsch­te. Auf Mars schau­te man hin­aus in ei­ne to­te, ro­te Wüs­te; auf Ga­ny­med blin­zel­te man über glei­ßen­de, wei­ße Schnee­fel­der bis zur gi­gan­ti­schen, un­ver­gleich­li­chen Herr­lich­keit Ju­pi­ters. Wel­chen Sinn hat­te es, da Sau­er­stoff und Was­ser nun ein­mal le­bens­not­wen­dig wa­ren, die Er­de zu ver­las­sen, nur um un­ter ei­ne Plas­tik­kup­pel ge­stopft zu wer­den?


  Nein. Die ein­zi­ge Welt des Son­nen­sys­tems, auf der ein Mensch sich frei be­we­gen und oh­ne Ap­pa­ra­te le­ben konn­te, war die Er­de, und die­se hat­te für Ky Noo­nan je­den Reiz ver­lo­ren. Ihn zog es zu den Ster­nen.


   


  Wie je­der an­de­re hat­te er sich mit neun­zehn Jah­ren re­gis­trie­ren las­sen und da­mals laut­stark den er­schro­cke­nen Tech­ni­kern ge­ra­ten, ihn nur ja zu dis­qua­li­fi­zie­ren. Aber sie hat­ten sei­ne Dro­hun­gen igno­riert und ihn für taug­lich und frucht­bar er­klärt, und einen Tag lang oder zwei hat­te er ge­gen die­sen un­trag­ba­ren Ein­griff in die Men­schen­rech­te ge­wet­tert und ge­tobt.


  Und nun stand er an ei­nem mil­den Ok­to­ber­nach­mit­tag auf ei­ner schmut­zi­gen, ver­wahr­los­ten Stra­ße in Old Bal­ti­mo­re vor ei­nem Bü­ro, auf des­sen Tür in gol­de­nen Let­tern prang­te: KO­LO­NI­SA­TI­ONS­BÜ­RO, DIS­TRIKT EINS, RE­GIS­TRIE­RUNGS­STEL­LE NR. 212. We­ni­ge sim­ple Wor­te, und er wür­de sein Pri­vat­le­ben für im­mer auf­ge­ben.


  Im ent­schei­den­den Au­gen­blick zö­ger­te er, was ab­so­lut nicht sei­nem Cha­rak­ter ent­sprach. Aber er zö­ger­te nur Se­kun­den. Er hat­te sich ent­schlos­sen und wuß­te, daß es kein Zu­rück mehr gab.


  Die Tür war noch alt­mo­disch und mit der Hand zu öff­nen. Er er­faß­te die Klin­ke und drück­te sie nie­der. Er trat ein.


  Ein Dut­zend Tee­na­ger, Bur­schen und Mäd­chen, stan­den an ei­nem Tisch links von der Tür, em­sig über Fra­ge­bo­gen ge­beugt. Zur Rech­ten stan­den wei­te­re Schlan­gen und war­te­ten, zur kör­per­li­chen Un­ter­su­chung in die Or­di­na­ti­on ge­ru­fen zu wer­den. Al­le schau­ten ver­ängs­tigt drein. Noo­nan lä­chel­te in­ner­lich. Durch sei­ne frei­wil­li­ge Mel­dung wür­de ein an­de­rer Mann vier­und­zwan­zig Stun­den län­ger auf der Er­de blei­ben dür­fen.


  Er streb­te der Re­zep­ti­on zu und sag­te laut und deut­lich, so daß je­der im Raum es hö­ren konn­te: »Ich hei­ße Noo­nan. Ich bie­te mich frei­wil­lig zur Aus­wahl an – je frü­her, de­sto bes­ser.«


  Ein Dut­zend Köp­fe fuh­ren her­um und starr­ten ihn an. Es war plötz­lich ganz still im Zim­mer. Der An­ge­stell­te mur­mel­te ir­gend et­was und führ­te ihn wei­ter zu ei­nem Bü­ro, auf des­sen Tür ein Schild mit dem Na­men Mr. Har­ness an­ge­bracht war.


  Mr. Har­ness war ein schüch­tern und bü­ro­kra­tisch aus­se­hen­der, ver­hut­zel­ter klei­ner Mann mit über­trie­ben fei­er­li­chen Ma­nie­ren. Er bot Noo­nan einen Stuhl an und frag­te: »Ver­ste­he ich rich­tig, daß Sie sich frei­wil­lig mel­den?«


  »Sie ver­ste­hen rich­tig.«


  Sin­nend leg­te Mr. Har­ness die ge­spreiz­ten Fin­ger aus­ein­an­der. »Frei­wil­li­ge sind sel­ten, wie Sie sich vor­stel­len kön­nen. Sie sind der ers­te seit über ei­nem Mo­nat.«


  Noo­nan zuck­te die Ach­seln. »Wer­de ich ei­ne Me­dail­le be­kom­men?«


  Mr. Har­ness wur­de ver­le­gen. »Das nun wie­der nicht. Aber Sie er­hal­ten Pri­vi­le­gi­en. Das wis­sen Sie doch, nicht wahr?«


  »Ich weiß, daß Frei­wil­li­ge sich ih­re Ehe­part­ner zu­erst wäh­len kön­nen«, sag­te Noo­nan frei her­aus. »Viel­leicht be­kom­men sie auch bes­se­res Es­sen im Raum­schiff wäh­rend der Fahrt. Aber ich bin nur an dem Ehe­part­ner-Pri­vi­leg in­ter­es­siert.«


  »Ah – ja. Na­tür­lich, Mis­ter …«


  »Noo­nan. Ky Noo­nan.«


  Mr. Har­ness griff nach ei­nem lee­ren For­mu­lar und ei­ner Fe­der. »Das kön­nen wir gleich fest­hal­ten, Mr. Noo­nan. Wol­len Sie mir bit­te den Vor­na­men buch­sta­bie­ren?«


  Noo­n­ans Mund zuck­te är­ger­lich. »Cy­ril. C-Y-R-I-L. Cy­ril, Fran­klin Noo­nan. Ich selbst nen­ne mich Ky.« Der ab­ge­dro­sche­ne Vor­na­me war sei­ner Mut­ter Idee ge­we­sen; er ver­ab­scheu­te ihn, aber al­le Do­ku­men­te tru­gen die­sen Na­men, und er war zu stolz, ei­ne le­ga­le Na­mens­än­de­rung zu be­an­tra­gen. Er nann­te sich Ky und beließ es da­bei.


  »Ge­burts­da­tum?«


  »4. Ja­nu­ar 2086.«


  »So sind Sie al­so – äh – drei­ßig Jah­re alt. Ih­re Be­schäf­ti­gung, bit­te?«


  »Zu­letzt war ich Po­li­zist. Ei­ne Men­ge Din­ge vor­her.«


  »Ir­gend­ei­ne Spe­zi­al­aus­bil­dung? Me­di­zin, Ju­ra, Na­tur­wis­sen­schaf­ten, Tech­nik?«


  »Ich weiß, was ich da­mit an­fan­gen soll.« Noo­nan streck­te sei­ne großen Hän­de vor. »Und ich weiß, wo­zu das gut ist.« Er tipp­te sich an die Stirn. »Aber kei­ne Aus­bil­dung, nein.«


  Har­ness blick­te auf. »Darf ich Sie fra­gen, warum Sie sich frei­wil­lig mel­den, Mr. Noo­nan? Sie müs­sen na­tür­lich nicht ant­wor­ten, aber in­ter­es­sie­ren wür­de es mich schon …« Noo­nan lä­chel­te. Ei­nem Frei­wil­li­gen wur­den be­stimm­te Pri­vi­le­gi­en ein­ge­räumt. Und die Ver­wei­ge­rung ei­ner Ant­wort auf die­se letz­te Fra­ge war ei­nes da­von. War er psy­cho­lo­gisch und phy­sio­lo­gisch für ei­ne Ko­lo­ni­sa­ti­on ge­eig­net; war er nicht dis­qua­li­fi­ziert durch die Exis­tenz klei­ner Kin­der, die an­sons­ten ver­wai­sen wür­den; hat­te er kein schwe­res Ver­bre­chen be­gan­gen, so konn­te er schwei­gen. Aber Män­ner wie Har­ness woll­ten auf die Art al­ter Jung­frau­en je­den Tratsch hö­ren, dach­te Noo­nan.


  Er ant­wor­te­te laut: »Zur Be­frie­di­gung Ih­rer Neu­gier­de will ich Ih­nen sa­gen, daß ich das Le­ben hier satt ha­be und daß ich es an­ders­wo ver­su­chen will. Ich ha­be kei­ne Schul­den, und ich ha­be in letz­ter Zeit kei­ne un­schul­di­gen Mäd­chen ver­führt, und ich will kei­ner do­mi­nie­ren­den Mut­ter ent­kom­men. Ich mel­de mich ein­zig und al­lein, weil ich se­hen möch­te, was da drau­ßen vor sich geht.«


  Über die­sen dröh­nen­den Aus­bruch er­schreckt, wich Har­ness zu­rück und sag­te: »Ja, ja, na­tür­lich, Mr. Noo­nan. Ich woll­te Ih­nen nichts un­ter­stel­len … Nun, wenn Sie die rest­li­chen Fra­gen auf dem For­mu­lar aus­fül­len wol­len …«


  Noo­nan füll­te sie aus. Als er zur Spal­te kam: Wie­viel Zeit wer­den Sie brau­chen, um Ih­re An­ge­le­gen­hei­ten hier zu ord­nen? mal­te er in ein­drucks­vol­len Groß­buch­sta­ben hin­ein: KEI­NE. Er un­ter­schrieb und gab Har­ness das For­mu­lar zu­rück, der es durch­las und er­staunt die Brau­en hob, als er zur letz­ten Ein­tra­gung kam.


  »Sie wol­len un­ver­züg­lich star­ten, Mr. Noo­nan?«


  »Warum nicht? Mei­ne An­ge­le­gen­hei­ten sind ge­re­gelt. Ich be­sit­ze kei­ne Reich­tü­mer, und ich ha­be nicht viel Geld, und ich ha­be nie­man­den, dem ich es schen­ken könn­te. So wer­de ich ein­fach al­les der Ca­ri­tas über­ge­ben.


  Geld wer­de ich wohl jetzt kei­nes mehr brau­chen.«


  »Sehr gut«, mein­te Har­ness. »Heu­te ha­ben wir den ach­ten Ok­to­ber. Wol­len Sie sich in drei Ta­gen wie­der hier mel­den?«


  »Drei Ta­ge? Wo­zu?«


  »Dem Ge­setz nach steht Ih­nen ei­ne Frist von drei Ta­gen zu, um Ih­re Ent­schei­dung zu über­den­ken. Ha­ben Sie bis En­de der Wo­che Ih­ren Ent­schluß nicht ge­än­dert, dann kom­men Sie wie­der her, und wir wer­den Ih­ren Akt ab­schlie­ßen.«


  Noo­nan schüt­tel­te den Kopf. »Ha­be nichts zu über­den­ken. Das tat ich, be­vor ich her­kam.«


   


  5


   


  »Muß ich wirk­lich nächs­te Wo­che weg?« frag­te Ca­rol Her­rick. Starr und ge­spannt saß sie da, mit stei­fem Rücken und zu­sam­men­ge­preß­ten Kni­en und blick­te über den brei­ten, auf­ge­räum­ten Schreib­tisch auf einen ält­li­chen Mann, der, wie es schi­en, ih­re Schick­sals­fä­den in der Hand hat­te. »Ich mei­ne, gibt es kei­ne Mög­lich­keit, daß ich hier­blei­ben kann?«


  Der An­ge­stell­te des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros schüt­tel­te ernst den Kopf.


  »Gar kei­ne?« frag­te Ca­rol.


  »Wenn Sie ge­eig­net sind, müs­sen Sie ge­hen. So will es das Ge­setz, und das kann man auf kei­ne Wei­se um­ge­hen.«


  Wa­ren sie auch mild aus­ge­spro­chen, sie blie­ben doch hart, die­se Wor­te. Ca­rol kämpf­te ver­zwei­felt ge­gen die auf­stei­gen­den Trä­nen an. Am liebs­ten hät­te sie sich die­sem Mann vor die Fü­ße ge­wor­fen und sei­ne Knie mit Trä­nen be­netzt. Wie konn­te man sie nur auf ei­ne an­de­re Welt schi­cken? Das war nicht ge­recht, dach­te sie. Sie ge­hör­te hier­her nach San Fran­zis­ko mit sei­nem Ne­bel und den Brücken, den Spa­zier­gän­gen im Gol­den Ga­te Park an Sonn­tagnach­mit­tagen; und nicht auf ir­gend­ei­nen un­heim­li­chen, frem­den Pla­ne­ten.


  Lei­se und ver­wirrt stam­mel­te sie: »Aber – warum ge­ra­de ich? Ich weiß nichts über den Welt­raum, nichts über die Ster­ne. Ich kann nicht ein­mal gut ko­chen. Ich bin nicht von der Sor­te, die man da oben braucht.«


  »Auch Men­schen wie Sie sind will­kom­men, Kind. Sie wer­den ler­nen, wie man kocht, näht, wil­de Tie­re ab­häu­tet. Der Welt­raum wird Sie in ei­ne rich­ti­ge Pio­nier-Frau ver­wan­deln.«


  Rö­te über­zog ih­re Wan­gen. »Das ist wie­der so et­was. Sie wol­len, daß ich hei­ra­te, nicht wahr? Al­le Ko­lo­nis­ten müs­sen hei­ra­ten.«


  »Na­tür­lich. Und Kin­der ge­bä­ren. Je­de Welt be­ginnt mit fünf­zig Paa­ren, die sich ver­meh­ren müs­sen, da­mit die Ko­lo­nie be­ste­hen bleibt. Wol­len Sie nicht hei­ra­ten, Ca­rol? Und Kin­der ha­ben?«


  »Ja, si­cher­lich, aber …«


  »Aber?«


  »Ich war­te­te, war­te­te im­mer auf den Rich­ti­gen. Schlug An­ge­bo­te aus und war­te­te, wie wohl der nächs­te aus­se­hen wür­de. Und jetzt ist es zu spät, wie? Ich könn­te ver­hei­ra­tet sein, viel­leicht auch schon ein Ba­by ha­ben, und dann müß­te ich jetzt nicht ge­hen – da hin­aus.«


  »Tut mir leid. Ei­gent­lich soll­te ich Ih­nen die üb­li­che An­spra­che über das Schick­sal der Mensch­heit hal­ten, Miß Ca­rol, aber ver­mut­lich wür­de die­se Sie we­nig in­ter­es­sie­ren. Ich kann nur sa­gen, daß es mir leid tut, aber Sie wer­den Ih­ren Teil bei­tra­gen müs­sen.«


  Ver­sun­ken starr­te sie an dem Mann hin­ter dem Schreib­tisch vor­bei, vor­bei an dem Ban­ner mit dem be­deu­tungs­lo­sen Slo­gan. Wie zu sich selbst sprach sie vor sich hin: »So lan­ge war­te­te ich – und jetzt muß ich den ers­ten neh­men, der mir über den Weg läuft. Nicht wahr?«


  »Ei­ne ge­wis­se Frei­heit gibt es schon, Ca­rol. Sie müs­sen nicht ak­zep­tie­ren, wenn Ih­nen der Mann nicht zu­sagt, der Sie wählt. Sie kön­nen ›nein‹ sa­gen.«


  »Aber einen muß ich hei­ra­ten. Ich kann nicht al­le ab­wei­sen.«


  »Ja. Einen müs­sen Sie neh­men.«


   


  Stumm ließ Ca­rol die Un­ter­su­chung über sich er­ge­hen, wi­der­stands­los, er­füllt von va­gem Be­dau­ern und schwa­chem Groll.


  Ca­rol Her­rick hat­te nie ernst­haft über die­ses große Pro­blem der Mensch­heit nach­ge­dacht. Vor drei Jah­ren, an ih­rem neun­zehn­ten Ge­burts­tag, war sie in die Stadt zur Re­gis­trie­rungs­stel­le ge­gan­gen, weil das Ge­setz es ver­lang­te. Sie hat­te ih­ren Na­men ge­nannt, die Ärz­te hat­ten sie un­ter­sucht, und ei­ni­ge Wo­chen dar­auf war ein Kärt­chen ge­kom­men, daß sie taug­lich war, daß ihr Na­me auf der Lis­te im großen Kom­pu­ter stand und daß sie an der Men­schen-Lot­te­rie teil­neh­men wür­de bis zum Al­ter von vier­zig Jah­ren.


  Auf ei­nem Zet­tel hat­te sie sich aus­ge­rech­net, daß sie erst im Jahr 2034 vier­zig Jah­re alt wä­re. Das schi­en ihr in so fer­ner Zu­kunft zu lie­gen, daß sie sich die Jah­re da­zwi­schen kaum vor­stel­len konn­te. Da al­so ihr Ver­stand we­der mit dem Lot­te­rie-Ge­dan­ken, noch mit dem In­ter­vall von zwan­zig Jah­ren fer­tig wer­den konn­te, ver­gaß sie ein­fach die gan­ze An­ge­le­gen­heit. Daß ih­re Num­mer an der Lot­te­rie teil­nahm, das wuß­te sie. Nun gut, was liegt schon dar­an?


  Der blaue Zet­tel im Brief­kas­ten hat­te es sie ge­lehrt.
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  Nach Fer­tig­stel­lung der Lis­te mit den hun­dert Na­men für den sieb­zehn­ten Ok­to­ber, dem Start der Ge­gen­schein, wand­te sich Prä­si­dent Mul­hol­land dem nächs­ten Punkt sei­ner Ta­ges­ord­nung zu: Fi­na­le der Lis­te des Vor­tags, wie er im »Fahr­plan« grau­sam ge­nannt wur­de.


  Das Raum­schiff für den sech­zehn­ten Ok­to­ber hieß Sky­ro­ver und wür­de von Kap Ken­ne­dy star­ten. Mul­hol­land hat­te die üb­li­che Quo­te an Na­men vor­be­rei­tet; in den frü­hen Mor­gen­stun­den, wäh­rend er die Ge­gen­schein-Lis­te zu­sam­men­stell­te, wa­ren Mel­dun­gen zu den Zie­hun­gen des Vor­tags von den Orts­stel­len ein­ge­gan­gen. Mul­hol­land über­prüf­te die lan­gen gel­ben For­mu­la­re. Die Sky­ro­ver-Lis­te wür­de kei­ne Schwie­rig­kei­ten be­rei­ten, wie er sah. Er hat­te ein­und­fünf­zig brauch­ba­re Män­ner, zwei­und­fünf­zig brauch­ba­re Frau­en.


  Er strich die über­zäh­li­gen drei Na­men, trug sie in das da­für vor­ge­se­he­ne For­mu­lar ein und übergab die­ses Miß Thor­ne. Im Lau­fe des Ta­ges wür­den ir­gend­wo in den Ver­ei­nig­ten Staa­ten drei Men­schen er­fah­ren, daß sie ei­ne Gna­den­frist hat­ten: statt am sech­zehn­ten Ok­to­ber zu star­ten, wür­de man sie für den sieb­zehn­ten vor­mer­ken. Wa­ren auf der Ge­gen­schein-Lis­te kei­ne Lücken aus­zu­fül­len, wür­den sie auf al­le Fäl­le am acht­zehn­ten Ok­to­ber ab­rei­sen müs­sen.


  Sei­ne Auf­ga­be, über­leg­te Mul­hol­land, glich ei­nem Mo­sa­ik­spiel: nur daß er Men­schen da­zu ver­wen­de­te, hun­dert auf ein­mal auf­schüt­te­te, je­ne ent­fern­te, die un­eben wa­ren, oder zer­bro­chen, oder die für das Mus­ter nicht ge­eig­net wa­ren, und den Rest zu­sam­men­füg­te. An je­dem Tag muß­te ein neu­es Bild ge­legt wer­den. Manch­mal wa­ren zu­viel Stücke da, die er dann für einen an­de­ren Tag auf­hob. Er stell­te die Sky­ro­ver-Lis­te end­gül­tig fer­tig und schick­te sie per Rohr­post zu Bre­voort, zwan­zig Stock tiefer. Bre­voort wür­de mit Kap Ken­ne­dy te­le­fo­nie­ren, den Ab­schluß der Lis­te münd­lich be­kannt­ge­ben, und die­se gleich­zei­tig per Bild­funk nach Flo­ri­da ab­sen­den. Da­mit war Mul­hol­lands Ta­ges­pro­gramm er­füllt. Es war vier­zehn Uhr. In die­sem Au­gen­blick star­te­te die En­ter­pri­se Three von der Ban­gor-Ram­pe mit hun­dert Ko­lo­nis­ten an Bord, Leu­ten, die vor ei­ner Wo­che er­faßt wor­den wa­ren.


  Das ging un­un­ter­bro­chen, Tag und Nacht: Men­schen wur­den re­gis­triert, Men­schen wur­den ge­zo­gen, Men­schen mel­de­ten sich, Raum­schif­fe ver­lie­ßen die Er­de. Fünf pro Tag al­lein von den Ver­ei­nig­ten Staa­ten, sech­zig ins­ge­samt, al­so vier­hun­dertzwan­zig Schif­fe pro Wo­che. Und so un­er­meß­lich war das Weltall, daß es un­zäh­li­ge Jahr­hun­der­te dau­ern wür­de, bis der letz­te be­wohn­ba­re Pla­net von Erd­men­schen be­völ­kert war.


  Vier­zehn Uhr. Wie­der­um ein Ar­beits­tag zu En­de. Mul­hol­land brach­te sei­nen Schreib­tisch in Ord­nung, ver­ab­schie­de­te sich – die meis­ten An­ge­stell­ten ar­bei­te­ten zwei Stun­den län­ger – und ver­ließ das Bü­ro. Drau­ßen, im fri­schen Ok­to­ber­wind, ver­such­te er, des Ta­ges Mü­hen ab­zu­wer­fen wie ei­ne Ot­ter, die an Land kommt und sich tro­cken­schüt­telt. War es ein­mal vier­zehn Uhr, hör­te er auf, Prä­si­dent Mul­hol­land zu sein, wur­de er zum ein­fa­chen Da­ve Mul­hol­land von Whi­te Plains, ei­nem klei­nen, be­leib­ten, rot­haa­ri­gen Mann von drei­und­vier­zig Jah­ren. Vor zwölf Jah­ren hat­te er sei­nen Pos­ten als Hilfspro­fes­sor für Staats­wis­sen­schaf­ten an der C.C.N.Y. auf­ge­ge­ben, um für die Par­tei der Li­be­ra­len zu ar­bei­ten. Als Be­loh­nung für treue Diens­te war er dann be­rech­tigt wor­den, täg­lich hun­dert Leu­te zu ver­dam­men, so­lan­ge sei­ne Par­tei an der Macht blieb.


   


  Am nächs­ten Mor­gen um neun Uhr war Mul­hol­land wie­der in sei­nem Bü­ro. Das An­for­de­rungs-For­mu­lar war­te­te auf ihn, wie im­mer: fünf­zig Paa­re wur­den für das Raum­schiff Aaron Burr be­nö­tigt, das Kap Ken­ne­dy am acht­zehn­ten Ok­to­ber ver­ließ. Wie üb­lich er­teil­te er sei­ne An­ord­nun­gen für die Aus­wahl von ein­hun­dert­und­zehn Na­men für die Aaron Burr.


  Zwei Stun­den spä­ter ka­men die ers­ten Ant­wor­ten be­tref­fend Ge­gen­schein-Rei­sen­de von den Orts­stel­len her­ein. Mul­hol­land leg­te je­de Aus­kunft in den »Evi­denz-Korb« und schal­te­te sie bis auf wei­te­res aus sei­nem Ge­dächt­nis. Die Sky­ro­ver hat­te er be­reits ver­ges­sen: nun, da die Lis­te kom­plett war, ver­schwand er hin­ter ei­nem Schlei­er zu all den vie­len an­de­ren ver­ges­se­nen Raum­schif­fen, für de­ren Pas­sa­gie­re Mul­hol­land ver­ant­wort­lich zeich­ne­te.


  Nach dem Lunch, das ihm an Ar­beits­ta­gen nie recht mun­de­te, wid­me­te er sei­ne Auf­merk­sam­keit der Ge­gen­schein. Ei­ne Spal­te war be­reits aus­ge­füllt: mit Noo­nan, dem Frei­wil­li­gen von der Bal­ti­mo­re-Stel­le Nr. 212. Mul­hol­land be­nö­tig­te al­so noch neun­und­vier­zig Män­ner und fünf­zig Frau­en.


  Die meis­ten Be­rich­te von der Ost­küs­te und aus dem Mit­tel­wes­ten wa­ren schon an­ge­langt. Der Wes­ten brauch­te na­tür­lich län­ger. In den meis­ten Fäl­len wür­de die Post erst jetzt aus­ge­lie­fert wer­den, drau­ßen an der Küs­te. Aber es wa­ren ge­nug an­de­re Be­rich­te da. Mul­hol­land be­gann al­so, die­se zu sor­tie­ren, mit der Lis­te ab­zu­stim­men.


  Co­lum­bus, Ohio, Nr. 156: Wir ha­ben den Re­gis­trier­ten Mi­cha­el Dawes un­ter­sucht und ihn für ak­zep­ta­bel be­fun­den …


  New York, Nr. 11: Wir ha­ben die Re­gis­trier­te Cher­ry Tho­mas un­ter­sucht und sie für ak­zep­ta­bel be­fun­den …


  Phil­adel­phia, Nr. 72: Wir ha­ben den Re­gis­trier­ten La­wrence T. Fow­ler un­ter­sucht und ihn für ak­zep­ta­bel be­fun­den …


  Und, un­ter den rest­li­chen, ein ro­tes For­mu­lar, ei­ne Ab­wei­sung:


   


  At­lan­ta Nr. 243: Wir ha­ben die Re­gis­trier­te Lou­et­ta John­son un­ter­sucht und sie für un­ge­eig­net be­fun­den, aus um­ste­hend de­tail­lier­ten Grün­den …


  Mul­hol­land dreh­te das Blatt um und las: Bei der Un­ter­su­chung hat­te man fest­ge­stellt, daß Lou­et­ta John­son in der zwölf­ten Wo­che schwan­ger war. Miß John­son hat­te das nicht ge­wußt und da­her die zu­stän­di­ge Stel­le auch nicht in­for­mie­ren kön­nen. Mul­hol­land lä­chel­te schwach. Ein Fehl­tritt hat­te Lou­et­ta John­son vor ei­ner Aus­wan­de­rung be­wahrt. Wel­che Fol­gen das für sie hier auf Er­den ha­ben wür­de, war ei­ne an­de­re Fra­ge.


  Er leg­te das Blatt bei­sei­te und strich ih­ren Na­men von der Lis­te. In der dar­auf­fol­gen­den Stun­de ver­lor er wei­te­re zwei: Zweig­stel­le Nr. 93, Troy, New York, mel­de­te, daß El­gin Mac­Na­ma­ra ge­nau am Tag sei­ner Zie­hung ei­nem ver­häng­nis­vol­len Un­fall zum Op­fer ge­fal­len war; Zweig­stel­le Nr. 114, Eli­z­abethtown, Ken­tucky, be­rich­te­te dem Prä­si­den­ten mit Be­dau­ern, daß der Re­gis­trier­te Tho­mas Buck­ley ver­haf­tet wor­den war un­ter dem drin­gen­den Ver­dacht, sei­ne Frau und einen Mann er­schos­sen zu ha­ben. Als Ko­lo­nist käme er da­her nicht in Fra­ge.


  Trotz die­ser ge­ring­fü­gi­gen Ein­bu­ßen füll­te sich die Lis­te all­mäh­lich. Um drei­zehn Uhr zwan­zig wies Mul­hol­lands Bo­gen für das Raum­schiff Ge­gen­schein drei­und­vier­zig Män­ner und neun­und­drei­ßig Frau­en auf. Fünf der ur­sprüng­li­chen ein­hun­dert­und­zehn wa­ren un­taug­lich, von drei­und­zwan­zig fehl­ten noch die Be­rich­te. Bald da­nach ant­wor­te­te der Fer­ne Wes­ten: San Fran­zis­ko, Nr. 326: Wir ha­ben die Re­gis­trier­te Ca­rol Her­rick un­ter­sucht und sie für ak­zep­ta­bel be­fun­den. .


  Los An­ge­les, Nr. 406: Wir ha­ben den Re­gis­trier­ten Phi­lip Haas un­ter­sucht und ihn für ak­zep­ta­bel be­fun­den …


  Ein ro­tes Blatt von Se­att­le, Nr. 360: Die Re­gis­trier­te Ethel Pi­nes er­klär­te sich für un­taug­lich aus Ge­sund­heits­grün­den; die Re­gis­trier­te Pi­nes hat Krebs.


  Mul­hol­land ent­fern­te den Na­men Ethel Pi­nes von der Lis­te.


  Um drei­zehn Uhr vier­zig nä­her­te er sich dem Ab­schluß. Ei­ne ra­sche Bi­lanz er­gab achtund­vier­zig Män­ner, sechs­und­vier­zig Frau­en. Zehn der ur­sprüng­li­chen ein­hun­dert­und­zehn wa­ren durch­ge­stri­chen, un­taug­lich. Ein Frei­wil­li­ger. Sie­ben Be­rich­te wa­ren noch aus­stän­dig.


  Zehn Mi­nu­ten spä­ter wa­ren auch die­se da: Fünf ak­zep­ta­bel, zwei ab­ge­wie­sen. Mul­hol­land zog einen Strich un­ter der Ko­lon­ne männ­li­cher Na­men und ad­dier­te: Fünf­zig, an der Spit­ze Cy­ril Noo­nan, Frei­wil­li­ger. Fehl­te ihm al­so nur ei­ne Frau.


  Er griff nach dem Re­ser­ve-Korb und nahm die drei Kar­ten her­aus, die ihm vom Sky­ro­ver-Quan­tum über­geblie­ben wa­ren. Ein Mann, zwei Frau­en. Mul­hol­land leg­te die Kar­te des Man­nes zu­rück und warf die bei­den an­de­ren in die Luft. Ei­ne lan­de­te mit der be­schrie­be­nen Sei­te nach oben; er nahm sie, die Kar­te von Ma­r­ya Bran­nick.


  Die kom­plet­tier­te Ge­gen­schein-Lis­te be­hut­sam weg­le­gend, nahm Mul­hol­land die mor­gi­ge Aaron Burr-Lis­te aus dem Fach und ver­merk­te die Na­men Ir­win Hal­sey und Ma­ri­beth Jan­sen in der ers­ten Spal­te der bei­den Ko­lon­nen.


  Er klin­gel­te nach Miß Thor­ne.


  »Jes­sie, ich ha­be die drei Über­zäh­li­gen der Sky­ro­ver-Lis­te ver­wen­det. Bran­nick geht mit der Ge­gen­schein, Hal­sey und Jan­sen ste­hen auf der Aaron Burr-Lis­te.«


  Miß Thor­ne nick­te eif­rig. »Ich wer­de ver­an­las­sen, daß die ent­spre­chen­den In­for­ma­tio­nen an die Orts­stel­len ge­hen. Sonst noch et­was, Mr. Mul­hol­land?«


  »Glau­be nicht. Ist al­les in Ord­nung.« Sie schenk­te ihm ein sü­ßes Lä­cheln und eil­te zu­rück in ihr Zim­mer ne­ben­an. Seuf­zend schau­te Mul­hol­land nach der Zeit. Es war drei­zehn Uhr achtund­fünf­zig. Er­staun­lich, wie prä­zi­se der Lot­te­rie-Me­cha­nis­mus ar­bei­tet, dach­te er. Die Lis­te füllt sich ganz au­to­ma­tisch.


  Und es war Au­to­ma­ten-Ar­beit ge­we­sen, denn er tat nichts, was nicht auch ein Ro­bo­ter er­le­di­gen hät­te kön­nen. Er über­leg­te, wie wohl ein Film von ihm aus­se­hen wür­de, an ei­nem ty­pi­schen Ar­beits­tag ge­dreht und mit er­höh­ter Ge­schwin­dig­keit ab­ge­spult. Lä­cher­li­cher noch als die al­ten Schnell­ka­me­ra-Fil­me, zwei­fel­los. Wie ein al­ber­ner, di­cker, klei­ner Bü­ro­krat wür­de er auf der Lein­wand er­schei­nen, ge­schäf­tig Lis­ten in Fä­cher schie­bend, Lis­ten aus Fä­chern zie­hend, Na­men ein­tra­gend, wich­tig­tue­risch nach sei­ner Se­kre­tä­rin klin­gelnd …


  Für­wahr, ein nicht sehr schmei­chel­haf­ter An­blick. Mul­hol­land ver­such­te, das Bild aus­zu­lö­schen, aber es woll­te und woll­te nicht aus sei­nen Ge­dan­ken ver­schwin­den. Gott sei Dank, daß der Tag bald um war, dach­te er.


  Er ging die fer­tig­ge­stell­te Ge­gen­schein-Lis­te noch ein­mal durch. Schi­en ganz in Ord­nung zu sein: Hun­dert Na­men, fünf­zig in je­der Ko­lon­ne, je­der in der rich­ti­gen Spal­te. Zu­nächst über­flog er die Ko­lon­ne männ­li­cher Na­men: Noo­nan, Cy­ril; Dawes, Mi­cha­el; Fow­ler, La­wrence; Matt­hews, Da­vid. Bis hin­un­ter zu No­lan, Sid­ney; San­der­son, Ed­ward.


  Und dann die Ko­lon­ne weib­li­cher Na­men. Tho­mas, Cherry; Mar­ti­no, Loui­se; Gold­stein, Er­na. Bis hin­un­ter zum letz­ten Na­men, bei dem die Tin­te noch nicht tro­cken war: Bran­nick, Ma­r­ya.


  Mul­hol­land nick­te. Fünf­zig hier, fünf­zig dort. Die Lis­te war okay. Er krit­zel­te sei­ne Un­ter­schrift an der rich­ti­gen Stel­le. Wie­der­um ein Tag, wie­der ein Raum­schiff be­mannt, dach­te er. Wie­der ei­ne Last mehr auf sei­nem Ge­wis­sen.


  Die vie­len Na­men ver­schwam­men; er schloß sei­ne mü­den Au­gen. Das war ein Feh­ler ge­we­sen. Denn nun schal­te­te sich sei­ne Vor­stel­lungs­kraft ein, ver­wan­del­te Na­men in Men­schen; Ge­sich­ter schweb­ten an­schul­di­gend im Raum. Ed­ward San­der­son, dach­te er – und sah vor sich, rein der Ein­bil­dung ent­sprun­gen, einen klei­nen, schlan­ken, schmal­schult­ri­gen Mann mit brau­nem Haar. Er­na Gold­stein – das könn­te ein dun­kel­haa­ri­ges Mäd­chen mit großen Au­gen sein, der das Dra­ma­ti­sche lag und die hoff­te, ir­gend­wann ein­mal selbst ein Schau­spiel zu schrei­ben. Sid­ney No­lan …


  Mul­hol­land schüt­tel­te den Kopf, um sie los­zu­wer­den. Den gan­zen Tag über hat­te er es ab­wen­den kön­nen, daß die­se Na­men zu Fleisch und Blut wur­den. So­lan­ge er sie nur als Na­men sah, als an­ein­an­der­ge­reih­te Sil­ben, war al­les gut. Be­gan­nen sie je­doch, mensch­li­che Zü­ge an­zu­neh­men, brach er un­ter dem An­blick zu­sam­men.


  Has­tig preß­te er den Dau­men auf die licht­emp­find­li­che Stel­le, roll­te das Blatt ein, steck­te es in ei­ne klei­ne Hül­se und schick­te es per Rohr­post hin­un­ter zum war­ten­den Bre­voort. Das Raum­schiff Ge­gen­schein hat­te sei­ne La­dung. Aus­ge­nom­men wa­ren nur mehr Un­fäl­le und even­tu­el­le Selbst­mor­de in der Zeit bis zum sieb­zehn­ten des Mo­nats.


  Es war vier­zehn Uhr, der Tag zu En­de. Mul­hol­land er­hob sich, schweiß­ge­ba­det, mit schmer­zen­den Au­gen, be­täub­tem Sinn. Er konn­te nach Hau­se ge­hen.


  Ihr wer­det we­nigs­tens nur ein­mal ge­zo­gen, dach­te er. Ich muß das hier je­den Tag mit­ma­chen.
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  Die Ram­pe in Ban­gor, im nörd­li­chen Mai­ne, von der wö­chent­lich drei Ko­lo­nis­ten-Raum­schif­fe ab­gin­gen, um­faß­te ei­ne Flä­che von et­wa vier­zig Qua­drat­ki­lo­me­tern. Wo einst dich­ter Wald stand, reck­ten sich kei­ne er­ha­be­nen Tan­nen mehr em­por. Das Ge­biet war ge­ro­det, ge­eb­net und ein­ge­zäunt wor­den. In Ab­stän­den von drei­hun­dert Me­tern hin­gen Warn­schil­der: UN­BE­FUG­TEN IST DER ZU­TRITT VER­BO­TEN. Das Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ro. Drin­nen be­fan­den sich er­staun­lich we­nig Ge­bäu­de. Da die Ram­pe nur für Re­gie­rungs­zwe­cke vor­ge­se­hen war und nicht für kom­mer­zi­el­le, war kei­ne Ver­an­las­sung vor­han­den für das sonst üb­li­che Auf­ge­bot an Pas­sa­gier­ge­bäu­den, War­teräu­men und sons­ti­gem Kom­fort, wie es in Hül­le und Fül­le auf je­dem kom­mer­zi­el­len Raum­ha­fen an­zu­tref­fen war. Hier in Ban­gor gab es nur ei­ne mä­ßig kom­for­ta­ble Ka­ser­ne für das stän­di­ge Per­so­nal, ei­ne Un­ter­kunft für Durch­rei­sen­de, ei­ni­ge Ver­gnü­gungs­stät­ten für das Per­so­nal und ein klei­nes Ver­wal­tungs­ge­bäu­de. All das dräng­te sich im Zen­trum der ge­ro­de­ten Flä­che zu ei­ner kom­pak­ten Grup­pe zu­sam­men. Von dort, in drei Rich­tun­gen aus­schwin­gend, er­streck­ten sich die Start- und Lan­de­plät­ze, weit von­ein­an­der ent­fernt.


  Am Mor­gen des sieb­zehn­ten Ok­to­ber 2116 wa­ren zwei der drei Ab­schuß­ram­pen be­legt. Auf Feld eins stand die An­drew John­son fei­er­lich al­lein da, um­ge­ben von ei­ner Mei­le brau­ner, ver­brann­ter Er­de: ei­ne rie­si­ge stahl­blaue Na­del, auf­recht em­por­ra­gend auf ih­ren Stand­säu­len und ein­zieh­ba­ren at­mo­sphä­ri­schen Steu­er­flos­sen. Der Start der An­drew John­son war für den zwan­zigs­ten des Mo­nats ge­plant; mor­gen wür­de tech­nisch ge­schul­tes Per­so­nal aus­schwär­men, um auf Feld eins mit dem drei­tä­gi­gen Count­down zu be­gin­nen, das je­den Start ei­nes Raum­schif­fes ein­lei­te­te.


  Ge­gen­wär­tig lie­fen die letz­ten Über­prü­fun­gen der Ge­gen­schein auf Hoch­tou­ren. Das Schiff stand in der Mit­te von Feld drei, schlank und ker­zen­ge­ra­de, gol­den glit­zernd in der Mor­gen­son­ne. Der Start der Ge­gen­schein war für sech­zehn Uhr an­ge­setzt. In die­ser letz­ten Pha­se vor dem Ab­schuß krab­bel­ten die Tech­ni­ker wie em­si­ge Amei­sen durch das Raum­schiff; ver­ge­wis­ser­ten sich, daß al­les in bes­ter Ord­nung war. Nur ein­mal, vor zwölf Jah­ren, war ein schwe­rer Un­fall pas­siert, aber man hoff­te, es wür­de nie wie­der einen sol­chen ge­ben.


  Feld zwei blieb leer. Ein zu­rück­keh­ren­des Raum­schiff, die Wan­de­rer, war am spä­ten Abend fäl­lig, und Feld zwei wur­de da­für be­reit­ge­hal­ten. Ei­ne klei­ne Ser­vice-Mann­schaft ver­sah ih­ren Dienst im Kon­troll­kom­plex auf Feld zwei, wo sie das Steue­rungs­sys­tem letz­ten Kon­trol­len un­ter­zo­gen, das dann das Raum­schiff ge­gen Abend in sei­ne Lan­de­bahn brin­gen wür­de.


  Um neun Uhr fünf­und­vier­zig war Mi­cha­el Dawes nach ei­nem Flug von New York in Ban­gor an­ge­kom­men. Aus dem Fens­ter ei­nes klei­nen, ihm zu­ge­wie­se­nen Zim­mers im ers­ten Stock­werk späh­te er hin­aus, vor­bei an dem plum­pen Ge­bäu­de aus gel­ben Zie­gel­stei­nen, in wel­chem das stän­di­ge Per­so­nal un­ter­ge­bracht war, hin­über zur blau an­ge­stri­che­nen An­drew John­son im Wes­ten, und dann, in öst­li­cher Rich­tung, zur nä­her­ge­le­ge­nen Ge­gen­schein.


  »Mit wel­chem wer­de ich flie­gen?« frag­te er.


  »Mit dem gol­de­nen«, ant­wor­te­te der An­ge­stell­te des Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ros, der ihn auf sein Zim­mer ge­führt hat­te. »Es steht dort drü­ben, auf Feld drei.«


  Dawes nick­te. »Ja, ich se­he es.«


  »Sie ha­ben jetzt un­ge­fähr ei­ne Stun­de Zeit, wäh­rend der Sie sich hier aus­ru­hen und ent­span­nen kön­nen. Um elf Uhr wer­den Sie ein­lei­ten­de In­for­ma­tio­nen er­hal­ten, und zwar un­ten, in der Ge­mein­schafts­hal­le. Das ist, wenn Sie aus dem Fahr­stuhl stei­gen, lin­ker Hand. Sie kön­nen den Weg nicht ver­feh­len. Der Vor­trag dau­ert et­wa ei­ne Stun­de. An­schlie­ßend wird man den Lunch ser­vie­ren.«


  »Ich wer­de si­cher nicht sehr hung­rig sein«, mein­te Dawes.


  Der Mann lä­chel­te. »Die meis­ten ha­ben kei­nen Ap­pe­tit. Aber das Es­sen ist im­mer sehr gut.«


  Um elf Uhr ging Dawes den fla­ckern­den Ne­on-Weg­wei­sern nach bis zum Fahr­stuhl und von dort zu Zim­mer 101. 101 war ein rie­si­ges Au­di­to­ri­um; ei­ni­ge Män­ner in blau-gel­ben Uni­for­men tum­mel­ten sich auf ei­ner Estra­de, ein Mi­kro­phon auf­stel­lend, wäh­rend blei­che Men­schen mit an­ge­spann­ten Ge­sich­tern her­ein­ka­men und ih­re Plät­ze so wähl­ten, daß sie mög­lichst weit weg von den an­dern sa­ßen.


  Dawes schlüpf­te in ei­ne lee­re Rei­he, ziem­lich weit hin­ten, und schau­te sich sei­ne Lei­dens­ge­nos­sen zum ers­ten­mal an. Hun­dert Men­schen hat­ten sich dünn über einen Raum ver­streut, der das Zehn­fa­che ih­rer An­zahl faß­te. Ein iro­ni­sches Lä­cheln um­spiel­te sei­ne Mund­win­kel, als er fest­stell­te, daß es je­dem ein­zel­nen ge­lun­gen war, sich auf ein klei­nes Ei­land zu flüch­ten, fünf oder sechs lee­re Stüh­le zwi­schen sich und den nächs­ten Nach­barn zu brin­gen; an­schei­nend be­sorgt, in die­sen letz­ten Stun­den nur ja in kei­ne Pri­vat­sphä­re ein­zu­grei­fen.


  Es schie­nen ganz nor­ma­le Leu­te zu sein. Dawes be­merk­te, daß die meis­ten En­de der Zwan­zig oder An­fang der Drei­ßig, und ei­ni­ge we­ni­ge noch äl­ter wa­ren. Er über­leg­te, ob die Ko­lo­nis­ten ein­fach aufs Ge­ra­te­wohl zu­sam­men­ge­wür­felt wur­den, oder ob man bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad einen ex­ter­nen Ein­fluß aus­üb­te. Es wä­re doch durch­aus mög­lich, daß der Kom­pu­ter fünf­zig zwan­zig­jäh­ri­ge Män­ner und fünf­zig vier­zig­jäh­ri­ge Frau­en wähl­te. Ei­ne sol­che Grup­pe wür­de wohl kaum hin­aus­ge­schickt wer­den.


  Hin­ter ihm wur­den die Saal­tü­ren ge­schlos­sen. Ein Of­fi­zier mit ei­ner statt­li­chen An­zahl von Bän­dern und Ab­zei­chen auf sei­ner Uni­form schritt hin­auf aufs Po­di­um, blick­te stirn­run­zelnd auf das Mi­kro­phon, stell­te es ei­ni­ge Mil­li­me­ter hö­her und sag­te: »Will­kom­men in Ban­gor. Ich bin Com­man­der Les­wick und ver­ant­wort­lich für Ihr Wohl­be­fin­den bis zum Start um sech­zehn Uhr. Ich weiß, daß die ver­gan­ge­ne Wo­che kri­tisch für Sie war, viel­leicht so­gar tra­gisch für ei­ni­ge. Ich be­ab­sich­ti­ge nicht, je­ne Phra­sen und Slo­gans zu wie­der­ho­len, die Sie in den letz­ten Ta­gen zur Ge­nü­ge ge­hört ha­ben.


  Sie sind aus­er­wählt wor­den; Sie wer­den die Er­de ver­las­sen und nie wie­der zu­rück­keh­ren. Ich spre­che des­halb so of­fen und hart, weil es jetzt zu spät ist für Il­lu­sio­nen und Selbst­täu­schung und Trost. Sie sind er­faßt wor­den, um ei­ne Auf­ga­be aus­zu­füh­ren, die für die Mensch­heit von größ­ter Wich­tig­keit ist. Ich will nicht heu­cheln und sa­gen, daß Sie es leicht ha­ben wer­den; ganz im Ge­gen­teil. Sie wer­den dem un­ge­heu­ren Pro­blem ge­gen­über­ge­stellt, auf ei­ner frem­den Welt, Bil­lio­nen Mei­len von hier ent­fernt, ei­ne Ko­lo­nie grün­den zu müs­sen. Ich weiß, jetzt füh­len Sie sich ängst­lich und ein­sam und nie­der­ge­schla­gen. Aber ver­ges­sen Sie ei­nes nicht: Je­der von Ih­nen ist ein Er­den­mensch. Sie sind ein Ver­tre­ter der höchs­ten be­kann­ten Le­bens­form. Sie ha­ben einen Ruf, dem Sie ge­recht wer­den müs­sen, dort drau­ßen. Und Sie wer­den ei­ne Welt auf­bau­en. Für zu­künf­ti­ge Ge­ne­ra­tio­nen die­ser Welt wer­den Sie die Ge­or­ge Wa­shing­tons und Tho­mas Jef­fer­sons und John Han­cocks sein.


  Ihr Pla­net ist der neun­te von sech­zehn Pla­ne­ten, die sich um den Stern We­ga dre­hen. Die We­ga ist ei­ner der hells­ten Ster­ne des Weltalls und auch ei­ner der nächs­ten zur Er­de – drei­und­zwan­zig Licht­jah­re von hier ent­fernt. In ge­wis­ser Hin­sicht kön­nen Sie sich glück­lich schät­zen: im We­ga-Sys­tem gibt es zwei be­wohn­ba­re Pla­ne­ten. Ih­re Welt und der ach­te Pla­net, der noch nicht be­völ­kert ist. Das heißt, Sie wer­den im Lau­fe der Zeit einen Pla­ne­ten-Nach­barn ha­ben. Die meis­ten an­de­ren Ko­lo­ni­en le­ben auf der ein­zi­gen be­wohn­ba­ren Welt ih­res Sys­tems. Üb­ri­gens, Ihr Pla­net heißt Osi­ris, der ägyp­ti­schen My­tho­lo­gie ent­nom­men, aber Sie kön­nen ihn auch an­ders be­nen­nen, wenn Sie ein­mal dort sind.


   


  Die Rei­se wird et­wa vier Wo­chen dau­ern. Das wird Ih­nen ge­nü­gend Zeit ge­ben, ein­an­der ken­nen­zu­ler­nen. Cap­tain McKen­zie und sei­ne Mann­schaft ha­ben ei­ni­ge Dut­zend er­folg­rei­cher In­ter­stel­lar-Flü­ge hin­ter sich, und ich kann Ih­nen ver­si­chern, daß Sie sich in bes­ten Hän­den be­fin­den wer­den.


  Ihr Raum­schiff heißt Ge­gen­schein, wie Sie wis­sen. Die Na­men un­se­rer Raum­schif­fe ent­neh­men wir drei Quel­len: Astro­no­mi­schen Be­grif­fen, his­to­ri­schen Ge­stal­ten und tra­di­tio­nel­len Schiffs­na­men.


  Ge­gen­schein ist ein astro­no­mi­scher Be­griff und be­zieht sich auf das mat­te Leuch­ten, das ent­lang der Ek­lip­tik zu be­ob­ach­ten ist, und zwar dia­me­tral ent­ge­gen­ge­setzt zur Son­ne. Es ist dies das Son­nen­licht, re­flek­tiert von ei­ner im­men­sen Wol­ke ge­ball­ter Me­teo­re.


  Ich glau­be, das wä­ren die wich­tigs­ten Punk­te ge­we­sen, die Sie für den An­fang wis­sen müs­sen. Wir wer­den uns jetzt zum Spei­se­saal be­ge­ben, wo Sie die letz­te Mahl­zeit auf dem Pla­ne­ten Er­de ein­neh­men wer­den, und gleich­zei­tig die ers­te mit­ein­an­der. Ich hof­fe, es wird Ih­nen mun­den, denn es ist ja ein be­son­de­res Mahl.


  Ehe wir ge­hen, wer­de ich Sie noch auf­ru­fen. Wenn Sie Ih­ren Na­men hö­ren, ste­hen Sie bit­te auf und dre­hen Sie sich ein­mal gan­ze drei­hun­dert­sech­zig Grad, da­mit je­der Sie gut se­hen kann. Das ist näm­lich ei­ne güns­ti­ge Ge­le­gen­heit, ein­an­der ein we­nig ken­nen­zu­ler­nen.«


  Er nahm die Lis­te zur Hand. »Cy­ril Noo­nan.«


  Ein großer, mäch­tig aus­se­hen­der Mann in ei­ner vor­de­ren Rei­he er­hob sich und sag­te mit dröh­nen­der Stim­me, die über­all im Au­di­to­ri­um zu hö­ren war: »Ich nen­ne mich Ky Noo­nan.«


  Com­man­der Les­wick lä­chel­te. »Ky Noo­nan, al­so. Üb­ri­gens, Ky Noo­nan ist ein Frei­wil­li­ger.«


  Noo­nan setz­te sich. Com­man­der Les­wick fuhr fort: »Mi­cha­el Dawes.«


  Dawes stand auf, er­rö­te­te ganz grund­los und ließ sich ver­le­gen be­gut­ach­ten. Da er sich hin­ten be­fand, brauch­te er kei­ne Dre­hung aus­zu­füh­ren. Neun­und­neun­zig Köp­fe fuh­ren her­um, um ihn an­zu­schau­en, und dann saß er wie­der.


  »La­wrence Fow­ler.«


  Ein klot­zi­ger Mann in der Mit­te des Saa­l­es sprang auf die Bei­ne, dreh­te sich, lä­chel­te ner­vös. Les­wick rief den nächs­ten auf und den nächs­ten, bis al­le fünf­zig Män­ner durch wa­ren.


  Dann las er die Frau­en vor. Dawes be­ob­ach­te­te auf­merk­sam. Die meis­ten wa­ren acht bis zehn Jah­re äl­ter als er, wie er sah. Aber da war ein Mäd­chen, na­mens Her­rick, das ihn in­ter­es­sier­te. Sie war jung und schau­te at­trak­tiv aus. Ca­rol Her­rick, dach­te er, und über­leg­te, wie sie wohl sein moch­te.
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  Wahr­schein­lich war das Es­sen aus­ge­zeich­net, aber Dawes be­merk­te es nicht. Er aß gleich­gül­tig, sto­cher­te her­um und konn­te sich gar nicht er­freu­en am zar­ten Trut­hahn und des­sen Gar­nie­rung. Wie­wohl er die an­fäng­li­che Bit­ter­keit über­wun­den hat­te, war doch ei­ne ner­vö­se Span­nung zu­rück­ge­blie­ben. Er hat­te kei­nen Ap­pe­tit. Das war ei­ne Be­gleiter­schei­nung, die bei den meis­ten auf­trat.


  Sie wa­ren auf zehn Ti­sche auf­ge­teilt wor­den. Dawes ent­deck­te be­stürzt, daß er sich auf kei­nen ein­zi­gen Na­men sei­ner neun Tisch­ge­nos­sen be­sin­nen konn­te. Aber sei­ner Ver­le­gen­heit wur­de bald ab­ge­hol­fen. Ein Mann mit be­gin­nen­der Glat­ze und run­dem Ge­sicht zu sei­ner Lin­ken sag­te: »Ich muß ge­ste­hen, zu vie­le Na­men be­hielt ich nicht, nach die­ser Mas­sen­vor­stel­lung. Viel­leicht soll­ten wir ein­an­der noch ein­mal be­kannt ma­chen. Ich bin Ed San­der­son aus Mil­wau­kee, ehe­mals Rech­nungs­füh­rer.«


  Es ging um den Tisch. »Ma­ry El­li­ot, St. Louis«, mel­de­te sich ei­ne plum­pe Frau mit grau­durch­zo­ge­nem Haar. »Ich war Haus­frau, be­vor mei­ne Num­mer kam.«


  »Phil Haas, aus Los An­ge­les«, sag­te ein schmal­ge­sich­ti­ger Mann En­de der Drei­ßig. »Ich war Rechts­an­walt.«


  »Loui­se Mar­ti­no, Broo­klyn«, stam­mel­te ein dun­kel­haa­ri­ges, et­wa fünf­und­zwan­zig- oder sechs­und­zwan­zig­jäh­ri­ges Mäd­chen mit be­ben­der, hei­se­rer Stim­me. »Ich war Ver­käu­fe­rin bei Ma­cy.«


  »Mi­ke Dawes, Cin­cin­na­ti, zu­letzt Me­di­zin­stu­dent.«


  »Ri­na Mor­ris, aus Den­ver«, stell­te sich ei­ne gut aus­se­hen­de Rot­haa­ri­ge vor. »Ver­käu­fe­rin.«


  »Ho­ward Sto­ker, Kan­sas Ci­ty«, brumm­te ein kräf­ti­ger Mann mit stop­pe­li­gem Kinn und di­cken, schmut­zi­gen Fin­gern. »Bau­ar­bei­ter.«


  »Claire Lu­bet­kin, Pitts­field, Massa­chu­setts.« Das war ei­ne Blon­di­ne mit sanf­tem Ge­sichts­aus­druck und ei­nem ner­vö­sen Tick un­ter dem lin­ken Au­ge. »An­ge­stell­te in ei­nem Ra­dio- und Fern­seh­ge­schäft.«


  »Sid No­lan, Tul­sa. Elek­tro­in­ge­nieur.« Er war ein schlan­ker, dun­kel­haa­ri­ger, zer­fah­re­ner Mann, der stän­dig mit dem Sil­ber­be­steck spiel­te.


  »He­len Cham­bers, De­troit«, sag­te ei­ne mü­de aus­se­hen­de Frau in den Drei­ßi­gern, mit dunklen Rin­gen un­ter den Au­gen. »Haus­frau.«


  Ed San­der­son ki­cher­te be­fan­gen. »Nun, jetzt ken­nen wir uns, hof­fe ich. Haus­frau­en, In­ge­nieur, Stu­dent, Rechts­an­walt …«


  »Wie kommt es, daß kei­ne Rei­chen ge­zo­gen wer­den?« frag­te Ho­ward Sto­ker plötz­lich. »Sie neh­men nur Leu­te wie uns. Die Rei­chen kau­fen sich frei.«


  »Das stimmt nicht«, ent­geg­ne­te Phil Haas. »Meist ist es so, daß Ge­schäfts­leu­te und In­dus­tri­el­le erst rich­tig wohl­ha­bend wer­den, wenn sie über das be­grenz­te Al­ter hin­aus sind. Aber er­in­nern Sie sich nicht, als vor ei­ni­gen Mo­na­ten je­ner Öl­ma­gnat aus Te­xas ge­zo­gen wur­de …«


  »Na­tür­lich«, un­ter­brach Sid No­lan. »Dick Mor­ri­son. Und sei­nes Va­ters Mil­lio­nen konn­ten ihn nicht ret­ten.« Sto­ker mur­mel­te et­was Un­ver­ständ­li­ches und ver­stumm­te. Die Kon­ver­sa­ti­on schi­en zu er­lah­men. Dawes schau­te hin­un­ter auf sei­nen Tel­ler, auf dem das Es­sen noch im­mer zum größ­ten Teil un­an­ge­tas­tet war. Die­sen Leu­ten hat­te er nichts zu sa­gen, mit de­nen er durch die Au­to­ma­ten-Hand des Kom­pu­ters zu­sam­men­ge­bracht wor­den war. Sie wa­ren ein­fach Leu­te für ihn. Frem­de. Ei­ni­ge wa­ren fünf­zehn Jah­re äl­ter als er. Erst vor we­ni­gen Jah­ren war er dem Kna­ben­al­ter ent­wach­sen, und jetzt er­war­te­te man von ihm, als ein Gleich­ge­stell­ter, als ein Er­wach­se­ner un­ter ih­nen zu le­ben. So schnell woll­te ich nicht er­wach­sen wer­den, dach­te er. Aber jetzt bleibt mir ver­mut­lich nichts an­de­res üb­rig.


   


  Der Lunch schlepp­te sich da­hin bis drei­zehn Uhr drei­ßig. Com­man­der Les­wick er­schi­en, um ei­ne Ru­he­pau­se von neun­zig Mi­nu­ten an­zu­kün­di­gen. Um fünf­zehn Uhr wür­de man mit dem Be­stei­gen des Raum­schiffs be­gin­nen, al­so ei­ne Stun­de vor dem Start.


  Hin­ter­ein­an­der mar­schier­ten sie aus dem Spei­se­saal – hun­dert zu­sam­men­ge­wür­fel­te Men­schen, je­der mit sei­ner Bür­de an Furcht und Be­dau­ern und Groll. Dawes ging schwei­gend ne­ben Phil Haas ein­her, dem Rechts­an­walt aus Los An­ge­les. Bei der Tür lä­chel­te Haas und frag­te: »Lie­ßen Sie ei­ne Freun­din zu­rück, Mi­ke?«


  Die­se plötz­li­che An­spra­che riß Dawes aus sei­ner Träu­me­rei. »Oh – äh – nein, ich glau­be nicht. Ich dach­te, mir ei­ne fes­te­re Bin­dung nicht leis­ten zu kön­nen. Nicht mit noch acht Se­mes­tern Me­di­zin­stu­di­um vor mir.«


  »Ich kann Sie gut ver­ste­hen. Ich hei­ra­te­te wäh­rend mei­nes Se­ni­or-Jah­res am U.C.L.A. Es war ei­ne schwie­ri­ge Zeit für uns, wäh­rend ich Ju­ra stu­dier­te.«


  »Sie – wa­ren ver­hei­ra­tet?«


  Haas nick­te. Sie tra­ten hin­aus ins Freie. Es gab kei­nen Ra­sen, nur kah­le, brau­ne Er­de bis zur Um­zäu­nung. »Ich ha­be – hat­te zwei Kin­der«, sag­te er. »Der Jun­ge wird sie­ben, das Mäd­chen fünf Jah­re alt.«


  »We­nigs­tens ist Ih­re Frau jetzt von der Lot­te­rie aus­ge­schlos­sen«, mein­te Dawes.


  »Nur, wenn sie nicht wie­der hei­ra­tet. Und ich bat sie, wie­der ei­ne Ehe ein­zu­ge­hen. Sie ge­hört nicht zu den Frau­en, die oh­ne Mann das Le­ben meis­tern kön­nen.«


  Haas’ kno­chi­ges Ge­sicht ver­düs­ter­te sich. »Zwei Jah­re noch, und ich wä­re in Si­cher­heit ge­we­sen. Aber, das ist eben Schick­sal. Neh­men Sie es nicht zu schwer, Mi­ke. Um fünf­zehn Uhr wer­den wir uns ja wie­der­se­hen.« Haas klopf­te Dawes freund­lich auf die Schul­ter und schlen­der­te von dan­nen.


  Um fünf­zehn Uhr er­tön­te wie­der der Gong in der Hal­le. Die kla­re Stim­me des Spre­chers sag­te: »Ach­tung! Ach­tung! Wir bit­ten al­le Ko­lo­nis­ten, sich vor der Ka­ser­ne zu ver­sam­meln.« In der Hal­le traf Dawes Ma­ry El­li­ot; die äl­te­re Frau lä­chel­te ihm zu und er er­wi­der­te das Lä­cheln krampf­haft. Ver­schie­de­ne Per­so­nen, die Dawes nicht kann­te, ge­sell­ten sich beim Fahr­stuhl zu ih­nen, und ge­mein­sam fuh­ren sie hin­un­ter.


  »Nun, es ist so­weit«, mein­te Ma­ry El­li­ot. »Leb­wohl, Er­de. Ich dach­te, die­se Wo­che wür­de nie en­den!«


  »So er­ging es auch mir!« rief ei­ne ger­ten­schlan­ke Brü­net­te hin­ter Dawes aus. Sie moch­te um die drei­ßig Jah­re alt sein. »Aber nun ist sie doch ver­gan­gen. Al­so – ade, Er­de.«


  Drei Bus­se war­te­ten vor der Ka­ser­ne. Män­ner in blau-gel­ben Uni­for­men wie­sen Ko­lo­nis­ten in den ers­ten Bus ein, bis er voll­be­setzt war und di­ri­gier­ten die nächs­ten zum zwei­ten Bus. Dawes be­stieg den drit­ten; zu der Zeit hat­te der ers­te Bus be­reits die Hälf­te des Weges über das rie­si­ge Feld zu­rück­ge­legt.


  Die Uni­for­mier­ten ver­sa­hen ih­ren Dienst so ru­hig und un­per­sön­lich, daß es Dawes schon ein we­nig un­mensch­lich vor­kam. Aber, über­leg­te er dann, sie sa­hen das ja drei­mal pro Wo­che. In der gan­zen Welt wür­den jetzt Men­schen in Raum­schif­fe ver­la­den wer­den. Bei Ein­bruch der Nacht wür­den sechs­tau­send Erd­be­woh­ner auf ih­rem Weg in ei­ne un­be­kann­te Zu­kunft sein.


  Von der Nä­he ge­se­hen schi­en das Raum­schiff Ge­gen­schein un­ge­heu­er­lich. Auf­recht auf sei­nen Flos­sen ste­hend, rag­te es et­wa sech­zig Me­ter vom kah­len, brau­nen Erd­reich em­por. Der Rumpf war mit ei­ner mo­le­kül­star­ken Gold­schicht or­na­ment­ar­tig über­zo­gen; je­des der Raum­schif­fe hat­te ei­ne ei­ge­ne, kenn­zeich­nen­de Far­be. Die Lu­ke be­fand sich in zwan­zig Me­ter Hö­he. Um dort­hin zu ge­lan­gen, muß­te man einen Auf­zug be­nüt­zen, der fünf Mann faß­te. Ei­ne ei­ser­ne Lei­ter stand je­nen zur Ver­fü­gung, die klet­tern woll­ten.


  Dawes hat­te es nicht ei­lig. Er war­te­te ge­dul­dig, bis er an der Rei­he war. wand­te den Kopf, um einen letz­ten Blick auf die Er­de zu wer­fen.


  Die Luft in die­ser ein­sa­men Ge­gend war frisch und klar, ver­mischt mit ei­nem in­ten­si­ven Ge­ruch; es duf­te­te nach fer­nen Kie­fern und Tan­nen. Die Son­ne stand tief am Ok­tober­him­mel, und ei­ne küh­le Bri­se strich vom Nor­den her­ein.


  Jetzt, im Au­gen­blick des An-Bord-Ge­hens be­gann Dawes an al­le Din­ge zu den­ken, die er nie wie­der se­hen wür­de. Nie­mals mehr einen Son­nen­un­ter­gang auf der Er­de, nie wie­der den Mond voll und bleich am Him­mel, nie wie­der die ver­trau­ten Kon­stel­la­tio­nen. Nie wie­der die Pracht herbst­lich ge­färb­ter Ahorn­blät­ter, nie wie­der über ein Feld stür­men­de Fuß­ball­spie­ler, nie wie­der »hot dogs«, oder Bu­let­ten, oder Va­nil­le­eis. Das wa­ren Klei­nig­kei­ten; aber Klei­nig­kei­ten vollen­de­ten ei­ne Welt, und es war ei­ne Welt, die er für im­mer zu­rück­ließ.


  »Die nächs­ten fünf«, rief der Uni­for­mier­te.


  Dawes ging schlep­pen­den Schrit­tes vor und auf die me­tal­le­ne Platt­form. Mit ei­nem Äch­zen der Sei­le hob sich der Auf­zug. Jetzt, da er dem Raum­schiff na­he war, konn­te er die win­zi­gen Ma­le und Ker­ben se­hen, die von frü­he­rem Ein­satz Zeug­nis ab­leg­ten. Von ei­ni­ger Ent­fer­nung aus be­trach­tet, schau­te es fun­kel­na­gel­neu aus; von der Nä­he je­doch ganz an­ders.


  Der Auf­zug hielt am Rand der Ein­stieg­lu­ke. Ar­me zo­gen sie ins In­ne­re, und hin­ter Dawes senk­te sich der Lift be­reits wie­der, um die nächs­te La­dung zu ho­len. Drin­nen war­fen schil­lern­de Lam­pen ih­re kal­ten Licht­ke­gel auf einen kreis­run­den Raum, von dem so­wohl nach oben als auch nach un­ten ei­ne spi­ral­för­mi­ge Trep­pe wei­ter­führ­te.


  »Män­ner ge­hen hin­auf, Frau­en hin­un­ter«, rief ein welt­raum­ge­bräun­ter jun­ger Mann in Raum­fah­re­r­uni­form. »Män­ner in die obe­ren Ka­jü­ten, Frau­en in die un­te­ren.«


   


  Dawes klet­ter­te die Trep­pe hin­auf. Er konn­te sich vor­stel­len, daß wäh­rend des Flugs Krei­sel­sta­bi­li­sa­to­ren das Raum­schiff im­mer auf­recht hiel­ten. Schwie­ri­ger zu er­fas­sen war je­doch die Art, wie die Ka­jü­ten ori­en­tiert wür­den.


  Oben an­ge­langt, war­te­te ein wei­te­res Mann­schafts­mit­glied. »Der Schlaf­saal für Män­ner liegt ge­ra­de­aus«, wur­de er auf­ge­klärt.


  Dawes fand sich in ei­nem Raum, der groß ge­nug für fünf­und­zwan­zig Per­so­nen war. Nichts Lu­xu­ri­öses war vor­han­den: kein Geld war aus­ge­ge­ben wor­den für di­cke Tep­pi­che, Mo­sa­ik­wän­de oder an­de­re Ver­schö­ne­run­gen, wie sie in kom­mer­zi­el­len Raum­fahr­zeu­gen üb­lich wa­ren. Die Wän­de be­stan­den aus nack­tem Me­tall, un­ge­stri­chen, un­ver­ziert.


  Dawes er­kann­te Sid No­lan, den In­ge­nieur aus Tul­sa, der sich be­reits in ei­ner der An­druck­lie­gen aus­ge­streckt hat­te. Dawes nick­te grü­ßend und frag­te: »Nun, was sol­len wir jetzt ei­gent­lich tun?«


  »Su­chen Sie sich nur ei­ne Lie­ge aus. Wenn al­le an Bord sind, wird man wei­ter­se­hen.«


  »Stört es Sie, wenn ich die­se neh­me?« frag­te Dawes und zeig­te auf die Lie­ge ne­ben der No­lans.


  »Warum soll­te es mi­di stö­ren? Ma­chen Sie es sich be­quem.«


  Dawes setz­te sich nie­der. Rechts und links von der Lie­ge bau­mel­ten Si­cher­heits­gur­te, mit de­nen man sich vor dem Start fest­schnal­len muß­te.


  Die Kam­mer füll­te sich rasch. Dawes ent­deck­te Ky Noo­nan, den stram­men Frei­wil­li­gen, der ein­trat, ei­ne Lie­ge wähl­te und sich so­fort mit fach­kun­di­ger Hand an­schnall­te. Ed San­der­son, der Rech­nungs­füh­rer aus Mil­wau­kee be­fand sich auf der drit­ten Lie­ge links von Dawes.


  Um fünf­zehn Uhr zwan­zig war die Ka­jü­te voll­be­setzt. Ein Laut­spre­cher an der De­cke trat kra­chend in Ak­ti­on.


  »Sied­ler des Pla­ne­ten Osi­ris, will­kom­men an Bord des Raum­schiffs Ge­gen­schein«, er­tön­te ei­ne tie­fe, voll­klin­gen­de Stim­me. »Hier spricht Cap­tain McKen­zie. Die kom­men­den vier Wo­chen wer­de ich Ihr Raum­schiff be­feh­li­gen. Die Ka­jü­ten, in de­nen Sie sich au­gen­blick­lich be­fin­den, wer­den Ih­re Wohn­stät­ten für die Dau­er der Rei­se sein. Aber Sie wer­den nicht so ab­ge­schlos­sen sein, wie es jetzt den An­schein hat. Im Raum­schiff gibt es noch zwei Ge­sell­schafts­räu­me, ei­ner oben und ei­ner un­ten, und ei­ne Kom­bü­se, wo Sie Ih­re Mahl­zei­ten ein­neh­men wer­den.


  Das Raum­schiff Ge­gen­schein hat neun Be­sat­zungs­mit­glie­der, die Sie al­le sehr bald zu Ge­sicht be­kom­men wer­den. Ich muß aber auch dar­auf hin­wei­sen, daß die­ses hier kein Lu­xus­fahr­zeug ist. Mei­ne Be­sat­zung ist zum Groß­teil be­schäf­tigt mit dem Steu­ern des Raum­schiffs, dem Kon­trol­lie­ren des Treib­stoff­zu­flus­ses, dem War­ten des Raum­schiffs wäh­rend des Flugs. Für den or­dent­li­chen Zu­stand Ih­rer ei­ge­nen Ka­bi­nen wer­den Sie selbst ver­ant­wort­lich sein. Und je­den Tag wer­den zehn Per­so­nen der Mann­schaft hel­fen, die Mahl­zei­ten zu­zu­be­rei­ten und das Raum­schiff zu säu­bern.


  Der Start wird, wie Sie wis­sen, um sech­zehn Uhr er­fol­gen. Drei­un­dacht­zig Mi­nu­ten lang wer­den wir mit Ra­ke­ten­an­trieb auf­stei­gen. Um sieb­zehn Uhr drei­und­zwan­zig wird sich die­ser ab­schal­ten, und um sieb­zehn Uhr drei­ßig wer­den wir in den Über­raum ein­tau­chen. Um acht­zehn Uhr wird das Abendes­sen in der Kom­bü­se ser­viert wer­den.


  Die nächs­ten vier Wo­chen wer­den wir mit Ein­stein-An­trieb flie­gen. Soll­te je­mand un­ter Ih­nen be­ab­sich­ti­gen, beim Start einen letz­ten Blick auf die Er­de zu wer­fen, so möch­te ich Sie dies­be­züg­lich in­for­mie­ren, daß es an die­sem Raum­schiff we­der Aus­guck-Öff­nun­gen noch ir­gend­wel­che an­de­re ge­eig­ne­te Mög­lich­kei­ten gibt, au­ßer in der Kon­troll­ka­bi­ne. Der Grund ist ein­fach zu er­klä­ren: Je­de Art Lu­ke ist ei­ne schwa­che Stel­le am Rumpf. Nach­dem wir uns die meis­te Zeit im Über­raum be­fin­den wer­den, wo es oh­ne­hin nichts zu se­hen gibt, ha­ben die Kon­struk­teu­re die Aus­guck­öff­nun­gen weg­ge­las­sen.


  Darf ich Sie nun bit­ten, sich ein­fach zu ent­span­nen, sich hin­zu­le­gen und Kon­takt mit Ih­ren Nach­barn auf­zu­neh­men. In fünf­und­drei­ßig Mi­nu­ten wer­den wir star­ten. Dan­ke.«


  Mit ei­nem Klick ver­stumm­te der Laut­spre­cher.


  Die Mi­nu­ten flos­sen da­hin. Dawes ver­such­te, den Voll­mond am nächt­li­chen Him­mel, den Großen Bä­ren, den Ori­on in sei­nem Ge­dächt­nis zu ver­an­kern. We­ni­ger als zehn Mi­nu­ten blie­ben noch.


  Er ver­such­te, sich die An­ord­nung des Raum­schiffs aus­zu­ma­len. Ganz oben, un­ter der ab­ge­run­de­ten Spit­ze wa­ren wahr­schein­lich die Kon­troll­ka­bi­ne und das Mann­schafts­quar­tier un­ter­ge­bracht. Dann, dach­te er, dar­un­ter, müß­ten sich die bei­den Schlaf­sä­le der Män­ner be­fin­den, ei­ner auf je­der Sei­te des Raum­schiffs. Dann der zen­tra­le Ge­sell­schafts­raum und dar­un­ter die bei­den Schlaf­sä­le der Frau­en. Ganz un­ten der zwei­te Ge­sell­schafts­raum und die Kom­bü­se.


  Und da­hin­ter die Ra­ke­ten­ver­bren­nungs­kam­mern und der mys­te­ri­öse Raum mit dem Ein­stein-Trieb­werk.


  Er wuß­te sehr we­nig über den Ein­stein-An­trieb. Nur, daß im Mit­tel­punkt ein ther­mo­nu­klea­rer Ge­ne­ra­tor stand, der durch das Her­stel­len ei­nes Über-Son­nen­in­ten­si­tät-Fel­des ein Span­nungs­mus­ter in der Raum­struk­tur schuf. Und daß das Raum­schiff durch die­ses Span­nungs­mus­ter in einen Be­reich hin­ein­g­litt, ge­nannt Über­raum, wie ein See­hund durch ei­ne Spal­te im ark­ti­schen Eis.


  Und dann? Ir­gend­wie schnel­ler ra­send als mit Licht­ge­schwin­dig­keit, wel­che die Höchst­ge­schwin­dig­keit des Uni­ver­sums dar­stellt, wür­de das Raum­schiff die un­er­gründ­li­chen Wei­ten von Licht­jah­ren be­wäl­ti­gen; in der Nä­he des We­ga-Sys­tems wie­der auf­tau­chen aus dem Über­raum, um mit­tels her­kömm­li­chen Ra­ke­ten­an­triebs auf dem Pla­ne­ten Osi­ris zu lan­den.


   


  Tief un­ter sich spür­te Dawes das Brum­men der gi­gan­ti­schen Ra­ke­ten­trieb­wer­ke. Ein don­nern­des Brau­sen, ei­ne schwe­re Faust schi­en auf sei­nen Brust­korb her­un­ter­zu­fah­ren, das Raum­schiff hob sich. Sein Herz poch­te stür­misch un­ter dem Be­schleu­ni­gungs­druck. Er schloß die Au­gen.


  Der plötz­li­che Schmerz der Los­lö­sung durch­zuck­te ihn. Sein letz­tes Band zur Er­de, das Band der Schwer­kraft, war zer­ris­sen wor­den.
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  Dawes hät­te nie ge­dacht, daß vier Wo­chen der­art lang­sam da­hin­schlei­chen könn­ten. Die Auf­re­gung, im Welt­raum zu sein, leg­te sich bald wie­der. Im Über­raum war kei­ne Be­we­gung zu spü­ren, kei­ne Ra­ke­ten­vi­bra­ti­on, kein Be­schleu­ni­gungs­ge­fühl. Das Schiff schi­en be­we­gungs­los im Nichts zu hän­gen. Und die hun­dert Pas­sa­gie­re, er­bar­mungs­los in ihr Fahr­zeug hin­ein­ge­stopft, ka­men sich wie Ge­fan­ge­ne in ei­ner großen Zel­le vor.


  Wäh­rend ein Tag sich schlep­pend hin­zog zum nächs­ten, von Wo­che zu Wo­che, wur­de Dawes im­mer apa­thi­scher durch die­se Ein­tö­nig­keit und das stän­di­ge Un­be­ha­gen. Er zähl­te die Ta­ge, dann die Stun­den bis zur Lan­dung. Er schlief, so­viel er konn­te – manch­mal fünf­zehn und sech­zehn Stun­den pro Tag, bis er ein­fach kei­nen Schlaf mehr fin­den konn­te.


  Klei­ne Cli­quen bil­de­ten sich an Bord des Raum­schiffs, wäh­rend die Ta­ge vor­beig­lit­ten, Grup­pen zu sechs oder acht: Lands­leu­te, oder Men­schen un­ge­fähr glei­chen Al­ters, oder glei­chen In­tel­li­genz­gra­des, die sich et­was zu sa­gen hat­ten in die­sem ge­mein­sa­men Miß­ge­schick. Dawes ge­hör­te kei­ner die­ser Grup­pen an. Mit sei­nen zwan­zig Jah­ren war er der jüngs­te Ko­lo­nist – durch ir­gend­ei­ne Lau­ne des Kom­pu­ters war kei­ner der an­de­ren Män­ner un­ter fünf­und­zwan­zig, die meis­ten so­gar An­fang der Drei­ßig – und stand ab­seits, da er sich in der Ge­gen­wart der äl­te­ren Leu­te nicht wohl­fühl­te.


  Vie­le hat­ten ih­re Ehe­frau­en ver­lo­ren, Fa­mi­li­en, Hei­me, die mit großer Lie­be und vie­len Un­kos­ten ge­baut und ein­ge­rich­tet wor­den wa­ren; Be­ru­fe, de­ren Er­lan­gung sie Ener­gie und Mü­hen ge­kos­tet hat­te. Ir­gend­wie fühl­te er sich schul­dig, nichts Pro­ble­ma­ti­sche­res ver­lo­ren zu ha­ben als sei­ne Aus­bil­dung. Sich des­sen be­wußt, daß die an­de­ren er­wach­sen wa­ren und er noch nicht ganz, wenn auch kein Kind mehr, er­rich­te­te Dawes ei­ne Trenn­wand zwi­schen sich und je­nen und ge­wann we­nig Freun­de.


  In der drit­ten Wo­che wur­de ge­wählt, und Phil Haas, der als ein­zi­ger kan­di­dier­te, zum Ko­lo­nie-Di­rek­tor er­nannt. Er kün­dig­te an, für ein Jahr an­zu­neh­men und dann Neu­wah­len ab­zu­hal­ten. Auf­grund die­ser Wahl er­teil­ten ihm die ver­sam­mel­ten Ko­lo­nis­ten die Voll­macht, ge­set­zes­kräf­ti­ge An­ord­nun­gen zu tref­fen, bis ei­ne Ver­fas­sung vor­han­den und ei­ne Art Ko­lo­nie-Se­nat ge­grün­det wä­re.


  Dawes wun­der­te sich über die Ein­stim­mig­keit bei der Wahl. Si­cher­lich gab es noch an­de­re Macht­hung­ri­ge un­ter den fünf­zig Män­nern. Warum wa­ren sie po­li­tisch un­tä­tig ge­blie­ben? Män­ner wie Da­ve Matt­hews, Lee Do­nald­son: star­ke Män­ner, fä­hi­ge Män­ner, frei­mü­ti­ge Män­ner. Viel­leicht war­te­ten sie nur ih­re Zeit ab, dach­te Dawes. Über­lie­ßen Haas die schwie­ri­ge Auf­ga­be, die Ko­lo­nie in Schwung zu brin­gen, und wür­den dann in das Ge­sche­hen ein­grei­fen.


  Dawes zuck­te die Ach­seln. Er hat­te kei­ne Lust, sich mit Po­li­tik zu be­schäf­ti­gen. Er wür­de sich zu­rück­zie­hen und so gut wie mög­lich je­ne Ar­bei­ten er­le­di­gen, die ihm als Ko­lo­nis­ten zu­stan­den, oh­ne Un­ru­hen her­auf­zu­be­schwö­ren. Laß die an­de­ren um Ver­ant­wor­tun­gen kämp­fen! Er war es zu­frie­den, pas­siv da­hin­zu­trei­ben. Schließ­lich, dach­te er, hat­te er nicht dar­um ge­be­ten, hier­her­ge­schickt zu wer­den. Und so wür­de er auch kei­ne grö­ße­re Ver­ant­wor­tung auf sich neh­men.


   


  Am En­de der vier­ten Wo­che eil­ten die Osi­ris-Sied­ler zu­rück auf ih­re schüt­zen­den Lie­gen, als näm­lich ei­ne An­kün­di­gung durchs Raum­schiff hall­te.


  »Es ist jetzt vier­zehn Uhr drei­und­vier­zig Orts­zeit. In ge­nau zwölf Mi­nu­ten, al­so um vier­zehn Uhr fünf­und­fünf­zig, wer­den wir einen Aus­tritt aus dem Über­raum schaf­fen und zum Ra­ke­ten­an­trieb über­ge­hen. Um sech­zehn Uhr wer­den wir in die At­mo­sphä­re des Pla­ne­ten Osi­ris ein­tau­chen und uns drei Stun­den auf der Lan­de-Um­lauf­bahn be­fin­den. Um neun­zehn Uhr wer­den wir auf der Tag­sei­te von Osi­ris nie­der­ge­hen, wo es ge­nau Mit­tag sein wird. Bit­te schnal­len Sie sich jetzt an.«


  Dawes’ Fin­ger zit­ter­ten ner­vös, wäh­rend er die Gur­te be­fes­tig­te. Nun war es so­weit! Lan­dung in nicht ein­mal fünf Stun­den!


  Er stell­te Be­trach­tun­gen über Osi­ris an. Das Ko­lo­ni­sa­ti­ons­bü­ro hat­te ver­viel­fäl­tig­te Be­schrei­bun­gen des Pla­ne­ten an die Ko­lo­nis­ten ver­teilt, aber die In­for­ma­ti­on dar­auf war sehr spär­lich. Er wuß­te, daß der Pla­net un­ge­fähr so groß wie die Er­de war – et­wa drei­zehn­tau­send Ki­lo­me­ter im Durch­mes­ser – und der Bo­den be­stell­bar; daß die Luft der der Er­de äh­nel­te, nur ein biß­chen we­ni­ger Sau­er­stoff ent­hielt und ein klein we­nig mehr Stick­stoff, was aber wei­ter nichts aus­mach­te; daß sich auf dem Pla­ne­ten sie­ben Kon­ti­nen­te er­streck­ten, von de­nen zwei po­lar und so­mit un­be­wohn­bar wa­ren. Be­rich­te der Auf­klä­rungs-Teams wa­ren aber nie be­son­ders ver­läß­lich. Denn die­se has­te­ten nur da­hin, er­le­dig­ten ein gan­zes Son­nen­sys­tem in ei­nem Tag oder zwei. Ent­deck­ten sie ein­mal ei­ne halb­wegs pas­sen­de Welt, so mach­ten sie sich kaum die Mü­he, Nach­tei­le auf­zu­spü­ren.


  Dem Be­richt des Er­kun­dungs-Teams nach gab es auf Osi­ris kein in­tel­li­gen­tes Le­ben, we­nigs­tens nicht auf dem nörd­li­chen Kon­ti­nent, der für die Ko­lo­nis­ten aus­ge­wählt wor­den war. Und das fest­zu­stel­len war nicht schwie­rig ge­we­sen; denn bis­her hat­te man nir­gends im Uni­ver­sum in­tel­li­gen­te Le­be­we­sen vor­ge­fun­den. Auf vie­len Pla­ne­ten leb­ten Gat­tun­gen, die in der Ent­wick­lung nicht all­zu weit zu­rück­la­gen, aber nur auf der Er­de gab es ei­ne Kul­tur, ei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on, Spra­chen.


  Um vier­zehn Uhr fünf­und­fünf­zig kam der Über­gangs­stoß. Mit höchs­ter Fel­din­ten­si­tät schlug der Ein­stein-Ge­ne­ra­tor ei­ne Öff­nung in die Struk­tur des Über­raums und die Ge­gen­schein schlüpf­te durch die­sen Riß, und zu­rück ins Uni­ver­sum rea­ler Din­ge.


  Au­gen­blick­lich spran­gen die Ra­ke­ten­trieb­wer­ke an und brach­ten das Schiff in sei­ne Bahn um den Pla­ne­ten. Mit im­mer en­ger wer­den­den Spi­ra­len wür­de die Ge­gen­schein hin­un­ter­glei­ten, ih­re Ge­schwin­dig­keit mit der des Osi­ris ab­stim­mend, bis die Bahn an der Ober­flä­che des Pla­ne­ten en­den und das Raum­schiff lan­den wür­de.


  An sei­ne An­druck­lie­ge ge­fes­selt, biß Dawes die Zäh­ne zu­sam­men, um das Stamp­fen der Ra­ke­ten aus­hal­ten zu kön­nen. Das Raum­schiff war nicht sehr gut iso­liert ge­gen Mo­to­ren­vi­bra­tio­nen; es war ein rein zweck­be­ding­tes Fahr­zeug, ge­baut, um Men­schen von ei­ner Welt zu ei­ner an­de­ren zu be­för­dern.


  Er be­dau­er­te das Feh­len von Bullau­gen. Es wä­re si­cher­lich er­he­bend ge­we­sen, den Pla­ne­ten Osi­ris zu se­hen, stän­dig an Grö­ße zu­neh­mend, wäh­rend das Raum­schiff tiefer sank. Er­he­ben­der je­den­falls, als in der schlecht be­lüf­te­ten Ka­jü­te auf dem Rücken zu lie­gen, im Halb­dun­kel. Ir­gend­wo vorn in der Nacht war Osi­ris, We­ga IX, vier Mil­li­ar­den Mei­len ent­fernt vom viert­hells­ten Stern am Erd­him­mel. Wür­de Sol sicht­bar sein am Nacht­him­mel des Osi­ris? Wahr­schein­lich – als ein un­be­deu­ten­der, ne­ben­säch­li­cher wei­ßer Punkt.


   


  Nie­mand sprach, wäh­rend das Raum­schiff pla­ne­ten­wärts vors­tieß. Je­der war al­lein mit sei­nen Träu­men und Er­in­ne­run­gen. Mi­nu­ten schli­chen da­hin; um sech­zehn Uhr gab Cap­tain McKen­zie durch, daß das Raum­schiff in die At­mo­sphä­re Osi­ris’ ein­ge­tre­ten war. Drei Stun­den wür­de es noch bis zur Lan­dung dau­ern. Das Raum­schiff wür­de den Pla­ne­ten um­krei­sen, sei­ner Ober­flä­che nä­her und nä­her kom­mend …


  Neun­zehn Uhr. Auf sei­ner Lie­ge kämpf­te Mi­ke Dawes ge­gen die Übel­keit an. Die ver­gan­ge­ne Stun­de war ei­ne holp­ri­ge, rüt­teln­de Fahrt ge­we­sen, hin­un­ter durch die sich ver­dich­ten­den Schich­ten der At­mo­sphä­re. At­mo­sphä­ri­sche Stru­del wir­bel­ten das gol­de­ne Schiff her­um. In der Tro­po­sphä­re stieß ein Sturm es hin und her. Aber die Rei­se nä­her­te sich ih­rem En­de. Das Raum­schiff Ge­gen­schein hing knapp über Osi­ris’ nörd­li­chem ge­mä­ßig­ten Kon­ti­nent, sin­kend, sin­kend …


  Lan­dung!


  Der Auf­prall ließ das Schiff er­be­ben. Es schwank­te einen Au­gen­blick, be­vor sich die Stand­säu­len in den Grund bohr­ten.


  Cap­tain McKen­zie mel­de­te sich: »Wir sind ge­lan­det. Will­kom­men auf Osi­ris, mei­ne Da­men und Her­ren.«


  Wir sind da, dach­te Dawes.


  Er sehn­te sich da­nach, den Schiffs­rumpf zu durch­boh­ren, um den neu­en Pla­ne­ten se­hen zu kön­nen. Aber ei­ne Stun­de oder mehr ver­ging, ehe die Ko­lo­nis­ten das Raum­schiff ver­las­sen durf­ten. Da wa­ren ein­mal Rou­ti­ne-At­mo­sphä­ren­tests durch­zu­füh­ren (»als wür­den sie uns wie­der heim­brin­gen, wenn sie ent­deck­ten, daß die Luft pu­res He­li­um wä­re«, kom­men­tier­te Sid No­lan), dann das Ab­küh­len, das fünf­zehn Mi­nu­ten lang dau­er­te, wo­bei Dü­sen un­ter dem Schiffs­rumpf ent­gif­ten­de Flüs­sig­kei­ten auf die Lan­de­flä­che sprüh­ten, um die Aus­strah­lungs­pro­duk­te und gif­ti­gen Ra­ke­ten-Ab­gase un­schäd­lich zu ma­chen.


  Da­nach das öff­nen der Lu­ke, das Aus­fah­ren der ei­ser­nen Lei­ter. Kein Auf­zug war­te­te auf sie; für den Ab­stieg stand nur die Lei­ter zur Ver­fü­gung. Phil Haas und Ma­ry El­li­ot wa­ren als ers­te drau­ßen.


  Dawes war der zwan­zigs­te. Er steck­te den Kopf aus der Lu­ke.


  Osi­ris lag vor ihm. Das Raum­schiff war auf ei­ner Lich­tung, am Strand ei­nes glit­zernd blau­en Sees ge­lan­det. Hin­ter der aus­ge­dehn­ten röt­li­chen Sand­flä­che wur­de der Bo­den frucht­ba­rer; nicht all­zu fern er­hob sich ein dunk­ler, un­heil­voll aus­se­hen­der Wald, und hoch dar­über spann­ten sich bo­gen­för­mi­ge schwar­ze Fel­sen.


  Graue Wol­ken hin­gen schwer am tief­blau­en Him­mel wie Bal­len schmie­ri­ger Woll­flo­cken. Hoch oben brann­te die gi­gan­ti­sche We­ga her­ab. Dem Um­fang der Schei­be nach schi­en sie so groß wie die Son­ne der Er­de zu sein. Man sah sie je­doch aus ei­ner Ent­fer­nung von vier Mil­li­ar­den Mei­len. Die Luft roch ir­gend­wie an­ders – dünn, sal­zig. Und es war kalt. Die Tem­pe­ra­tur lag wohl um zwan­zig Grad Cel­si­us, aber ein ei­si­ger Wind fuhr peit­schend aus dem Wald, ihm ins Ge­sicht, als er da hin­aus­starr­te, zwan­zig Me­ter über dem Bo­den.


   


  Er hat­te nicht ge­glaubt, daß es der­art kalt sein wür­de. Aus ir­gend­ei­nem un­er­klär­li­chen Grund hat­te er sich tro­pi­sche Hit­ze er­war­tet. Aber Osi­ris, we­nigs­tens die­ser Kon­ti­nent, zu der Jah­res­zeit, er­schi­en ihm öde, un­freund­lich, un­gast­lich.


  »Mach wei­ter, Klei­ner«, sag­te ir­gend je­mand hin­ter ihm. »Blei­be nicht den gan­zen Tag hier ste­hen. Klet­te­re hin­un­ter.«


  Dawes wur­de rot und stieg has­tig die Lei­ter hin­un­ter. Der röt­li­che Sand knirsch­te un­ter den Schu­hen. Spür­te das ers­te­mal ei­nes Men­schen Fuß auf sich, dach­te Dawes ehr­fürch­tig und stau­nend.


  Kal­te Win­de blie­sen auf ihn nie­der. Frie­rend stand er da, war­te­te, daß Haas et­was or­ga­ni­sie­ren, den wei­te­ren Ver­lauf der Din­ge in die Hand neh­men wür­de. Die an­de­ren Ko­lo­nis­ten gin­gen am Strand um­her, ziel­los, plan­los, wort­los. Al­le be­müht, den Schock zu über­win­den, daß sie jetzt al­lein wa­ren auf ei­nem frem­den Pla­ne­ten und nie­mals die Er­de wie­der­se­hen wür­den.


  End­lich wa­ren al­le hun­dert von Bord ge­gan­gen; auch Cap­tain McKen­zie und sei­ne Mann­schaft.


  Haas hat­te von ir­gend­wo­her ei­ne Pfei­fe ge­nom­men. Er blies hin­ein.


  »Ach­tung! Ach­tung! Al­les auf­ge­paßt!«


  Die Um­her­strei­fen­den kehr­ten zur Grup­pe zu­rück.


  Haas be­gann: »Cap­tain McKen­zie sag­te mir, daß er die Ab­sicht ha­be, so bald wie mög­lich zur Er­de zu­rück­zu­keh­ren. Un­se­re ers­te Auf­ga­be hier wird so­mit das Ent­la­den des Raum­schiffs sein. Wir wer­den ei­ne Ket­te bil­den. Noo­nan, wäh­len Sie ein Team von fünf Per­so­nen und fol­gen Sie Cap­tain McKen­zie. Ihr wer­det das Ge­päck aus dem Raum­schiff schaf­fen. San­der­son, Sie neh­men drei Mann und pla­cie­ren sich in Raum­schiff-Nä­he, um ih­nen die Las­ten ab­zu­neh­men. Wir wer­den sie dann wei­ter­rei­chen, bis dort­hin, wo der Strand auf­hört, über die Fünf­hun­dert-Me­ter-Si­cher­heits­zo­ne hin­aus, die die Ge­gen­schein zum Start be­nö­tigt.« Haas leg­te ei­ne Pau­se ein. »Matt­hews, Sie neh­men vier Ko­lo­nis­ten und kund­schaf­ten das Ge­biet aus. Ach­ten Sie auf even­tu­ell lau­ern­de Tie­re und ru­fen Sie, wenn Sie et­was se­hen. Der Rest bleibt hier; nie­mand geht weg.« Dawes wur­de von al­len Team-Lei­tern über­gan­gen; er zuck­te die Ach­seln, ver­grub die Hän­de in den Ho­sen­ta­schen und stand ab­seits. Die Fracht-Lu­ke am Schiffs­rumpf wur­de ge­öff­net, und Noo­nan und sein Team stie­gen hin­ein, wäh­rend die Ge­gen­schein-Be­sat­zung wie­der die Lei­ter hin­auf­klet­ter­te, um das Schiff start­be­reit zu ma­chen. Nach we­ni­gen Mi­nu­ten schon er­schie­nen die ers­ten Kis­ten, schwe­re, mit Draht ver­schnür­te Holz­kis­ten, die all das von der Er­de ent­hiel­ten, was un­ter­ge­bracht wer­den konn­te.


   


  An­de­re schlepp­ten die Las­ten über die Lich­tung, her­aus aus dem Ab­schuß­be­reich. Das nahm bei­na­he ei­ne Stun­de in An­spruch. Haas in­ven­ta­ri­sier­te je­des Ge­päck­stück, kon­trol­lier­te es an­hand ei­ner Lis­te. Als die Hälf­te ab­ge­la­den war, pfiff er wie­der und be­stimm­te neue Teams. Die Mü­den konn­ten sich aus­ru­hen, Leu­te mit fri­schen Kräf­ten gin­gen an die Ar­beit. Dawes wur­de dem zwei­ten Team zu­ge­teilt. Er be­för­der­te die Kis­ten vom Raum­schiff weg zum nächs­ten war­ten­den Mann. Der Frachtraum war fast leer, als Da­ve Matt­hews aus dem Wald ge­lau­fen kam und nach Haas schrie.


  Der Ko­lo­nie-Di­rek­tor dreh­te sich um: »Was gibt es, Da­ve?«


  Keu­chend rann­te Matt­hews her­an. Dawes und noch ei­ni­ge an­de­re blie­ben ste­hen und lausch­ten.


  Matt­hews rang nach Atem. »Frem­de! Ich sah Frem­de!«


  Haas run­zel­te die Stirn. »Was?«


  »Am Wald­rand um­her­schlei­chend. Dunkle, schat­ten­haf­te Ge­stal­ten. Sie schau­ten wie Men­schen aus, oder wie Af­fen, oder ähn­li­ches.«


  Ste­chen­de Angst durch­fuhr Dawes. Aber Haas lä­chel­te. »Sind Sie si­cher, Da­ve?«


  »Wie könn­te ich si­cher sein? Sie lie­fen weg, so­bald ich auf sie zu­ging.«


  »Hat noch ir­gend je­mand Ih­res Teams sie ge­se­hen?« frag­te Haas und schau­te auf die vier an­de­ren Mit­glie­der der Auf­klä­rungs-Pa­trouil­le.


  »Ich nicht«, ant­wor­te­te Sid No­lan.


  »Auch ich nicht«, pflich­te­te Paul Wil­son bei. »Wir lie­fen hin, als Matt­hews schrie, aber se­hen konn­ten wir nichts.«


  Haas tat die An­ge­le­gen­heit mit ei­nem Ach­sel­zu­cken ab. »Das wer­den wir spä­ter über­prü­fen. Sie kön­nen sich ge­täuscht ha­ben, Da­ve.«


  »Hof­fent­lich. Aber ich glau­be nicht.« Da­mit war die Sa­che vor­läu­fig er­le­digt. Im Au­gen­blick war es wich­ti­ger, das Raum­schiff zu ent­la­den. Dawes schwitz­te bei der Ar­beit und frös­tel­te um so mehr, wenn ein Wind­stoß kam. Aber es freu­te ihn, tä­tig sein zu kön­nen, sich zu be­we­gen, sei­ne Mus­keln zu ge­brau­chen, nach die­sen vier Wo­chen trost­lo­ser Ein­ge­schlos­sen­heit.


  End­lich war die La­dung ge­löscht. Ein bun­tes Durch­ein­an­der schwe­rer Kis­ten und klei­ne­rer Ge­päck­stücke lag fünf­hun­dert Me­ter vom Raum­schiff ent­fernt. Die Mann­schaft eil­te ge­schäf­tig um­her, er­le­dig­te den Count­down in schnel­ler Fol­ge. Wur­de das Raum­schiff mit Ko­lo­nis­ten und Fracht be­la­den, so nah­men die Vor­be­rei­tun­gen drei Ta­ge in An­spruch; leer konn­te es in­ner­halb we­ni­ger Stun­den start­be­reit ge­macht wer­den.


  Wäh­rend die Mann­schaft ar­bei­te­te, klet­ter­ten die hun­dert Ko­lo­nis­ten ein letz­tes­mal an Bord, um in der Kom­bü­se ein Es­sen zu­zu­be­rei­ten. Es war dies die drit­te Mahl­zeit heu­te. Auf Osi­ris je­doch war es erst Mit­tag, und Haas hat­te an­ge­ord­net, bis Son­nen­un­ter­gang zu ar­bei­ten, al­so wei­te­re sechs oder sie­ben Stun­den, da­mit sie sich gleich zu Be­ginn an die neue Zei­tein­tei­lung ge­wöhn­ten. Dawes muß­te nach dem Es­sen Auf­räu­mungs­ar­bei­ten er­le­di­gen. Als er dann wie­der aus dem Schiffs­rumpf auf­tauch­te, sah er Haas und Cap­tain McKen­zie im Ge­spräch. Haas zähl­te sei­ne Leu­te, ver­ge­wis­ser­te sich, daß al­le das Schiff ver­las­sen hat­ten. Im­mer­hin be­stand ja die Mög­lich­keit, daß je­mand als blin­der Pas­sa­gier zu­rück­flie­gen woll­te.


  Er pfiff. »Al­le her­hö­ren! Das Raum­schiff wird in Kür­ze ab­he­ben. Al­le hin­über zu den Ge­päck­stücken, so­fort! Das Raum­schiff star­tet!«


  Die letz­ten Vor­be­rei­tun­gen dau­er­ten zwan­zig Mi­nu­ten. Mi­ke Dawes, mit den an­dern Ko­lo­nis­ten au­ßer­halb der Ge­fah­ren­zo­ne ste­hend, spür­te einen hef­ti­gen Schmerz in sei­nem In­nern, als er auf das Raum­schiff starr­te, das sei­ne Stand­säu­len ein­zog. Das war die letz­te Ver­bin­dung zur Er­de, die­ses gol­de­ne Raum­schiff am Ufer des Sees.


  Der war­nen­de Hu­penton erstarb, das Schiff sprang plötz­lich weg vom Bo­den, schweb­te einen Au­gen­blick lang auf ei­nem lo­dern­den Flam­men­pols­ter, ge­gen Osi­ris’ Schwer­kraft an­kämp­fend, riß sich los und schoß hin­auf in den wol­ken­ge­trüb­ten Him­mel. Ei­ne hal­be Mi­nu­te viel­leicht er­schi­en der Ra­ke­ten­strahl des Raum­schiffs wie ein Feu­er­ball, gleich ei­ner zu­sätz­li­chen Son­ne am Fir­ma­ment, warf zwei­te Schat­ten über den Bo­den und ver­schwand.


  Ein Le­ben, kaum be­gon­nen, war nun zu En­de, dach­te Dawes.
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  Phil Haas be­stieg ei­ne Kis­te am Rand der Lich­tung und stieß einen Pfiff aus. Es war an der Zeit, einen Plan auf­zu­stel­len. Dawes ge­sell­te sich zur Grup­pe.


  »Wir sind nun ganz auf uns al­lein an­ge­wie­sen«, sprach Haas mit lau­ter Stim­me, um das be­harr­li­che Pfei­fen des Win­des zu über­tö­nen. »Das Raum­schiff ist weg und wird nie wie­der­kom­men. Wir ha­ben sehr viel zu tun. Als ers­tes wer­den wir die Um­zäu­nung er­rich­ten und die Kup­peln auf­bla­sen müs­sen.«


  Ei­ne Stim­me aus dem Hin­ter­grund – Da­ve Matt­hews – mel­de­te sich. »Phil, was soll mit den Frem­den ge­sche­hen, die ich sah? Ich glau­be, wir soll­ten ei­ne Pa­trouil­le aus­schi­cken, für den Fall, daß sie zu­rück­kom­men.«


  Haas’ ma­ge­res Ge­sicht ver­düs­ter­te sich. »Wich­tig ist jetzt, an der Um­zäu­nung zu ar­bei­ten.«


  »Aber die Frem­den …«


  »Sehr zwei­fel­haft, ob Sie wirk­lich Men­schen ge­se­hen ha­ben, Da­ve. Den­ken Sie dar­an: Das Er­kun­dungs-Team hat kei­ne der­ar­ti­gen We­sen hier ent­deckt.«


  »Wie lan­ge such­ten sie? Ei­ne hal­be Stun­de?«


  Haas er­wi­der­te mit ei­nem Fun­ken Un­ge­duld: »Da­ve, wenn Sie das The­ma wei­ter dis­ku­tie­ren wol­len, er­le­di­gen wir das spä­ter un­ter vier Au­gen. Wir kön­nen kei­nen ein­zi­gen Mann für ei­ne Pa­trouil­le ent­beh­ren, so­lan­ge die Wohn­stät­ten nicht auf­ge­stellt sind. Au­ßer­dem: Ih­re Frem­den, soll­ten sie wirk­lich exis­tie­ren, fürch­ten sich wahr­schein­lich mehr vor uns, als wir uns vor ih­nen.« Haas ki­cher­te. »An die Ar­beit. Bis Ein­bruch der Nacht muß noch viel er­le­digt wer­den – auch die Part­ner­wahl.«


  Dawes fuhr mit der Zun­ge über die Lip­pen. Ja, die Wahl der Part­ner!


  Den Ge­dan­ken dar­an hat­te er bei­sei­te ge­scho­ben, aber jetzt gab es wohl kein Aus­wei­chen mehr. Er wi­ckel­te den Man­tel fes­ter um sich. Wie die meis­ten dün­nen Leu­te konn­te er kal­tes Wet­ter nicht ver­tra­gen. Der schnei­den­de Wind schi­en durch den Man­tel zu bla­sen und ihm zwi­schen die Rip­pen zu fah­ren. Der Be­richt des Er­kun­dungs-Teams hat­te ge­lau­tet, Osi­ris wä­re der Er­de ähn­lich, un­be­wohnt und ziem­lich frucht­bar. Aber den ver­damm­ten Nord­wind hat­ten sie nicht er­wähnt, der un­un­ter­bro­chen aus dem Wald her­nie­der­braus­te.


  Haas sprang von der Kis­te her­un­ter und rief Noo­nan, Sto­ker, Do­nald­son und ver­schie­de­ne der an­de­ren stär­ke­ren Män­ner der Grup­pe zu sich, um ge­mein­sam mit ih­nen Plä­ne für die Er­rich­tung der Ko­lo­nie zu dis­ku­tie­ren. Den Bro­schü­ren nach, die kurz vor der Lan­dung ver­teilt wor­den wa­ren, gab es ein er­prob­tes Ver­fah­ren, ei­ne neue Ko­lo­nie zu grün­den – ein Ver­fah­ren, das sich be­reits auf Hun­der­ten von Wel­ten bes­tens be­währt hat­te.


  Der ers­te Schritt be­stand in der Er­rich­tung ei­ner Um­zäu­nung, die da­zu die­nen soll­te, even­tu­ell um­her­streu­nen­de fremd­ar­ti­ge Krea­tu­ren ab­zu­hal­ten.


  An­schlie­ßend schos­sen Sei­fen­bla­sen-Häu­ser aus dem Bo­den, die Wohn­stät­ten der Ko­lo­nis­ten. Nicht län­ger mehr war es nö­tig, Baum­stäm­me für Block­häu­ser sorg­fäl­tig zu­zu­hau­en; die neu­en Sei­fen­bla­sen-Häu­ser wuch­sen ein­fach und leicht mit Hil­fe von Aus­stoß-Dü­sen. Ein et­wa vier Li­ter fas­sen­der Be­häl­ter der an der Luft po­ly­me­ri­sie­ren­den Flüs­sig­keit reich­te aus, um Tau­sen­den von Ko­lo­nis­ten Hei­me zu schaf­fen. War sie ein­mal auf­ge­braucht, wür­de die Kunst der Ar­chi­tek­tur auf der neu­en Welt Ein­zug hal­ten.


   


  Hat­ten sich die fünf­zig Paa­re erst an­ge­sie­delt, war ih­re nächs­te Auf­ga­be, sich zu ver­meh­ren. Da al­le Ko­lo­nis­ten auf Frucht­bar­keit un­ter­sucht wur­den, konn­te man oh­ne wei­te­res im ers­ten Jahr mit drei­ßig oder vier­zig Kin­dern rech­nen, mit zwan­zig oder drei­ßig in je­dem wei­te­ren Jahr. Nach zehn Jah­ren wür­den die äl­te­ren Kin­der sich schon um ih­re jüngs­ten Ge­schwis­ter küm­mern kön­nen. Nach fünf­zehn Jah­ren könn­te die Ge­samt­be­völ­ke­rung et­wa fünf­hun­dert be­tra­gen und die ers­ten Ehen der zwei­ten Ge­ne­ra­ti­on ge­schlos­sen wer­den.


  Oh­ne wirt­schaft­li­che Schwie­rig­kei­ten, über un­be­grenz­ten Raum ver­fü­gend, wür­de sich die Fort­pflan­zung in höchs­tem Maß über ei­ni­ge Ge­ne­ra­tio­nen er­stre­cken kön­nen. Mit star­ker Pro­gres­si­on wür­de die Be­völ­ke­rungs­zahl von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on stei­gen: acht­hun­dert, ein­tau­send, ein­tau­send­fünf­hun­dert … Und die Ko­lo­nie wür­de sich aus­brei­ten in die­ser frem­den Wild­nis, bis aus der ers­ten pri­mi­ti­ven An­sied­lung ein Dorf ent­ste­hen wür­de, ei­ne Klein­stadt, ei­ne Groß­stadt, ei­ne Groß­stadt un­ter an­dern Groß­städ­ten. Ei­ne gan­ze An­zahl neu­er Er­den wür­de auf die­se Wei­se im Weltall ent­ste­hen, ei­ne nach der an­dern, ge­prägt von mur­ren­den, un­frei­wil­li­gen Pio­nie­ren.


  Haas brauch­te ei­ni­ge Zeit, um den Ar­beits­plan für die­sen ers­ten Tag zu for­mu­lie­ren. Dawes war­te­te am Rand der Lich­tung. Die mü­ßi­gen Ko­lo­nis­ten, durch­aus nicht in Ei­le, ih­re Auf­trä­ge zu er­hal­ten, hat­ten sich wie­der in Cli­quen auf­ge­teilt. Acht oder neun Frau­en stan­den un­weit von ihm. Auf ih­ren Ge­sich­tern spie­gel­te sich das Wis­sen um die Tat­sa­che, wo sie sich be­fan­den und wie da­hin ihr bis­he­ri­ges Le­ben war. Wei­ter weg sah Dawes ei­ne Grup­pe jun­ger un­ver­hei­ra­te­ter Män­ner, ge­zwun­gen scher­zend, ein­an­der puf­fend. Die vier ver­hei­ra­te­ten Paa­re – die Wil­sons, Za­cha­ri­es, Frys und Nor­tons – hat­ten sich ab­ge­son­dert, wie um aus­drück­lich zu be­to­nen, daß sie nichts ver­lo­ren hat­ten bei die­ser Mas­sen-Paa­rung, die bald statt­fin­den wür­de.


  Dawes blin­zel­te ver­stoh­len zur klei­nen Grup­pe von Frau­en. We­nigs­tens die Hälf­te von ih­nen war viel zu alt für ihn. Hat­te er die letz­te Wahl, wä­re es schon mög­lich, daß nur ei­ne sol­che über­blieb. Aber er hoff­te, daß es nicht so sein wür­de.


  Ei­ne son­der­ba­re Un­ru­he über­kam Dawes, und er schau­te weg von der Grup­pe. Ei­ne von ih­nen wür­de sei­ne Frau wer­den, auf die­ser bit­te­ren, von Win­den ge­rüt­tel­ten Welt. Früh ge­nug wür­de er wis­sen, wel­che. Er wag­te nicht zu ra­ten.


  Haas hat­te an­schei­nend einen Plan aus­ge­ar­bei­tet. Er pfiff er­neut um Auf­merk­sam­keit.


  »Als ers­tes muß die Um­zäu­nung ge­macht wer­den. Ich ha­be Sie in sechs Ar­beit­s­trupps ein­ge­teilt. Die Trupps eins, zwei und drei ste­hen un­ter der Lei­tung von Ky Noo­nan, Ho­ward Sto­ker und mir. An die­se Trupps wer­den wir Knall­zünd­schnü­re ver­tei­len, und sie wer­den die Auf­ga­be ha­ben, Baum­stäm­me für das Ge­rüst der Um­zäu­nung zu fäl­len. Ar­beit­s­trupp vier un­ter Sid No­lan wird die Stäm­me in den Bo­den ram­men. Ar­beit­s­trupp fünf un­ter Lee Do­nald­son wird die Baum­stäm­me mit Per­mo­spray ver­bin­den. Ar­beit­s­trupp sechs un­ter Ma­ry El­li­ot wird die Kis­ten und den Pro­vi­ant aus­pa­cken.«


  Al­les war gut or­ga­ni­siert. Die meis­ten Män­ner wur­den den drei Holz­fäl­ler-Trupps zu­ge­teilt. Dawes und sech­zehn wei­te­re wur­den No­lans Grup­pe zu­ge­schla­gen. Die Frau­en ar­bei­te­ten teils in Do­nald­sons Grup­pe, teils un­ter Ma­ry El­li­ot.


  Dank der Werk­zeu­ge, die sie von der Er­de mit­ge­nom­men hat­ten, ging die Ar­beit glatt von­stat­ten. Im Wald stan­den die Bäu­me dicht bei­sam­men – rin­den­los, et­wa sie­ben Me­ter hoch und fünf­zehn bis zwan­zig Zen­ti­me­ter stark. Die drei Trupps ka­men mit ih­ren Knall­zünd­schnü­ren rasch vor­wärts, säu­ber­ten die Stäm­me von Äs­ten und duf­ten­dem sta­che­li­gem Laub und schnit­ten sie auf ei­ne Ein­heits­län­ge von sie­ben Me­tern zu­recht. Die Be­ar­bei­tung ei­nes Bau­mes dau­er­te nur we­ni­ge Mi­nu­ten; nach ei­ner hal­b­en Stun­de la­gen ei­ni­ge Dut­zend am Wald­rand auf­ge­sta­pelt.


  Jetzt trat No­lans Grup­pe in Ak­ti­on. Sie hat­ten die Gren­zen be­reits ab­ge­steckt, und was jetzt noch folg­te, war ein­fach. Mit dem Va­ku­um-Ex­trak­tor gru­ben sie ein Loch, stie­ßen das zu­ge­spitz­te En­de des Baum­stamms et­wa an­dert­halb Me­ter tief in den Bo­den und stampf­ten die­sen rund­her­um fest. Dawes griff mit den an­dern fest zu und emp­fand rich­tig­ge­hend Freu­de bei dem Ge­dan­ken, daß die Ko­lo­nie im Ent­ste­hen war, daß sei­ne Hän­de mit­hal­fen, die Mau­ern auf­zu­stel­len.


  Wäh­rend ein Pfahl um den an­dern in re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den von ei­nem Me­ter ein­ge­schla­gen wur­de, folg­te Do­nald­son mit ei­nem Ge­rät, das Plas­tik­schaum aus­stieß und da­mit die Zwi­schen­räu­me aus­füll­te. In­ner­halb der ge­setz­ten Gren­zen ar­bei­te­ten die Frau­en, öff­ne­ten ver­sie­gel­te Kis­ten und pack­ten den In­halt aus.


  Nach bei­na­he zwei Stun­den un­un­ter­bro­che­ner Ar­beit war die Ein­pfäh­lung auf drei Sei­ten fer­tig­ge­stellt. Nach drei Stun­den prak­tisch rund­her­um. Haas und sei­ne Män­ner, die kei­ne Bäu­me mehr fäl­len muß­ten, fer­tig­ten das Tor an und den Rie­gel. Und schon schi­en der Platz be­hag­li­cher zu sein und die Win­de schie­nen we­ni­ger grau­sam zu bla­sen, fand Dawes. Er war er­schöpft von der Ar­beit, vom stän­di­gen He­ben und Ram­men der Stäm­me. Aber es war ein be­frie­di­gen­der Er­schöp­fungs­zu­stand, die­ses war­me Ge­fühl kon­struk­ti­ver An­stren­gung.


  Die Nacht brach her­ein. Die gi­gan­ti­sche We­ga war hin­ter dem Ho­ri­zont ver­schwun­den, und das Fun­keln un­be­kann­ter Kon­stel­la­tio­nen er­hell­te den im­mer dunk­ler wer­den­den Him­mel. Kein Mond war auf­ge­gan­gen. Aber die Ar­beit wur­de den­noch fort­ge­setzt, bei Schein­wer­fer­licht, bis der Wall fix und fer­tig war, wie durch ein Wun­der in we­ni­gen Stun­den em­por­ge­wach­sen. Und die Sei­fen­bla­sen-Häu­ser stan­den eben­falls ein­la­dend be­reit: fünf­zig an der Zahl, klei­ne, dun­kelblaue Kup­peln, die im Licht der Schein­wer­fer matt glänz­ten. Die ein­und­fünf­zigs­te Kup­pel, grö­ßer als al­le an­dern, stand in der Mit­te des Plat­zes. Sie war da­für ge­dacht, Zu­sam­men­künf­ten der Ko­lo­nis­ten zu die­nen.


  Dawes ließ sich in Hock­stel­lung nie­der. Er war mü­de; mor­gen früh wür­de er sich si­cher vor Mus­kel­schmer­zen nicht rüh­ren kön­nen. Aber die Ko­lo­nie war ge­grün­det, der Wall er­rich­tet und die Wohn­stät­ten auf­ge­stellt.


  »Pri­ma Ar­beit habt ihr da ge­leis­tet, al­le«, gra­tu­lier­te Haas. »Al­les läuft ge­nau nach Plan. Wun­der­bar, wie je­der ein­zel­ne sich ein­setz­te.«


  »Und wie ist das nun mit den Frau­en?« frag­te Noo­nan. Sei­ne Stim­me wi­der­hall­te laut in­ner­halb der Ein­zäu­nung. Ein ge­spann­tes Ki­chern kam bei den Frau­en auf, griff rasch auf die gan­ze Grup­pe über. Haas bat mit er­ho­be­ner Hand um Ru­he. »Dar­auf woll­te ich eben zu spre­chen kom­men. Es ist dies der letz­te Punkt un­se­rer heu­ti­gen Ta­ges­ord­nung.«


   


  Dawes Kör­per straff­te sich. In sei­nem Ma­gen schi­en nicht al­les in Ord­nung zu sein, und die Hän­de wa­ren käl­ter als sonst. Ehe­frau­en. Der Au­gen­blick war ge­kom­men. In we­ni­gen Stun­den wür­de er zum ers­ten­mal ei­ne Frau in den Ar­men hal­ten, und er über­leg­te, ob die­ses Ge­fühl sei­nen Er­war­tun­gen ent­spre­chen wür­de. Wahr­schein­lich nicht. Ir­gend­wie stell­te man sich al­les an­ders vor.


  Die Frau­en und Mäd­chen wa­ren sicht­lich mü­de und sehr ner­vös, als Haas sie zu ei­ner Grup­pe zu­sam­men­stell­te.


  Dawes stu­dier­te ih­re Ge­sich­ter. Cher­ry Tho­mas lä­chel­te er­war­tungs­voll; sie woll­te einen Mann, und es schi­en ihr nichts aus­zu­ma­chen, wer es sein wür­de. Ei­ni­ge der Mäd­chen schau­ten be­sorgt, blaß und ab­ge­spannt aus, und zwar je­ne, die vor­her noch nie ver­hei­ra­tet ge­we­sen wa­ren, die vor ih­rer Aus­lo­sung von ei­ner an­de­ren Art Hoch­zeits­nacht ge­träumt hat­ten. An­de­re wie­der­um, die ih­re Ehe­gat­ten auf der Er­de zu­rück­las­sen muß­ten, dach­ten of­fen­sicht­lich an ih­re Ge­lieb­ten, Licht­jah­re ent­fernt von ih­nen.


  Haas ent­fal­te­te ein Blatt Pa­pier und zog die Stirn kraus. »Al­so, die Part­ner­wahl ist jetzt an der Rei­he. Die­se mei­ne In­struk­tio­nen hier emp­feh­len fol­gen­des Vor­ge­hen: als Frei­wil­li­ger hat Ky Noo­nan das Recht, als ers­ter zu wäh­len und ich nach ihm, da ich Ko­lo­nie-Di­rek­tor bin. Die wei­te­re Rei­hen­fol­ge wird sich nach den Kom­pu­ter-Re­gis­trie­rungs­num­mern rich­ten, die im Au­gen­blick nur mir be­kannt sind. Ich bin der Mei­nung, daß die­ses Sys­tem das ver­nünf­tigs­te ist, und wir wer­den auch da­nach vor­ge­hen, au­ßer die Mehr­heit ist da­ge­gen.«


  Nie­mand sprach. Dawes wünsch­te sich, ir­gend je­mand wür­de Ein­spruch er­he­ben, zu­guns­ten ei­nes in­di­vi­du­el­le­ren Sys­tems – man könn­te zum Bei­spiel ab­war­ten, daß sich die Paa­re im Lau­fe der Zeit von selbst zu­sam­men­fän­den. Aber vor sol­chen Ex­pe­ri­men­ten war ge­warnt wor­den. Viel si­che­rer war es, die Paa­re gleich zu Be­ginn zu ver­kup­peln. Da­mit war je­der der klei­nen Ge­mein­schaft so­fort ge­bun­den.


  »Sehr gut«, mein­te Haas, »wir wer­den uns al­so an die Lis­te hal­ten. Je­der Mann wählt ei­ne Frau. Die­se aber hat das Recht ab­zu­leh­nen. Wei­gert sich ei­ne Er­wähl­te, so muß der be­tref­fen­de Mann war­ten, bis al­le an­dern ge­spro­chen ha­ben. Bleibt ir­gend je­mand nach drei Durch­gän­gen un­ver­mählt, wer­de ich selbst die Zu­wei­sun­gen vor­neh­men. In Ord­nung. Noo­nan, Sie als Frei­wil­li­ger ha­ben sich das Pri­vi­leg ver­dient, als ers­ter zu wäh­len. Tre­ten Sie vor.«


  Noo­nan kam ru­hig lä­chelnd vor. Er war der größ­te und ag­gres­sivs­te Mann der Grup­pe und er­strahl­te förm­lich im Schein über­le­ge­nen Selbst­ver­trau­ens.


  Ab­schät­zend wan­der­ten sei­ne Au­gen die Rei­he war­ten­der Frau­en ab. Ge­misch­te Ge­füh­le drück­ten sich auf den fünf­zig Ge­sich­tern aus. Ei­ni­ge Frau­en schie­nen sich da­vor zu furchten, von ihm er­wählt zu wer­den; ein Teil schau­te ihn un­ver­hoh­len feind­se­lig an, an­de­re wie­der­um be­gehr­lich. Einen Au­gen­blick lang herrsch­te To­ten­stil­le. Dann sag­te Noo­nan: »Al­so gut, ich neh­me Cher­ry Tho­mas.«


  Dawes at­me­te un­ge­heu­er er­leich­tert auf. Er hat­te fest ge­glaubt, Noo­nan wür­de Ca­rol Her­rick wäh­len. Aber aus ir­gend­ei­nem Grund hat­te er die äl­te­re Frau be­vor­zugt.


  Haas frag­te: »Miß Tho­mas, sind Sie mit die­ser Wahl ein­ver­stan­den?«


  Cher­ry Tho­mas warf Noo­nan einen vol­len Blick zu, ihn of­fen mus­ternd. Fält­chen bil­de­ten sich um ih­re Au­gen, und das auf­blit­zen­de Lä­cheln wirk­te un­echt. »Ich den­ke, ja«, ant­wor­te­te sie. »Wenn Noo­nan mich will, wer­de ich mit ihm ge­hen.«


  Haas no­tier­te et­was auf sei­ner Lis­te. »So sei es denn. Sie kön­nen sich nun ir­gend­ei­nes der Häu­ser neh­men. Nicht un­er­wähnt möch­te ich las­sen, daß auf Osi­ris je­de Ehe mit Zu­stim­mung des Se­nats ge­löst wer­den kann. Das heißt, so­bald wir einen Se­nat ha­ben. Bis da­hin wol­len Sie bit­te trach­ten, gut mit­ein­an­der aus­zu­kom­men.«


  Dawes be­ob­ach­te­te, wie Noo­nan und Cher­ry weg­schlen­der­ten, um sich ihr Haus aus­zu­su­chen. Kei­ne Ze­re­mo­nie? wun­der­te er sich. An­schei­nend nicht. Der sim­ple Akt des Aus­wäh­lens voll­zog die Ehe­schlie­ßung. Mein Gott, dach­te Dawes, die Welt hier ist ja na­gel­neu. Viel­leicht ist die­se Art so­gar bes­ser.


  Haas war der nächs­te, und er wähl­te Ma­ry El­li­ot, die ein­wil­lig­te. Das war vor­aus­zu­se­hen ge­we­sen und über­rasch­te da­her nie­man­den.


  Der Ko­lo­nie-Di­rek­tor schau­te wie­der auf die Lis­te und kün­dig­te an, Lee Do­nald­son sei an der Rei­he. Do­nald­son, ein kräf­ti­ger, herrsch­süch­tig aus­se­hen­der Mann, mach­te ei­ni­ge Schrit­te nach vor und rief laut und ver­nehm­lich: »Claire Lu­bet­kin.«


  Claire er­rö­te­te, trat ner­vös von ei­nem Bein aufs an­de­re, nag­te an der Un­ter­lip­pe. Haas stell­te ihr die üb­li­che Fra­ge. Sie schwank­te un­schlüs­sig, warf einen flüch­ti­gen Blick auf die Män­ner und nick­te schließ­lich. »Ich ak­zep­tie­re.«


  Nach Do­nald­son kam Ho­ward Sto­ker mit sei­nem plum­pen, schwer­fäl­li­gen Gang, noch im­mer schmut­zig von des Ta­ges Ar­beit aus der Grup­pe.


  Er be­trach­te­te die Frau­en, als tref­fe er erst jetzt, in letz­ter Mi­nu­te, sei­ne Ent­schei­dung. »Ri­na Mor­ris.«


  Vie­le Au­gen­paa­re starr­ten auf Ri­na Mor­ris. Das rot­haa­ri­ge Mäd­chen rich­te­te sich steif auf. Sie be­dach­te den un­för­mi­gen, häß­li­chen Sto­ker mit ei­nem kei­nes­wegs freund­li­chen Blick. »Tut mir leid. Ich war­te noch.«


  Sto­ker er­wi­der­te ih­ren Blick mit fins­te­rer, är­ger­li­cher Mie­ne. »Gut. Wenn Sie so sind, zur Höl­le mit Ih­nen. Ich neh­me Ca­rol Her­rick.«


  Dawes erblaß­te bei dem Ge­dan­ken, daß Sto­kers schmut­zi­ge Pfo­ten Ca­rol ab­tas­ten soll­ten. Am liebs­ten hät­te er auf­ge­schri­en, pro­tes­tiert.


  Aber schon sag­te Haas: »Tut mir leid, Ho­ward. Ich er­klär­te be­reits, daß Sie nach den Re­geln erst ein zwei­tes­mal wäh­len dür­fen, wenn al­le an­dern ge­spro­chen ha­ben.«


  »Aber …«


  »Ich glau­be, Sie ha­ben mich ver­stan­den, Sto­ker.«


  »Ver­dammt noch­mal, ich wer­de nicht als letz­ter da­ste­hen, nur weil die­se Schlam­pe zu stolz ist, mich zu neh­men. Ich …«


  Haas un­ter­brach ihn in schar­fem Ton­fall. »Sie wer­den ge­nau das tun, was ich Ih­nen vor­schrei­be, Ho­ward. Tre­ten Sie ab und war­ten Sie, bis Sie an der Rei­he sind. Mi­ke Dawes ist der nächs­te.«


  Sto­ker mur­mel­te ir­gend et­was, spuck­te os­ten­ta­tiv aus und trot­te­te nach hin­ten.


  Dawes stol­per­te vor, mit glü­hen­den Wan­gen, noch im­mer er­staunt über die plötz­li­che Wen­dung. Ca­rol war von Sto­ker auf­ge­for­dert wor­den, und Haas hat­te die­se Wahl nicht an­er­kannt, und jetzt war er am Zug … Er sah sich ei­ner Rei­he von Ge­sich­tern ge­gen­über: gü­tig müt­ter­li­chen Ge­sich­tern; ängst­li­chen Ge­sich­tern; amü­sier­ten Ge­sich­tern. Und ein Ge­sicht stand über al­len an­dern. Dawes such­te nach Wor­ten.


  »Ich w-wäh­le – ich wäh­le Ca­rol Her­rick«, stot­ter­te er und wag­te nicht, sie da­bei an­zu­se­hen.


  Haas lä­chel­te. »Miß Her­rick?«


  Dawes war­te­te qual­vol­le Se­kun­den lang. Er schau­te nicht hin zu Ca­rol, son­dern senk­te den Blick zu Bo­den, zu an­ge­spannt, um at­men zu kön­nen.


  End­lich ant­wor­te­te sie, so lei­se, daß es kaum hör­bar war: »Ja.«


   


  11


   


  Dawes und Ca­rol ver­lie­ßen ge­mein­sam die Lich­tung, schrit­ten rasch weg, oh­ne zu spre­chen, ja oh­ne ein­an­der an­zu­se­hen.


  Bei den kreis­för­mig an­ge­ord­ne­ten Sei­fen­bla­sen-Häu­sern an­ge­kom­men, brach er das Schwei­gen. »Das bes­te wä­re nun, ein Haus zu be­le­gen.«


  »Nimm ir­gend­eins, das dir ge­fällt – Mi­ke.«


  Er schau­te sich um. Die Kup­peln wa­ren leer, le­dig­lich schüt­zen­de Ge­wöl­be ge­gen her­ein­bre­chen­de Win­de. Schla­fen wür­de man schon kön­nen, da drin­nen, wenn es einen nicht stör­te, am Bo­den lie­gen zu müs­sen. Und sol­che Klei­nig­kei­ten hat­ten Ko­lo­nis­ten nicht zu stö­ren. Spä­ter ein­mal wür­de man si­cher Zeit ha­ben, Bet­ten zu zim­mern.


  Er deu­te­te auf das Haus ne­ben Noo­n­ans. Wä­re viel­leicht nicht schlecht, Noo­nan als Nach­barn zu ha­ben, dach­te Dawes. Für den Fall, daß es Schwie­rig­kei­ten gibt.


  »Neh­men wir das dort«, schlug Dawes vor.


  Sie gin­gen dar­auf zu. Dawes trug so­wohl sei­nen als auch ih­ren Kof­fer, je­der ge­füllt mit et­wa zehn Ki­lo­gramm per­sön­li­cher Hab­se­lig­kei­ten. Vor der Ein­gangs­tür blieb er ste­hen und über­leg­te, ob er, dem al­ten Brauch ent­spre­chend, sei­ne Frau über die Tür­schwel­le tra­gen soll­te. Er war schon sehr na­he dar­an, die Kof­fer ab­zu­stel­len und sich nach ihr um­zu­dre­hen. Dann, sei­ne Mei­nung wie­der än­dernd, trat er ein­fach ein. Sie folg­te ihm.


  Der Raum um­faß­te ei­ne Flä­che von et­wa acht­zehn Qua­drat­me­tern. Aus­rei­chend für Bet­ten und viel­leicht einen Klei­der­kas­ten, aber für nicht viel mehr. In­stal­la­tio­nen wür­den erst viel spä­ter an­ge­fer­tigt wer­den; bis da­hin wür­den sie sich mit dem na­he­ge­le­ge­nen See be­gnü­gen müs­sen und von dort das Was­ser neh­men, so­wohl zum Wa­schen als auch zum Trin­ken.


  »Nicht sehr ein­drucks­voll, wie?« frag­te er.


  »Nein, nicht sehr.«


  »Wir wer­den das schon än­dern. Die­se Kup­peln sind ja nur ein Not­be­helf, schüt­zen­de Plätz­chen, bis wir rich­ti­ge Häu­ser bau­en. Ei­nes Ta­ges wer­den wir ein pri­ma Heim ha­ben, Ca­rol.«


  Er lä­chel­te ihr er­mu­ti­gend zu. Sie aber sank nie­der auf ih­ren Kof­fer und starr­te trüb­sin­nig ins Nichts. Dawes be­gann, sich um die Schlaf­ge­le­gen­heit Ge­dan­ken zu ma­chen. Sie wür­den einen Teil ih­rer Klei­der aus­brei­ten, sich wär­me­su­chend an­ein­an­der­schmie­gen und sich mit den rest­li­chen zu­de­cken müs­sen, dach­te er. »Ich hat­te nicht er­war­tet, daß al­les so kom­men wür­de«, sag­te sie plötz­lich mit ton­lo­ser Stim­me. »Ich mei­ne, mein Le­ben und was da­mit zu­sam­men­hängt. Ich mach­te mir nie viel Ge­dan­ken dar­über, was aus mir wer­den soll­te. Aber ganz be­stimmt hat­te ich mir nicht vor­ge­stellt, ein­mal in ei­ner klei­nen Sei­fen­bla­se auf ir­gend­ei­ner an­dern Welt zu en­den.«


  »Auch ich nicht, Ca­rol. Nie­mand hier.«


  »Aber jetzt sind wir da, nicht wahr?«


  Er nick­te; und frag­te dann nach ei­ner Wei­le: »Was hast du auf der Er­de ge­macht?«


  »Ge­macht? Ach so – ich war Ste­no­ty­pis­tin. Bei ei­ner Bau­fir­ma im Oa­k­land. Ich glau­be, ich war­te­te nur dar­auf, ge­hei­ra­tet zu wer­den. Nun, das ist jetzt ge­sche­hen – ir­gend­wie.«


   


  Dawes war ent­täuscht. Er hat­te sie nie vor­her ge­fragt – er hat­te es nicht ge­wagt, im Raum­schiff viel mit ihr zu spre­chen – aber doch heim­lich ge­hofft, sie wür­de ei­ne Schau­spie­le­rin sein, ei­ne Dich­te­rin, viel­leicht ei­ne Sän­ge­rin. Ir­gend­wie mit Ta­lent, ei­ne, auf die er stolz sein könn­te, ei­ne, die sich von den an­de­ren Frau­en ab­he­ben wür­de.


  Er be­schloß, sich mit ih­rer schlan­ken Schön­heit zu­frie­den­zu­ge­ben und al­le an­de­ren Er­war­tun­gen fal­len­zu­las­sen. Sie war, so schi­en es, nur ein ge­wöhn­li­ches Mäd­chen, un­schul­dig und scheu.


  »Ich be­such­te ein Col­le­ge«, er­zähl­te er. »Auch das ist jetzt vor­bei. Wir müs­sen al­le von vorn an­fan­gen, hier auf Osi­ris.«


  »Das ist wie im Mit­tel­al­ter«, be­merk­te Ca­rol ge­faßt, als kur­ze Zeit ver­stri­chen war. »Du und ich, auf die­se Wei­se ver­mählt. Für im­mer ver­bun­den.«


  »Warum sag­test du ›ja‹, als ich dich wähl­te?«


  »Was hät­te ich sonst tun sol­len? Die an­dern woll­te ich nicht, die äl­te­ren Män­ner. Und du sahst da­nach aus, als könn­te ich mich mit dir aus­spre­chen, mit dir glück­lich sein. Auch wenn du ein we­nig jün­ger bist als ich.«


  »Ich hof­fe, wir wer­den glück­lich sein, Ca­rol.«


  »Das hof­fe auch ich. Aber – Mi­ke, ich hab’ Angst …«


  Trä­nen stan­den in ih­ren Au­gen. Dawes merk­te, daß sie je­den Au­gen­blick in wil­de Hys­te­rie ver­fal­len könn­te. Nicht ge­ra­de die idea­le Ver­fas­sung für ei­ne Hoch­zeits­nacht, dach­te Dawes. Und er wüß­te nicht ein­mal, was mit ihr an­fan­gen, soll­te sie in Trä­nen aus­bre­chen.


  Er sag­te, so be­stimmt er nur ver­moch­te: »Ca­rol, wir müs­sen trach­ten, aus die­ser La­ge so­viel wie nur mög­lich her­aus­zu­ho­len. Du weißt, was ich mei­ne. Wir müs­sen uns mit die­ser Si­tua­ti­on ab­fin­den: du und ich, zu­sam­men auf Osi­ris, und es gibt kein Zu­rück. Nie­mals.«


  Sie nick­te. Und dann, nach lan­gem Schwei­gen, ging er auf sie zu, leg­te sei­ne Ar­me um ih­re schma­len Schul­tern, küß­te sie. Es war ein zärt­li­cher, be­ben­der Kuß, ein zö­gern­des Sich­fin­den tro­ckener Lip­pen­paa­re.


  Doch plötz­lich gell­te ein durch­drin­gen­der Schrei aus der Rich­tung, in der Noo­n­ans Haus stand. Dawes fuhr hoch. »Hast du das ge­hört – den Schrei?«


  »Es klang, als wä­re es Noo­nan ge­we­sen. Glaubst du, daß er Dif­fe­ren­zen mit Cher­ry hat?«


  »Ich weiß nicht, aber …«


  Wie­der hör­ten sie Ru­fe. Und dies­mal wa­ren die Wor­te deut­lich zu ver­ste­hen. Noo­nan brüll­te: »Hal­lo! Dawes! Dawes! Hil­fe!«


   


  Noo­nan und Cher­ry be­fan­den sich au­ßer­halb ih­rer Kup­pel. Sie stan­den in der Dun­kel­heit, um­ge­ben von Schat­ten, schwar­zen Ge­stal­ten. Noo­nan ging mit ru­dern­den Ar­men ge­gen sie vor und brüll­te.


  »Weg von mir!« schrie der große Mann. »Hal­lo, Dawes! Lau­fen Sie! Ho­len Sie Hil­fe!«


  Dawes er­starr­te, wuß­te nicht, wo­hin er sich wen­den soll­te. Er hör­te Ca­rols flie­gen­den Atem. Sei­ne Au­gen, die sich in der Zwi­schen­zeit an die Dun­kel­heit ge­wöhnt hat­ten, sa­hen die 5ze­ne nun deut­lich vor sich.


  Sechs oder sie­ben schwar­ze We­sen – kei­nes­falls wa­ren es Men­schen – um­ring­ten die sich sträu­ben­den Ge­stal­ten von Noo­nan und Cher­ry Tho­mas. Dawes sah un­för­mi­ge, hals­lo­se Köp­fe, di­cke Schul­tern, seh­ni­ge Ar­me. Er fühl­te sich zu elend, um lau­fen zu kön­nen, blieb ste­hen, wo er sich ge­ra­de be­fand, hör­te Noo­n­ans Flü­che, Cher­rys angst­vol­le Stim­me und das ge­le­gent­li­che hei­se­re Grun­zen ei­nes zu­rück­ge­schla­ge­nen An­grei­fers.


  Dann spür­te er et­was Kal­tes und Haa­ri­ges und hör­te Ca­rol auf­krei­schen.


  An­de­re Ko­lo­nis­ten ka­men. Dawes kämpf­te, kämpf­te das ers­te­mal seit der ver­ges­se­nen Kind­heit. Er wehr­te sich mit Ar­men und Bei­nen, wir­bel­te her­um und stieß mit den Schul­tern um sich, teil­te Fuß­trit­te aus an klot­zi­ge, dicht­be­haar­te Ge­stal­ten, die er nur teil­wei­se se­hen konn­te. Sei­ne Fin­ger­nä­gel ver­gru­ben sich in ei­nem nach Mo­schus rie­chen­den Pelz. Er krümm­te und wand sich, stieß wie­der mit den Fü­ßen zu. Und dann konn­te er nicht mehr kämp­fen. Er wur­de fest­ge­hal­ten, von di­cken, frem­den Ar­men ei­sern um­klam­mert.


  »Mi­ke«, wim­mer­te Ca­rol.


  Er fühl­te einen ste­chen­den Schmerz. »Ich kann nichts tun, Ca­rol. Gar nichts. Sie ha­ben auch mich.«


  »Das sind die Frem­den«, er­tön­te Noo­n­ans zor­ni­ge Stim­me. »Je­ne, die Matt­hews sah. Bös­ar­ti­ge Frem­de.« Sein dröh­nen­der Schrei brei­te­te sich über die gan­ze Ko­lo­nie aus. »Frem­de!«


  Dawes spür­te, daß man ihn hoch­hob. Zwei kräf­ti­ge Hän­de um­faß­ten sei­ne Knö­chel, zwei pack­ten ihn un­ter den Ar­men. Er ver­such­te noch ein­mal, sich zu wi­der­set­zen. Aber es war ge­nau­so hoff­nungs­los, wie sich aus ei­nem Schraub­stock be­frei­en zu wol­len.


  Er schau­kel­te hin und her. Er be­merk­te, daß man sich in Be­we­gung ge­setzt hat­te.


  Dunkle Ge­stal­ten und noch dunk­ler­er Dschun­gel. Er wur­de in Rich­tung Wald fort­ge­tra­gen. Er konn­te nichts se­hen, we­der Ca­rol, noch Noo­nan, noch Cher­ry.


  Nach ei­ner Wei­le gab er die Ver­su­che auf, sich los­zu­rei­ßen. Die Frem­den be­han­del­ten ihn sanft ge­nug. Er konn­te sich nur nicht be­we­gen und wur­de in gleich­mä­ßi­gem Tem­po da­hin­ge­tra­gen. Zu dumm, daß kein Mond schi­en, dach­te er. Schat­ten­haf­te Um­ris­se von Bäu­men, die über ihm ih­re Äs­te spann­ten, konn­te er aus­neh­men, aber al­les an­de­re ver­schwamm. Er hör­te Nacht­vö­gel kräch­zen, ihn von den Baum­wip­feln aus ver­spot­tend. Angst er­füll­te ihn. Da­hin­ge­tra­gen mit sanf­ter, frem­der Ge­walt er­gab er sich dem Schick­sal, denn er wuß­te, daß er kei­ne an­de­re Mög­lich­keit hat­te.


   


  Wie lan­ge die Rei­se dau­er­te, wuß­te Dawes nicht zu sa­gen. Er hat­te jeg­li­ches Zeit­ge­fühl ver­lo­ren. Für die­sen kal­ten Kon­ti­nent war der Wald er­staun­lich dicht und ver­wach­sen; bau­meln­de Ran­ken fuh­ren ihm übers Ge­sicht. Ei­ne da­von hin­ter­ließ ei­ne ekel­haf­te Schleim­spur. Sei­ne Hän­de stan­den un­ter frem­der Kon­trol­le; er konn­te sich nicht ein­mal das Ge­sicht ab­wi­schen. Nach ei­ner Wei­le be­gann der Schleim, der sich auf der lin­ken Ge­sichts­hälf­te von der Braue bis zum Mund­win­kel zog, zu bren­nen. Lag die Ur­sa­che in ei­nem ät­zen­den Ef­fekt oder sonst­wo, er konn­te es nicht sa­gen.


  Er ver­dreh­te den Kopf, und so ge­lang es ihm, einen Teil des Schleims auf sein Hemd ab­zu­strei­fen. Aber drei bis fünf Zen­ti­me­ter blie­ben den­noch haf­ten, ge­nau links vom Au­ge, und wa­ren nicht zu er­rei­chen. Er frag­te sich, ob ir­gend­ein Mal zu­rück­blei­ben wür­de, viel­leicht ei­ne wei­ße Nar­be oder ei­ne Schwel­lung der Haut.


  End­lich nahm der Treck durch den Wald ein En­de. Die Frem­den bra­chen aus dem Dickicht, und Dawes konn­te die kah­len Wän­de der vor­sprin­gen­den Fel­sen se­hen.


  Der Auf­stieg war ein schreck­li­ches Er­leb­nis – das schreck­lichs­te seit dem ei­gent­li­chen Ent­füh­rungs­akt.


  Die Frem­den, so er­kann­te er, hat­ten di­cke, bläu­li­che Näp­fe auf ih­ren Hand­flä­chen und auf den Soh­len ih­rer plum­pen Fü­ße. Saugnäp­fe.


  Die Frem­den pack­ten ihn si­cher un­ter den Ar­men und an den Bei­nen und be­gan­nen, die nack­ten Klip­pen em­por­zu­klet­tern. Dawes wank­te schwin­de­lig ein­mal vor, ein­mal zu­rück, wäh­rend sie die glat­te Fels­wand hin­auf­stie­gen, als wä­re sie ei­ne Lei­ter. Bei je­dem neu­er­li­chen Ruck kipp­te er vorn­über, war aber so klug, nicht in die gäh­nen­de Tie­fe zu bli­cken.


  Als Dawes glaub­te, den Ver­stand zu ver­lie­ren, en­de­te die ge­fähr­li­che Klet­te­rei. Die Frem­den gin­gen ge­ra­de­aus wei­ter, in ir­gend­ei­ne Höh­le hin­ein, die an­schei­nend in den Fel­sen ge­hau­en wor­den war.


  Dawes’ blü­hen­de Phan­ta­sie ließ ihn schon ge­heim­nis­vol­le Op­fer-Ri­ten se­hen, in die­ser furcht­ba­ren Höh­le. Oder Vam­pi­re, in der Dun­kel­heit vor ih­nen lau­ernd, dank­bar für das Op­fer, das man ih­nen dar­brach­te.


  Aber nichts ge­sch­ah. Kei­nes der gräß­li­chen Din­ge, die er sich vor­ge­gau­kelt hat­te. Die Frem­den lie­ßen ihn ein­fach in der Höh­le zu­rück. Sie setz­ten ihn mit ver­blüf­fen­der Zart­heit ab. Lie­ßen ihn im kal­ten, feuch­ten Sand lie­gen, dreh­ten ihm ih­re Rücken zu und trot­te­ten weg. In der voll­kom­me­nen Dun­kel­heit konn­te er über­haupt nichts se­hen.


  Er spür­te, daß sich noch an­de­re Frem­de in der Höh­le auf­hiel­ten. Er glaub­te, das nach dem af­fen­ähn­li­chen schlei­fen­den Gang be­ur­tei­len zu kön­nen. Er frag­te sich, ob die gan­ze Ko­lo­nie fort­ge­schleppt und hier in die­ser Höh­le ab­ge­legt wer­den soll­te. Das Er­kun­dungs-Team be­rich­te­te, der Pla­net wä­re un­be­wohnt, dach­te er vor­wurfs­voll. Aber Da­ve Matt­hews hat­te recht ge­habt.


   


  Er saß ru­hig da in der Dun­kel­heit. Schluch­zen wur­de hör­bar, ir­gend­wo zu sei­ner Rech­ten. Im Hin­ter­grund hör­te er das sanf­te Mur­meln flie­ßen­den Was­sers, als plät­sche­re ein Bach durch die Höh­le.


  »Wer ist da?« frag­te er. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Ca­rol. Bist du das, Mi­ke?«


  Ein Teil sei­ner Furcht ver­flog. So war er we­nigs­tens nicht al­lein hier!


  »Ja. Wo bist du, Ca­rol?«


  »Sit­ze im Sand, ir­gend­wo. Ich kann nichts se­hen. Was ge­schieht nur mit uns?«


  »Ich weiß es nicht«, ant­wor­te­te Dawes. »Rühr dich nicht von der Stel­le. Ich wer­de ver­su­chen, dich zu fin­den. Ver­damm­te Fins­ter­nis!«


  Er schau­te um sich, ver­such­te, die Rich­tung zu er­ra­ten, aus der Ca­rols Stim­me ge­kom­men war. Aber er wuß­te, daß hier drin­nen kein Vek­tor stim­men wür­de. Die Höh­len­wän­de hat­ten einen ver­zer­ren­den Ef­fekt.


  Ei­ne Stim­me, die er als Noo­n­ans iden­ti­fi­zier­te, mel­de­te sich. »Dawes, sind das Sie?« Sie kam von ir­gend­wo­her wei­ter drin­nen in der Höh­le, hin­ter ihm, be­glei­tet von hal­len­den Echos.


  »Ja«, schrie Dawes laut zu­rück. »Und Ca­rol ist eben­falls hier. Sonst noch je­mand da?«


  »Ich«, ant­wor­te­te Cher­ry Tho­mas.


  Ih­re Stim­me wi­der­hall­te von al­len Sei­ten. Sonst rühr­te sich nie­mand mehr. Vor sich hin­star­rend, oh­ne et­was zu se­hen, war­te­te Dawes einen Au­gen­blick lang und sag­te dann matt, als die Echos ver­stumm­ten: »Ich neh­me an, daß al­so nur wir vier hier oben in die­ser Höh­le sind. Was, zum Teu­fel, wol­len sie nur von uns?«


  Nie­mand ant­wor­te­te.


  Drau­ßen, vor dem Ein­gang, feg­te der Wind um die Ber­ge, pfei­fend und stöh­nend. Dawes zit­ter­te. In die­ser Dun­kel­heit hier konn­te er nicht ein­mal sei­ne Hand vor den Au­gen se­hen. Nie zu­vor hat­te er ei­ne der­ar­tig in­ten­si­ve Fins­ter­nis er­lebt.


  Und noch ei­ne Fins­ter­nis kam ihm jetzt deut­li­cher zum Be­wußt­sein – die fins­te­ren Sei­ten ei­nes Le­bens, die einen Men­schen von sei­nem recht­mä­ßi­gen Platz los­ris­sen und auf ei­ne frem­de Welt schleu­der­ten. Und die ihn dann wie­der­um pack­ten und in ei­ne win­dum­braus­te Höh­le war­fen, kaum daß er be­gon­nen hat­te, der frem­den Um­ge­bung et­was Ver­traut­heit ab­zu­ge­win­nen. Er fühl­te sich sehr al­lein, sehr jung, mehr als nur ein we­nig ver­ängs­tigt.


  Er be­gann, über den kal­ten, nas­sen Sand zu krie­chen, der den Bo­den der Höh­le be­deck­te. Of­fen­bar floß der Bach, den er hör­te, nicht zu tief un­ter dem Sand da­hin, na­he ge­nug der Ober­flä­che, um Käl­te zu ver­brei­ten, und kam dann plät­schernd tiefer in der Höh­le her­aus.


  Nie­mand sprach. Er hör­te stän­dig Schluch­zen, hat­te aber we­nig Hin­wei­se auf ei­ne Rich­tung, ja nicht ein­mal die lei­ses­te Ah­nung, wie groß die Höh­le war.


  »Ca­rol! Ca­rol!« rief er laut.


  Auf Hän­den und Kni­en tapp­te er in der Dun­kel­heit um­her. Nach Mi­nu­ten un­si­che­ren Su­chens spür­te er ei­ne war­me Hand über sei­ne strei­fen, was ihn ein we­nig er­schreck­te. Die­se Hand fand sein Ge­lenk und um­faß­te es so wohl­tu­end.


  »Gott sei Dank«, mur­mel­te er.


  Blind­lings tas­te­te er sich wei­ter und be­rühr­te einen nach­gie­bi­gen Kör­per. Ar­me um­schlan­gen ihn. Er war dem Schluch­zen na­he, so dank­bar war er. Als das Mor­gen­licht hell und strah­lend in die Höh­le floß, wach­te Dawes lang­sam auf wie aus ei­nem bi­zar­ren Traum. Er schau­te um sich.


  Ent­setzt ent­deck­te er, daß er sei­ne Hoch­zeits­nacht in den Ar­men von Cher­ry Tho­mas ver­bracht hat­te.
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  Das Ta­ges­licht ent­hüll­te ihm Ca­rols La­ge. Sie lag et­wa drei­ßig Me­ter tiefer drin­nen in der Höh­le, ein klei­nes Bün­del, aus­ge­streckt im Sand. Sie schlief noch, mit an­ge­zo­ge­nen Kni­en und den Hän­den un­ter ei­ner Wan­ge. An sei­ner Sei­te schlief Cher­ry – auf­ge­löst, mit wir­rem, glän­zend blon­dem Haar (dem Haar, das ich ver­gan­ge­ne Nacht lieb­kos­te, dach­te Dawes schuld­be­wußt), die Lip­pen ge­öff­net. Dawes fühl­te sich, als hät­te er sich be­schmutzt. Der Kör­per schmerz­te; die Kno­chen wa­ren steif von Feuch­tig­keit und Käl­te; er war durch und durch matt.


  Noo­nan war be­reits wach. Dawes ent­deck­te ihn weit hin­ten in der Höh­le, links von Ca­rol. Er saß auf­recht da, die Ar­me um sei­ne Knie ge­schlun­gen, und be­trach­te­te Dawes amü­siert.


  »Mor­gen«, sag­te der große Mann grin­send.


  »Gu­ten Mor­gen«, er­wi­der­te Dawes ver­le­gen.


  »Es scheint, daß Sie sich ver­gan­ge­ne Nacht ein we­nig ge­irrt ha­ben«, be­merk­te Noo­nan tro­cken. Die Ver­tau­schung schi­en ihn nicht zu be­küm­mern. »Das hier ist Ihr Mäd­chen, wis­sen Sie.«


  Dawes wur­de rot. »Ich – es war so fins­ter – ich wuß­te nicht …« Er hielt in­ne. Da war et­was, was er un­be­dingt so­fort wis­sen muß­te; aber es ge­lang ihm nicht, die­se Fra­ge an Noo­nan zu for­mu­lie­ren. Schließ­lich stot­ter­te er: »Sa­gen Sie mir … ha­ben Sie … ha­ben Sie …«


  Er ließ die Fra­ge un­aus­ge­spro­chen. Aber Noo­nan grins­te und ant­wor­te­te: »Nein. Ich ha­be Ihr Lieb­chen nicht an­ge­rührt. Konn­te sie nicht fin­den, um die Wahr­heit zu sa­gen. Aber die­se Sa­che mit Ih­nen und Cher­ry ist halb so schlimm. Irr­tü­mer kön­nen pas­sie­ren. Und au­ßer­dem wa­ren Sie nicht der ers­te, und ich wer­de nicht der letz­te sein.«


  Mit ei­ner weg­wer­fen­den Ges­te sprang Noo­nan auf die Bei­ne und schlen­der­te auf Dawes zu, der war­tend da­stand, wäh­rend er zur schla­fen­den Cher­ry hin­un­ter­schau­te.


  »Die­se Frau­en ver­schla­fen auch al­les«, scherz­te Noo­nan. Sei­ne Au­gen ver­eng­ten sich, als er Dawes von der Nä­he sah. »Him­mel, Sie se­hen fürch­ter­lich aus. Grün im Ge­sicht.«


  »Ich – ich bin schreck­lich mü­de.«


  »Sie wer­den doch nicht krank wer­den?«


  Dawes schüt­tel­te den Kopf. »Ich füh­le mich nur wie zer­schla­gen.«


  »Sie schau­en elen­der aus als nur zer­schla­gen.«


  »Und ist das ein Wun­der?« frag­te Dawes. »Wo, zum Teu­fel, sind wir? Was ha­ben die­se Frem­den mit uns vor? Zu Mit­tag sind wir viel­leicht schon zu Stew ver­ar­bei­tet, Noo­nan.« Dawes’ Stim­me klang dünn und hoch.


  »Das be­zweifle ich«, mein­te Noo­nan läs­sig. »Aber schau­en wir ein­mal nach.«


  Ge­mein­sam mar­schier­ten sie vor zum Höh­len­ein­gang.


   


  Dawes rang nach Atem.


  Sie stan­den we­nigs­tens drei­ßig Me­ter über der brau­nen Ober­flä­che von Osi­ris. Die Höh­le drang in einen bei­na­he ver­ti­kal an­stei­gen­den Fel­sen hin­ein. Dar­über und dar­un­ter er­streck­te sich glat­tes, schwar­zes Fel­sen­ge­stein, das in der Mor­gen­son­ne matt schim­mer­te. Und ganz un­ten, am fer­nen Bo­den, be­weg­ten sich ei­ni­ge Frem­de ziel­los hin und her, als hiel­ten sie Wa­che.


  Dawes zeig­te über die brei­te, be­wal­de­te Flä­che hin­aus. »Schau­en Sie, das muß die Ko­lo­nie sein, auf der Lich­tung, dort, ganz weit drau­ßen!« Noo­nan nick­te. »Gu­te zehn Mei­len ent­fernt. Und wir kön­nen sie gut er­ken­nen. Das ist die flachs­te Welt, die ich je sah, aus­ge­nom­men die­se Klip­pen hier.« Er deu­te­te hin­un­ter auf die Frem­den. »Un­ge­müt­li­ches Volk, die da un­ten.«


  Die Frem­den wirk­ten auf die­se Ent­fer­nung hin wie gelb-brau­ne Kleck­se auf dem dunk­le­ren Braun des Bo­dens. Sie hat­ten einen di­cken Pelz, wie Dawes sah, kei­nen Hals und einen plum­pen Kör­per. Er glaub­te auch, die bläu­lich pur­pur­nen Saugnäp­fe auf den Flä­chen ih­rer brei­ten Hän­de zu se­hen.


  Dawes trat vom Ein­gang zu­rück und sag­te leicht­hin, oh­ne je­doch die Be­deu­tung sei­ner Wor­te zu er­fas­sen: »Ein tiefer Ab­grund!«


  Er schau­te zu Noo­nan auf. Die­ser grins­te und be­stä­tig­te: »Da ha­ben Sie ver­dammt recht. Ich glau­be, wir wer­den ei­ne Wei­le hier­blei­ben müs­sen, und es wird uns nichts an­de­res üb­rig­blei­ben, als aus die­ser Si­tua­ti­on eben so­viel wie nur mög­lich her­aus­zu­ho­len.«


  Dawes er­beb­te ein we­nig un­ter Noo­n­ans Wor­ten. Denn es wa­ren ge­nau die­sel­ben, die er knapp vor der At­ta­cke trös­tend zu Ca­rol ge­sagt hat­te. Die Er­in­ne­rung an sei­ne ver­un­glück­te Hoch­zeits­nacht quäl­te ihn. Er dreh­te sich um, um das In­ne­re der Höh­le zu in­spi­zie­ren.


  Die Höh­le war lang und hoch, hö­her als breit, neig­te sich höh­len­wärts nach un­ten und ver­schwand dann in ei­ner Fels­wand, dort, wo­hin kei­ne Son­nen­strah­len mehr vor­drin­gen konn­ten. Weit hin­ten ström­te ein klei­ner Bach aus dem Fel­sen, floß den Höh­len­bo­den ent­lang und ver­si­cker­te dann wie­der; bil­de­te, mit Sand ver­mischt, ei­ne klei­ne, schma­le Pfüt­ze. Die Mor­gen­luft war kalt und scharf; der Wind fuhr kla­gend vor­über.


  Sie be­fan­den sich drei­ßig Me­ter über dem Bo­den, in ei­ner kal­ten Höh­le im stei­len Fel­sen. Sie hat­ten fri­sches Was­ser. Sie wür­den hier un­be­stimm­te Zeit über­le­ben kön­nen, wenn …


  Dawes’ Ma­gen knurr­te. Er sag­te zu Noo­nan: »An­ge­nom­men, sie wol­len uns hier ver­hun­gern las­sen! Wenn sie uns kein Es­sen brin­gen, was dann?«


  »Dann wer­den wir ein­an­der auf­fres­sen«, ant­wor­te­te Noo­nan. »Frau­en und Kin­der zu­erst.« Er gähn­te und zeig­te da­bei star­ke, schar­fe, wei­ße Zäh­ne, und Dawes glaub­te halb und halb, daß er es ernst ge­meint hat­te. Man konn­te bei Noo­nan nie recht wis­sen, wie man dar­an war.


  Den­noch war er froh, daß Noo­nan hier war. Der äl­te­re Mann strahl­te Stär­ke, Au­to­ri­tät und Mut aus; al­les Ei­gen­schaf­ten, von de­nen Dawes wuß­te, daß sie ihm fehl­ten. Noo­nan war ein Aben­teu­rer. Er hat­te sich frei­wil­lig ge­stellt. Das setz­te einen Mut vor­aus, der Dawes un­be­greif­lich war, und aus die­sem Grund re­spek­tier­te er Noo­nan.


  »We­cken wir ein­mal die Mäd­chen auf«, schlug Noo­nan vor.


  »Ja, das könn­ten wir tun«, stimm­te Dawes zu.


   


  Er mach­te sich auf den Weg nach hin­ten, dort­hin wo Ca­rol schlief. Im Zu­rück­bli­cken sah er Noo­nan über Cher­ry ge­beugt, die­se kräf­tig hin- und her­schüt­telnd.


  Ca­rol lag noch im­mer in der­sel­ben Po­si­ti­on da. Sie schi­en so fest zu schla­fen, daß es Dawes schwer­fiel, sie zu we­cken. Er knie­te an ih­rer Sei­te, lausch­te einen Au­gen­blick lang dem un­ge­trüb­ten Rhyth­mus ih­res Atems und wun­der­te sich, daß sie an ei­nem Ort wie die­sem so ru­hig schla­fen konn­te.


  Er leg­te sei­ne Hand leicht auf ih­re Schul­ter. »Ca­rol. Wach auf, Ca­rol.«


  Sie be­weg­te sich, aber ih­re Au­gen blie­ben ge­schlos­sen – als woll­te sie nicht auf­wa­chen, dach­te Dawes. Als zö­ge sie es vor, in der Sorg­lo­sig­keit ih­res Traums zu ver­wei­len. Er schüt­tel­te sie ener­gi­scher, und sie be­gann auf­zu­wa­chen.


  »Ca­rol? Bist du wach?«


  »Was – oh – Ma­ma, ja – ich muß ver­schla­fen ha­ben …«


  Sie öff­ne­te die Au­gen und setz­te sich auf. Einen Au­gen­blick lang starr­te sie auf Dawes, auf die Höh­le, ver­dutzt und ver­ständ­nis­los. Dann ver­blaß­te ihr Traum von zu Hau­se, und die Wirk­lich­keit kehr­te zu­rück.


  »Oh – ich träum­te. Ich schlief so fest, die gan­ze Nacht – ich dach­te, du woll­test zu mir kom­men, aber das ta­test du nicht, nicht wahr? Du …«


  »Komm«, sag­te er ru­hig. »Ge­hen wir zu den an­dern. Es ist Tag.«


  Zu dem Zeit­punkt war auch Cher­ry schon wach; sie streck­te sich, rieb sich die Au­gen, brach­te ih­re Klei­der in Ord­nung. Noo­nan stand mit ver­schränk­ten Ar­men ne­ben ihr. Dawes und Ca­rol nä­her­ten sich ih­nen. Cher­ry nick­te Ca­rol zu und lä­chel­te Dawes iro­nisch an.


  Lan­ge Zeit stan­den al­le vier da, je­der für sich, und schau­ten ein­an­der an. Schau­ten sich le­dig­lich an. Und Dawes er­kann­te plötz­lich, daß sich das Le­ben in der Höh­le kom­pli­zie­ren wür­de.


  Er wuß­te: Noo­nan und Cher­ry hat­ten die Si­tua­ti­on er­faßt. Im Au­gen­blick aber wuß­te er nicht, ob Ca­rol be­griff, was er die Nacht zu­vor an­ge­stellt hat­te; oder, wenn ja, ob sie die un­glück­li­chen Ver­wick­lun­gen ver­stand. Je­ne Lie­be, in die er sich ver­gan­ge­ne Nacht ge­stürzt hat­te, blind­lings, tas­tend, in pa­ni­schem Be­dürf­nis, ver­band sie al­le vier auf ei­ne Wei­se, die Dawes nur zum Teil ver­stand. In­ner­lich war er sich ein­zig und al­lein si­cher, Ca­rol be­tro­gen zu ha­ben.


  Al­le vier schau­ten ein­an­der nur an. Noo­nan mus­ter­te Ca­rols schlan­ke Fi­gur mit un­ver­hoh­le­ner Neu­gier­de. Cher­ry schi­en zu schwan­ken: sie äug­te zu Noo­nan auf ei­ne weib­li­che, her­aus­for­dern­de Art und be­trach­te­te zur sel­ben Zeit Dawes so­wohl müt­ter­lich als auch of­fen be­geh­rend. Es hat­te den An­schein, sie woll­te je­den. Dawes war sich sei­ner Re­gun­gen voll­kom­men un­si­cher. Dem Ko­lo­nie-Ge­setz nach war Ca­rol sei­ne le­gi­ti­me Frau. Aber zwi­schen ih­nen war nichts ge­we­sen als je­ner ei­ne un­ter­bro­che­ne Kuß. Und er hat­te ih­re Hoch­zeits­nacht mit Cher­ry ver­bracht.


  »Wir wer­den hier nicht sehr viel Pri­vat­le­ben füh­ren kön­nen«, brach Noo­nan end­lich das an­ge­spann­te Schwei­gen.


  »Sag das noch ein­mal«, be­gehr­te Cher­ry auf.


  »Das wer­de ich nicht. Aber ei­ni­ge hier wer­den ih­re Auf­fas­sun­gen ein we­nig än­dern müs­sen. Und ich weiß auch nicht, wie lan­ge man uns hier ge­fan­gen­hal­ten wird – denn ver­mut­lich kom­men wir nicht oh­ne frem­de Hil­fe her­aus.«


  »Sie glau­ben nicht, daß es ei­ne Mög­lich­keit gibt, uns selbst zu be­frei­en?« frag­te Dawes.


  Ach­sel­zu­cken. »Mir fällt nichts Ge­eig­ne­tes ein. Bis hin­un­ter ist es ein lan­ger Weg, das ist al­les.«


  »Die­se Frem­den«, misch­te sich Ca­rol zö­gernd ein, »sind un­ten und be­ob­ach­ten uns?«


  Noo­nan nick­te. »Ein gan­zes Ru­del hält sich im Tal un­ten auf. Wir sind hier fest­ge­na­gelt, und sie kön­nen uns zu je­der be­lie­bi­gen Zeit ho­len kom­men. Für uns aber gibt es kei­ne Mög­lich­keit zu ent­kom­men.«


  »Und die Ko­lo­nis­ten wer­den uns wohl kaum zu Hil­fe kom­men«, mein­te Cher­ry Tho­mas. »Die wer­den uns als ver­schol­len ab­schrei­ben, neh­me ich an. Sie wer­den zu sehr da­mit be­schäf­tigt sein, ih­re Gren­zen zu ver­tei­di­gen.«


  »Es gibt kei­ne Gren­zen«, ent­geg­ne­te Ca­rol. »Wenn sie die­se Klip­pen hier er­stei­gen kön­nen, so kön­nen sie auch über ei­ne fünf Me­ter ho­he Mau­er klet­tern, nicht wahr?«


  Dawes mein­te: »Die Ko­lo­nis­ten wer­den uns nicht be­frei­en, weil sie nicht kön­nen. Sie wis­sen ja nicht ein­mal, wo wir sind. Vor­aus­ge­setzt, daß ei­ne Ko­lo­nie über­haupt noch exis­tiert.«


  Noo­nan nick­te zu­stim­mend. »Das ist die Fra­ge. Die Frem­den könn­ten ja al­le ein­ge­sperrt ha­ben, je vier in ei­ner Höh­le. Oder sie ha­ben nur uns ge­schnappt. Wer kann das sa­gen.«


  »Nun, wir ste­cken jetzt hier drin­nen«, sag­te Cher­ry. »Aber wo­her sol­len wir Es­sen be­kom­men?«


  Noo­nan zuck­te die Ach­seln. »Viel­leicht sind die Frem­den so nett und brin­gen uns et­was, was wir es­sen kön­nen.«


  »An­ge­nom­men, sie brin­gen uns nichts?« frag­te Ca­rol.


   


  »Dann gibt es drei Mög­lich­kei­ten: Wir kön­nen hier her­um­sit­zen und auf den Hun­ger­tod war­ten, oder wir kön­nen uns ge­gen­sei­tig auf­fres­sen, oder wir kön­nen ein­fach hin­un­ter­sprin­gen.« Noo­nan lach­te hohl. »Ich wür­de den letz­ten Vor­schlag emp­feh­len. Der bringt einen schnel­le­ren Tod.«


  Dawes ging zum Höh­len­ein­gang und späh­te von schwin­deln­der Hö­he hin­un­ter. Er war wie ge­lähmt, als er frem­de Ge­sich­ter sah, die zu ihm em­por­schau­ten. Et­wa zwan­zig der Frem­den be­fan­den sich auf hal­b­em Weg zur Höh­le, mach­ten aber kei­nen Ver­such nä­her­zu­kom­men. Ih­re un­för­mi­gen Köp­fe wa­ren fast zur Gän­ze mit kur­z­em, strup­pi­gem gelb­brau­nen Fell be­deckt, aus dem dun­kelblaue, ste­chen­de Au­gen her­vor­starr­ten.


  Dawes dreh­te sich um. Plötz­lich hör­te er einen Bums hin­ter sich.


  Über­rascht wir­bel­te er her­um. Ein Bün­del lag vor dem Höh­len­ein­gang. Dawes lief an den Rand und schau­te hin­un­ter. Ein Frem­der hetz­te die Klip­pen hin­un­ter zu sei­nen Ge­fähr­ten.


  Dawes kehr­te zum Bün­del zu­rück. Es war un­ge­fähr so groß wie ein Mensch. Die Ver­pa­ckung be­stand aus ei­nem röt­lich-gel­ben Fell, das zot­tig und steif war. Stirn­run­zelnd lös­te Dawes die star­ke Ran­ke, die das Fell zu­sam­men­hielt, und öff­ne­te das Bün­del.


  Sei­ne Au­gen wei­te­ten sich. Im Auf­ste­hen form­te er mit den Hän­den einen Trich­ter und rief den an­de­ren zu: »Hal­lo! Es­sen! Kommt al­le her! Die Frem­den brach­ten uns et­was zu es­sen!«


  Wäh­rend Noo­nan, Cher­ry und Ca­rol sich um ihn dräng­ten, brei­te­te Dawes den Pro­vi­ant aus. Das größ­te Stück im Bün­del war ein frisch­ge­schlach­te­tes Tier, klein, an­nä­hernd ei­nem Schwein ähn­lich, mit haar­lo­ser, schwar­zer Haut. In der Keh­le des Tie­res klaff­te ein tiefer Spalt, sonst war es ganz, vom Schwanz bis zur ab­ge­flach­ten Schnau­ze und den gla­si­gen, gel­ben Knopfau­gen. Mit ei­ner lan­gen Ran­ke am Tier fest­ge­bun­den war ein kur­z­es, schar­fes Mes­ser, her­ge­stellt aus durch­schei­nend grau­em Ma­te­ri­al, ähn­lich dem Ob­si­di­an.


  Au­ßer­dem ent­hielt das Bün­del ei­ni­ge Trau­ben mil­chig-wei­ßer Früch­te, die aus­sa­hen wie große Wein­trau­ben, und ei­ni­ge läng­li­che, blaue, kür­bi­s­ähn­li­che Ge­bil­de mit gro­ber, knor­ri­ger Scha­le. Dawes wur­de der Mund wäß­rig.


  »Sieht da­nach aus, als be­ab­sich­tig­ten sie, uns zu füt­tern«, mein­te Noo­nan. »Das kann gut sein, oder viel­leicht auch nicht. Ich hof­fe, sie mä­s­ten uns nicht für ei­ne Op­fer­ga­be.«


  »Das wer­den wir früh ge­nug her­aus­fin­den«, über­leg­te Dawes. »Wenn wir ein­mal wis­sen, wie oft wir ge­füt­tert wer­den. Wer­fen sie uns jetzt ei­ne Wo­che lang nichts mehr vor, kön­nen wir an­neh­men, daß die Ver­mu­tung mit dem Mä­s­ten falsch war.«


  »Wie kam das Bün­del hier­her?« frag­te Cher­ry.


  »Ei­ner klet­ter­te her­auf und warf es vor den Ein­gang«, ant­wor­te­te Dawes. »Dann floh er. Sah aus wie ei­ne große, brau­ne Spin­ne, als er die Fels­wand hin­un­ter­krab­bel­te.«


  Mit Hil­fe des Mes­sers tran­chier­te Noo­nan das Tier. Dawes und die Frau­en stan­den be­ob­ach­tend da­ne­ben. Dawes war fas­zi­niert von Noo­n­ans Ge­schick­lich­keit. Das grob be­ar­bei­te­te Stein­mes­ser war ra­sier­mes­ser­scharf, und der mäch­ti­ge Mann ver­stand sei­ne Ar­beit. In Win­desei­le öff­ne­te er das Tier auf der dun­kel­ro­ten Bauch­sei­te, riß die war­men In­ne­rei­en her­aus und warf sie zur Sei­te.


  »Das frem­de Blut hat we­nigs­tens die rich­ti­ge Far­be«, sag­te Noo­nan. Schnell schnitt er Fleisch­stücke her­un­ter. »Viel­leicht ist die­ses Fleisch ver­gif­tet, viel­leicht nicht, aber das Blut ist we­nigs­tens in Ord­nung.«


  Ca­rol schüt­tel­te sich. »Ro­hes Fleisch hab’ ich noch nie ge­ges­sen! Kön­nen wir nicht ir­gend­wie Feu­er ma­chen?«


  Noo­nan hielt in­ne und schau­te auf zu ihr. »Nein«, sag­te er nach­drück­lich. »Ich weiß, du woll­test die­sen Aus­flug nicht ma­chen, klei­nes Mäd­chen. Aber du bist jetzt hier. Be­rei­te dich nur dar­auf vor, ro­hes Fleisch – und noch schlim­me­re Din­ge es­sen zu müs­sen.«
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  Sie aßen, und es war ein schweig­sa­mes Mahl. Der An­strich von Zi­vi­li­sa­ti­on, der noch an al­len haf­te­te, dämpf­te ih­re Stim­mung, als sie das blu­ti­ge Fleisch aßen.


  Dawes hat­te einen Rie­sen­hun­ger, und des­halb fiel es ihm nicht so schwer, sei­ne Ab­nei­gung ge­gen ro­hes Fleisch zu über­win­den, wie er ur­sprüng­lich ge­glaubt hat­te. Den­noch wur­de ihm übel von dem Blut, das ihm an den Fin­gern her­un­ter­lief. Und er konn­te se­hen, daß Ca­rol sich sicht­lich zwin­gen muß­te, das Fleisch hin­un­ter­zu­wür­gen. Noo­nan aß oh­ne Hem­mun­gen; Cher­ry schluck­te ih­ren Teil mit ei­ner ge­wis­sen Ver­ächt­lich­keit hin­un­ter, oh­ne sich aber viel an­mer­ken zu las­sen. Das Fleisch hat­te einen selt­sa­men, schar­fen Ge­schmack und mun­de­te des­halb viel­leicht et­was bes­ser, auch wenn es roh war.


  Von den blau­en Kür­bis­sen wa­ren zehn Stück da. Nach dem Fleisch-Gang ver­teil­te Noo­nan je einen Kür­bis an je­den und leg­te die rest­li­chen sechs bei­sei­te. »Für den Fall, daß wir nicht so­bald wie­der et­was zu es­sen be­kom­men«, er­klär­te er. »Die­se Din­ger hal­ten sich, das Fleisch nicht.«


  Die Kür­bis­se schmeck­ten sau­er; sie wa­ren un­an­ge­nehm fa­se­rig und er­for­der­ten lan­ges und gründ­li­ches Kau­en. Aber sie wa­ren nahr­haft und füll­ten den Ma­gen. Dawes war rasch fer­tig mit sei­nem Kür­bis und wand­te sei­ne Auf­merk­sam­keit den wei­ßen Wein­trau­ben zu. Sie fühl­ten sich tei­gig an, wa­ren tro­cken und nicht sehr schmack­haft.


   


  Als al­le fer­tig wa­ren, sam­mel­te Noo­nan die Über­res­te ih­rer Mahl­zeit ein: die Kno­chen des klei­nen Tie­res und die Scha­len der Kür­bis­se, und schleu­der­te sie aus der Höh­le. Bald dar­auf hör­te man sie un­ten auf­fal­len.


  »Wo­zu ist das gut?« frag­te Dawes.


  »Um ih­nen zu zei­gen, daß wir die­ses Zeug zu schät­zen wis­sen. Da gibt es kei­ne deut­li­che­re Art, als ih­nen die ab­ge­nag­ten Kno­chen zu zei­gen. Au­ßer­dem kön­nen wir die­sen Plun­der nicht hier drin­nen las­sen.«


  Noo­nan deu­te­te in die Rich­tung, wo der klei­ne Strom den Höh­len­bo­den in zwei an­nä­hernd glei­che Hälf­ten teil­te.


  »Schau­en Sie, Dawes. Wie wär’s, wenn Sie und Ca­rol in die rech­te obe­re Ecke gin­gen.«


  »Und ihr?«


  »Cher­ry und ich wer­den die lin­ke Sei­te neh­men, et­was nä­her dem Höh­len­ein­gang. Das ist für die Nacht ge­dacht. Und die bes­te An­ord­nung, die wir tref­fen kön­nen.«


  »Wir wer­den wie in ei­nem Gold­fisch-Glas le­ben«, sag­te Cher­ry.


  Dawes zuck­te die Ach­seln. »Es wird ge­hen müs­sen.«


  Er er­hob sich, ging dem Ein­gang zu und späh­te hin­aus. Sie­ben oder acht Frem­de hock­ten un­ten am Bo­den und schau­ten her­auf.


  »Wie tref­fend die­se Be­mer­kung vor­hin war«, sag­te er, sich um­dre­hend. »Sie be­ob­ach­ten uns von da un­ten aus. Be­ob­ach­ten. Als wä­ren wir Fi­sche in ei­nem Be­häl­ter oder Tie­re in ei­nem Kä­fig.«


  »Viel­leicht sind wir das auch«, sag­te Noo­nan. Er nahm ei­ne Hand­voll des feuch­ten San­des, preß­te ihn zu ei­nem har­ten Klum­pen und schleu­der­te ihn zor­nig hin­un­ter auf die star­ren­den Frem­den. Er zer­brach je­doch auf hal­b­em Weg und rie­sel­te als harm­lo­ser Sand­re­gen wei­ter. Lei­se flu­chend wand­te Noo­nan sich ab.


   


  Der Tag zog sich schreck­lich in die Län­ge. Vier Men­schen in ei­ner aus­bruch­si­che­ren Zel­le, die hun­dert Me­ter lang und viel­leicht zwan­zig Me­ter breit war, oh­ne Feu­er, oh­ne ir­gend et­was au­ßer sich selbst. Und bis­lang hat­ten sie nicht ge­lernt, viel Ge­fal­len an­ein­an­der zu fin­den.


  Dawes’ Ner­ven wa­ren an­ge­spannt wie die Sai­ten ei­ner Vio­li­ne. Nichts konn­ten sie tun in die­ser Höh­le, als ein­an­der an­zu­star­ren, zu spre­chen, Wit­ze zu er­zäh­len. Und es gab so we­nig Ge­sprächss­toff. Noo­nan sprach nur, wann er woll­te. Ca­rols Kon­ver­sa­ti­on schi­en sich auf Äu­ße­run­gen zu be­schrän­ken, die Be­fürch­tun­gen be­tra­fen; Cher­ry neig­te zu Wit­zen und zu iro­ni­schen Be­mer­kun­gen über Ver­gan­ge­nes.


  Es war Noo­nan, der die all­ge­mei­ne Stil­le un­ter­brach. Oh­ne sich auf die Hän­de zu stüt­zen, sprang er aus ei­nem Tür­ken­sitz auf die Bei­ne. »Ich hab’ ei­ne Idee«, rief er. »Mag sein, daß sie nicht viel wert ist, aber ver­su­chen kann ich’s.«


  Er be­gann, sein Hemd ab­zu­strei­fen, wo­bei er gleich­zei­tig die Schu­he ab­schüt­tel­te.


  »Was ha­ben Sie vor?« frag­te Dawes.


  Noo­nan schlüpf­te aus der Ho­se. »Den un­ter­ir­di­schen Strom da hin­ten zu un­ter­su­chen. Ich wer­de hin­ein­stei­gen und ein we­nig um­her­schwim­men. Viel­leicht kommt der Strom ir­gend­wo raus. Viel­leicht kön­nen wir al­le auf der an­dern Sei­te ent­kom­men.«


  Er hob sei­ne Klei­dungs­stücke auf, klemm­te sie un­ter den Arm und mar­schier­te, nur mit der Un­ter­ho­se be­klei­det, auf die Stel­le zu, wo der Strom die Ober­flä­che des Höh­len­bo­dens durch­brach. Zu­rück­bli­ckend rief er: »Kom­men Sie mit, Dawes. Wenn Sie mich ru­fen hö­ren, dann schwim­men Sie mir nach.«


  Dawes folg­te ihm. Noo­nan warf sein Klei­der­bün­del auf den Bo­den, zog die Un­ter­ho­se aus und stieg nackt ins Was­ser. Es wir­bel­te knie­tief um sei­ne Bei­ne, und wur­de dann, als er wei­ter­wa­te­te, plötz­lich tiefer.


  Als das Was­ser Brust­hö­he er­reicht hat­te, be­merk­te Dawes ängst­lich: »Die­ser Ver­such ist ge­fähr­lich, Noo­nan. Sie könn­ten sich ir­gend­wo da drin­nen ver­fan­gen. Und ich wer­de Sie nicht hö­ren kön­nen, wenn Sie um Hil­fe ru­fen.«


  Noo­nan dreh­te sich um und schau­te ihn an. Sei­ne Lip­pen wa­ren blau, und er zit­ter­te vor Käl­te. Den­noch lä­chel­te er. »So? Und was ist schon da­bei? Ver­sucht hab’ ich’s we­nigs­tens.«


  Er dreh­te sich wie­der um und wa­te­te auf den Platz zu, an dem der Strom wie­der zu­rück in den Berg floß. Dawes hör­te Noo­nan kräf­tig Luft ho­len, und dann tauch­te Noo­nan un­ter. Auf­ge­regt be­gann Dawes, die Se­kun­den zu zäh­len.


  »Wo ist er?« hör­te Dawes Cher­ry fra­gen.


  Er dreh­te sich um und sah bei­de Frau­en hin­ter sich ste­hen. Das är­ger­te ihn; er woll­te nicht, daß Ca­rol Noo­nan nackt sah, wenn er wie­der aus dem Was­ser stieg. Er sah ein, daß dies dumm und prü­de war, aber der wah­re Grund lag tief in sei­ner ei­ge­nen Scheu ver­an­kert.


  »Er tauch­te«, ant­wor­te­te Dawes.


  »Ei­ne hal­be Mi­nu­te ist er schon weg«, er­gänz­te er we­ni­ge Se­kun­den spä­ter. »Müß­te bald wie­der da sein.«


  »An­ge­nom­men, er kommt nicht zu­rück?« frag­te Ca­rol.


  Dawes ant­wor­te­te nicht. Aber er schlüpf­te aus den Schu­hen. Er wuß­te, daß man von ihm er­war­te­te, Noo­nan nach­zut­au­chen und ihn zu su­chen. Er be­gann ein we­nig zu zit­tern und leg­te die Hand an den Gür­tel.


  Wie lan­ge konn­te ein Mensch un­ter Was­ser aus­hal­ten? Auch ei­nem Mann wie Noo­nan wa­ren Gren­zen ge­setzt.


  »Man müß­te nach­schau­en«, dräng­te Cher­ry. »Viel­leicht ist er am Er­trin­ken.«


  »Ja. Ich weiß.«


  Das Zähl­werk in sei­nem Ge­hirn funk­tio­nier­te jetzt au­to­ma­tisch, tick­te die Se­kun­den her­un­ter. Dawes zog sich die Ho­se aus.


  Plötz­lich tauch­te Noo­nan auf, Kopf vor­an – sprang hoch über den Was­ser­spie­gel hin­aus, schnapp­te laut nach Luft, tauch­te wie­der un­ter wie ein bla­sen­der Wal.


  Wür­gend und keu­chend kam er wie­der zum Vor­schein, kämpf­te einen Au­gen­blick oder zwei ge­gen die star­ke Strö­mung an und zog sich dann an den Rand. Dawes wa­te­te hin­ein, pack­te ihn am Arm und schlepp­te ihn hin­aus auf den Sand.


  Noo­nan war über und über blau. Aus­ge­streckt lag er da, mit dem Ge­sicht zum Sand, und rang nach Atem, mit tie­fen, hei­se­ren, schluch­zen­den Seuf­zern. End­lich schau­te er auf.


  »Kalt«, sag­te er. »Kalt!«


  »Was ge­fun­den?« frag­te Dawes.


  Noo­nan schüt­tel­te matt den Kopf. »Nein. Kei­ne Spur. Ich folg­te dem Strom, so­weit ich nur konn­te. Nichts. Schwamm dann zu­rück und konn­te die Öff­nung nicht fin­den. Dach­te – dach­te, ich müs­se er­trin­ken. Dann brach ich durch.«


  Er zit­ter­te un­auf­hör­lich. Dawes hat­te noch nie einen Men­schen ge­se­hen, der so un­ter­kühlt und so er­schöpft war. Noo­nan schnapp­te noch im­mer nach Luft.


  »Er wird er­frie­ren«, sag­te Ca­rol be­sorgt. »Er ist ja ganz naß, und der Sand klebt an ihm. Wir soll­ten ihn ir­gend­wie auf­wär­men.«


  Dawes fühl­te sich durch die­se Sym­pa­thie-Kund­ge­bung ir­ri­tiert. Noo­n­ans wag­hal­si­ges Tau­chen war nichts als ein groß­ar­ti­ges Schau­spiel ge­we­sen; er hat­te sich auf­ge­spielt, um den Frau­en zu im­po­nie­ren, und wei­ter nichts.


  »Ihm wird schon von selbst w arm wer­den«, brumm­te Dawes. Cher­ry starr­te ihn an. »Nie­mals! Wenn wir ihn so lie­gen­las­sen, holt er sich ei­ne Lun­gen­ent­zün­dung. Aber ich wer­de mich schon um ihn küm­mern.«


  Dawes schau­te sie er­schro­cken an.


  Denn die Blon­di­ne hat­te sich, wäh­rend sie sprach, bis auf we­ni­ges ent­klei­det. Er­rö­tend schau­te er weg, sah aber von der Sei­te ge­ra­de noch, wie sie auch die letz­ten Hül­len her­aus­for­dernd fal­len­ließ.


  Nackt leg­te sie sich in den Sand ne­ben den noch im­mer keu­chen­den Noo­nan. Sie um­fing ihn mit ih­ren Ar­men.


  »Geht weg, ihr zwei«, sag­te sie, oh­ne auf­zu­bli­cken. »Ich wer­de ihn wär­men.«


  An die­sem Tag er­hiel­ten sie kein Es­sen mehr. Die Frem­den plan­ten of­fen­sicht­lich, ih­nen pro Tag nur ei­ne Mahl­zeit zu ge­ben – wenn über­haupt so­viel.


  »Wir brau­chen ei­ne Gei­sel«, sag­te Noo­nan, mehr zu sich, als zu ir­gend je­mand an­de­rem. »Das ist die ein­zi­ge Mög­lich­keit, an ir­gend­ein Ziel zu kom­men. Mor­gen wer­den wir uns in der Nä­he des Ein­gangs auf­hal­ten, bis sie uns das Es­sen brin­gen – wenn sie uns über­haupt et­was brin­gen. So­bald ei­ner auf­taucht, pa­cken wir ihn.«


  »Und wes­halb?« woll­te Dawes wis­sen.


  »Das weiß ich noch nicht«, sag­te Noo­nan. »Aber es ist we­nigs­tens et­was, ver­dammt noch­mal. Ein Zei­chen, daß wir et­was un­ter­neh­men, um hier her­aus­zu­kom­men. Wol­len Sie et­wa ewig hier drin­nen sit­zen­blei­ben?«


  »Wahr­schein­lich wer­den wir das«, warf Cher­ry ein. »Wie Vö­gel in ei­nem Kä­fig. Warum konn­ten die­se Af­fen nicht je­mand an­de­ren neh­men. Warum ge­ra­de uns?«


  Die Nacht brach her­ein. Un­ten, im Tal, fla­cker­te das ro­te La­ger­feu­er der Frem­den.


  »Sie be­ob­ach­ten uns«, stell­te Dawes wie­der fest. »Be­ob­ach­ten uns die gan­ze Zeit. Sie wol­len se­hen, was wir tun. Sie wol­len wis­sen, wie lan­ge es dau­ert, bis wir zu strei­ten an­fan­gen, bis wir uns has­sen, bis wir uns die­se ver­damm­ten Klip­pen hin­un­ter­stür­zen, um er­löst zu sein.«


  »Hal­ten Sie den Mund!« schnapp­te Noo­nan.


  Dawes igno­rier­te ihn. »Ich sa­ge das im Ernst! Das ist wie ein La­bo­ra­to­ri­ums-Ver­such. Wir mach­ten ähn­li­che Ex­pe­ri­men­te im Col­le­ge, in der Psy­cho-Stun­de. Man nimmt zum Bei­spiel vier Rat­ten und steckt sie in einen Kä­fig. Oder stellt sie auf ei­ne Tret­müh­le, und wirft ih­nen Fut­ter zu, wenn sie am En­de ih­rer Kräf­te zu sein schei­nen. Das ist es, was wir sind: Rat­ten auf ei­ner Tret­müh­le. Der Ex­pe­ri­men­tie­ren­de war­tet und be­ob­ach­tet, macht No­ti­zen, schaut, wie lan­ge es dau­ern wird, bis die Rat­ten über­ein­an­der her­fal­len, bis sie vor Er­schöp­fung um­fal­len.«


  »Ich sag­te Ih­nen be­reits, Sie sol­len den Mund hal­ten«, schrie Noo­nan dro­hend. »Wir wer­den durch­kom­men. Es wird nicht mehr lan­ge dau­ern.«
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  In der Dun­kel­heit je­ner zwei­ten Nacht hielt Dawes Ca­rol in den Ar­men.


  Sei­ne Frau. Welch ein Ort für Flit­ter­wo­chen!


  Durch das stän­di­ge Plät­schern des Stro­mes drang Noo­n­ans rau­hes Ge­läch­ter und Cher­rys Ki­chern. Noo­nan und Cher­ry hat­ten sich ir­gend­wo wei­ter vorn nie­der­ge­legt. In die­ser Stock­fins­ter­nis war nichts aus­zu­ma­chen.


  Ca­rol war warm, schmieg­sam, ner­vös, zu­rück­hal­tend. Ge­rau­me Zeit lang schwie­gen sie, ein­an­der wär­me­su­chend um­schlun­gen. Dann, oh­ne un­mit­tel­ba­ren An­laß, frag­te sie: »Du schliefst mit Cher­ry ver­gan­ge­ne Nacht, nicht wahr?«


  Dawes er­rö­te­te in der Fins­ter­nis. »Ist das von so großer Be­deu­tung?«


  »Nein – nein, ich glau­be nicht.«


  »Ich wuß­te nicht, was ich tat. Die­ser Über­fall und al­les Wei­te­re brach­te mich ganz durch­ein­an­der. Cher­ry täusch­te mich. Sie ließ mich glau­ben, daß du es wärst, ver­gan­ge­ne Nacht.«


  »Oh«, mach­te Ca­rol.


  Die ge­flüs­ter­te Kon­ver­sa­ti­on erstarb wie­der. Noo­nan und Cher­ry scherz­ten ge­räusch­voll in ih­rem Teil der Höh­le. Dawes lausch­te ei­ni­ge Zeit sei­nem ei­ge­nen Atem. Er wünsch­te sich sehn­lichst, Ca­rol zu be­sit­zen, war­te­te aber auf ir­gend­ei­nen Wink.


  Nach ei­ner Wei­le frag­te das Mäd­chen: »Wie lan­ge kann das noch so wei­ter­ge­hen? Daß wir hier zu Viert le­ben. Ich glaub­te heu­te schon, ihr wür­det euch schla­gen, Noo­nan und du.«


  »Noo­nan kann mich mit ein paar Schlä­gen tö­ten. Es hät­te kei­nen lan­gen Kampf ge­ge­ben. Aber ich bat ja di­rekt dar­um. Ich for­der­te ihn her­aus.«


  Ih­re Lip­pen streif­ten die sei­nen, fuh­ren dann aber zu­rück.


  »Das war dein ers­tes Er­leb­nis, ver­gan­ge­ne Nacht, nicht wahr?« frag­te sie.


  »Ja«, sag­te er.


  »Heu­te nacht ist es mei­nes«, flüs­ter­te sie.


   


  Nach drei Ta­gen be­gann Dawes zu glau­ben, die­ses Höh­len­le­ben kön­ne so­gar er­träg­lich wer­den. Men­schen sei­en in der La­ge, sich bei­na­he je­der Si­tua­ti­on an­zu­pas­sen, re­de­te er sich ein. Auch ei­nem Le­ben in ei­ner kal­ten, win­di­gen Höh­le auf ei­nem frem­den Pla­ne­ten.


  Pro­vi­ant traf re­gel­mä­ßig ein, täg­lich et­wa um die Mit­tags­zeit – je­des­mal die­sel­be Zu­sam­men­stel­lung: ein frisch­ge­schlach­te­tes Tier, wei­ße Wein­trau­ben, Kür­bis­se. Noo­n­ans Plan, einen Frem­den zu fan­gen und ihn als Gei­sel fest­zu­hal­ten, er­wies sich als eben­so un­durch­führ­bar wie aus der Höh­le her­aus­zu­flie­gen oder den stei­len Fel­sen hin­un­ter­zu­krab­beln. Je­den Tag warf der frem­de Bo­te das Eß­pa­ket in die Höh­le und war ver­schwun­den, noch ehe die War­ten­den einen Schritt ge­macht hat­ten. Zwei Ta­ge hin­durch hiel­ten sie Wa­che. Je­des­mal oh­ne auch nur den ge­rings­ten Er­folg. Die Frem­den er­klet­ter­ten den Fel­sen, schleu­der­ten das Bün­del hin­ein und hetz­ten wie­der fort. Nach zwei Ta­gen ga­ben Noo­nan und Dawes je­de Hoff­nung auf, je­mals einen fan­gen zu kön­nen.


  Die ex­plo­si­ons­ar­ti­ge Wen­dung kam am vier­ten Tag, als Dawes und Card ba­de­ten. Ca­rol hat­te ih­re Klei­der ab­ge­legt, kau­er­te nackt am Was­ser­rand, schöpf­te mit den Hän­den Was­ser her­aus und rieb sich da­mit Ge­sicht und Kör­per ab, um nicht un­vor­be­rei­tet ins kal­te Bad zu stei­gen. Ei­ne Art schwei­gen­des Über­ein­kom­men herrsch­te in der Höh­le: wenn ein Paar ba­de­te, be­schäf­tig­ten sich die an­de­ren zwei wo­an­ders. Aber wäh­rend Dawes sich aus­zog, um Ca­rol ins Was­ser zu fol­gen, ent­deck­te er Noo­nan, der un­weit des Ein­gangs an der Wand lehn­te und sie be­ob­ach­te­te. In der ers­ten Über­ra­schung fand Dawes kei­ne Wor­te. Er wuß­te, daß Noo­nan we­nig be­sorgt war we­der um sei­ne ei­ge­ne Pri­vat­sphä­re, noch um die der an­dern. Aber trotz­dem, dach­te Dawes zor­nig, gab es so et­was wie An­stand, auch hier in der Höh­le.


  Wäh­rend er Noo­nan schwei­gend an­starr­te, lä­chel­te die­ser und mein­te: »Et­was nicht in Ord­nung?«


  »Wo­hin schau­en Sie?« frag­te Dawes. »Soll ich es Ih­nen sa­gen?«


  »Schau­en Sie das an, was Ih­nen zu­steht!« Dawes är­ger­te sich über die läs­si­ge Art Noo­n­ans.


  »Mi­ke«, flüs­ter­te Ca­rol war­nend. »Fang kei­nen Streit an. Warum kannst du ihn nicht ein­fach igno­rie­ren?«


  »Nein«, sag­te er. »Es gibt Din­ge, die man ein­fach nicht tut. Dies­mal kommt er mir nicht da­von.«


  Er spür­te Cher­rys spöt­ti­sche Au­gen auf sich ge­rich­tet – und Noo­n­ans. Ca­rol stand am Ufer des Stroms und ver­such­te un­si­cher, ih­ren Kör­per mit den Hän­den vor neu­gie­ri­gen Bli­cken zu schüt­zen. »Steig ins Was­ser!« be­fahl er barsch. »Ich will nicht, daß er dich so an­sieht!«


   


  Schwei­gend ge­horch­te sie. Dawes ging dem Höh­len­ein­gang zu, wo Noo­nan war­te­te, noch im­mer ge­gen die Wand ge­lehnt. Der äl­te­re Mann schi­en ihn um einen hal­b­en Me­ter oder mehr zu über­ra­gen.


  Dawes re­de­te ihn scharf an: »Ver­su­chen Sie, das Le­ben hier drin­nen un­er­träg­li­cher zu ma­chen? Sie hät­ten sie nicht der­art an­star­ren müs­sen, als sie sich aus­zog.«


  »Ich schaue dort­hin, wo­hin im­mer es mich freut, mein Jun­ge. Und Ih­re Vor­nehm­heit geht mir auf die Ner­ven. Das hier ist kein Ho­tel für wohl­ha­ben­de Tou­ris­ten.«


  »Ma­chen Sie uns das Le­ben hier nicht schwer«, fuhr Dawes fort. »Ich will nicht, daß Sie Ca­rol be­ob­ach­ten, wenn wir ba­den. Ab jetzt, Noo­nan. Ha­ben Sie mich ver­stan­den? Wir kön­nen we­nigs­tens vor­ge­hen, zi­vi­li­siert zu sein – auch wenn ei­ni­ge hier es nicht sind.«


  Noo­nan schlug ihn. Dawes hat­te den Schlag er­war­tet und sich dement­spre­chend vor­be­rei­tet. Er dreh­te sich flink zur Sei­te und ver­setz­te Noo­nan gleich­zei­tig ei­ne schal­len­de Ohr­fei­ge. Der Rie­se nahm sie wie einen Mücken­stich hin, lach­te und box­te Dawes in den Ma­gen. Dawes spür­te sei­ne Knie weich wer­den. Er nahm sich zu­sam­men, hol­te tief Luft.


  Er warf sich wü­tend auf Noo­nan, ver­fehl­te ihn um einen hal­b­en Me­ter und schlug wie­der zu. Dies­mal öff­ne­te Noo­nan sei­ne große Hand, pack­te Dawes’ schwin­gen­den Arm und ver­dreh­te ihn.


  Brül­lend ver­such­te Dawes, sich zu be­frei­en. Es ge­lang ihm, mit der einen frei­en Hand Noo­n­ans Keh­le zu fas­sen und lenk­te die­sen da­durch ab. Dawes riß sich los. Keu­chend tän­zel­te er ei­ni­ge Schrit­te zu­rück, von Kamp­fes­s­tim­mung er­faßt.


  Er schnell­te vor und stieß mit der Faust zu. Noo­nan wehr­te die Hand ab, sprang vor und schlug ihm auf die rech­te Schul­ter. Die­ser Schlag be­täub­te Dawes. Er spür­te die Wo­gen des Schmer­zes vom Arm bis zu den Fin­ger­spit­zen. Ver­zwei­felt ver­such­te er, einen Schlag an­zu­brin­gen, und wie­der pack­te Noo­nan sein Hand­ge­lenk.


  Dies­mal gab es kein Ent­kom­men. Noo­nan zwang ihn un­er­bitt­lich zu Bo­den.


  »Ich wer­de dort­hin schau­en, wo­hin im­mer es mich freut«, wie­der­hol­te Noo­nan ru­hig. We­der Bos­heit war in sei­ner Stim­me, noch Zorn. Es war le­dig­lich die Be­mer­kung ei­nes Sie­gers. »Hö­ren Sie, Dawes? Sie er­tei­len kei­ne Be­feh­le hier drin­nen. Wenn ich Ihr Mäd­chen an­schau­en will, schau ich es an, und Sie wer­den mir das nicht ver­bie­ten. Ver­stan­den, Dawes?« Er ging fort.


  Ca­rol war wäh­rend der gan­zen Kampf­hand­lung beim Fluß ge­blie­ben. Jetzt kam sie zu ihm. Sie war naß und noch im­mer nackt, aber das schi­en ihr jetzt gleich­gül­tig zu sein. Nach die­sem Streit wür­de je­de Vor­täu­schung züch­ti­gen Ver­hal­tens in der Höh­le sinn­los sein.


  Sie schau­te auf ihn hin­un­ter, oh­ne zu spre­chen, oh­ne zu lä­cheln, oh­ne ein auf­mun­tern­des Wort. Dawes konn­te nicht un­ter­schei­den, ob der erns­te Blick mit­lei­dig war oder ver­ächt­lich. Nach ei­ner Wei­le ging sie weg, zu­rück zum Strom und be­gann sich an­zu­klei­den.


   


  Mit Hil­fe der Ell­bo­gen setz­te er sich auf und mas­sier­te sei­ne Hand­ge­len­ke. Vorn sah er Noo­nan, der sich zu ei­nem Schläf­chen aus­ge­streckt hat­te. Cher­ry zeich­ne­te Fi­gu­ren in den Sand. Es war sehr still in der Höh­le.


  Lang­sam ging er zu­rück zum Strom, knie­te sich nie­der und schüt­te­te sich Was­ser übers Ge­sicht; der Schock plötz­li­cher Käl­te lin­der­te ihm die bren­nen­den Schmer­zen, die von Noo­n­ans Schlä­gen her­rühr­ten. Sich schüt­telnd ging er dann wie­der nach vorn, vor­bei an Cher­ry und Noo­nan und schau­te aus der Höh­le. Die Lich­tung un­ten war voll­ge­stopft mit Frem­den.


  Er über­leg­te sich, ob ih­nen die Vor­stel­lung ge­fal­len hat­te.
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  Nach die­sem Vor­fall be­stan­den wie­der die frü­he­ren ge­spann­ten Be­zie­hun­gen zwi­schen den vier Ge­fan­ge­nen in der Höh­le.


  Dawes litt am meis­ten. Er hat­te dumm ge­han­delt, über­eilt. Er hat­te Noo­nan ab­sicht­lich her­aus­ge­for­dert, ihn zu ver­hau­en. Und er war in Ca­rols Au­gen ge­sun­ken. Ganz klar. Das ein­zi­ge, was sie an ihm re­spek­tie­ren konn­te, war sei­ne In­tel­li­genz – und er hat­te sich nicht ge­ra­de in­tel­li­gent ge­gen­über Noo­nan be­nom­men. Ca­rol woll­te einen Mann, der für sie sor­gen konn­te, der sie be­schütz­te vor den Span­nun­gen und Här­ten des Exis­tenz­kamp­fes auf die­ser schre­cken­er­re­gen­den Welt – und Dawes hat­te kei­nes­wegs be­wie­sen, die­se Art von Mann zu sein.


  Aber Mit­ge­fühl kam von un­er­war­te­ter Sei­te – von Cher­ry, die Noo­nan mit ei­nem bö­sen Blick be­dach­te und be­sänf­ti­gen­de Wor­te für Dawes fand. Noo­nan er­wi­der­te ih­ren Blick eben­so zor­nig. Sei­ne Herrsch­süch­tig­keit be­gann Cher­ry of­fen­sicht­lich zu ir­ri­tie­ren. Dawes über­leg­te, wann es zwi­schen den bei­den wohl zum of­fe­nen Bruch kom­men wür­de.


  Der Stru­del sich wi­der­strei­ten­der Ge­müts­be­we­gun­gen ver­stärk­te sich. Bei­de Frau­en lieb­ten und be­mit­lei­de­ten Dawes zu glei­chen Tei­len. Cher­ry fühl­te sich kör­per­lich zu Noo­nan hin­ge­zo­gen, fand aber sein ge­bie­te­ri­sches We­sen ab­sto­ßend; sei­ne Art, sich Rech­te zu er­zwin­gen. Noo­nan be­trach­te­te Cher­ry als sein Ei­gen­tum, war aber un­miß­ver­ständ­lich auch an Ca­rol in­ter­es­siert. Und so ging es wei­ter und wei­ter, wäh­rend die Frem­den sich drau­ßen ver­sam­mel­ten und die Stun­den dem Son­nen­un­ter­gang nä­her­g­lit­ten und Osi­ris’ mond­lo­ser Fins­ter­nis.


  Dawes saß ver­bit­tert da und fühl­te, daß er voll­kom­men in Un­gna­de ge­fal­len war. Cher­ry sang mit lei­ser Stim­me ih­re al­ten Night-Club-Songs, Ca­rol tat nichts. Noo­nan ba­de­te, schlief ei­ne Wei­le lang, wach­te auf und ging zum Höh­len­ein­gang. Dort steck­te er den Kopf hin­aus und starr­te lan­ge hin­un­ter, als mes­se er ir­gend­ei­ne Ent­fer­nung aus.


  Dann kam er zu­rück und sprach kurz mit Cher­ry. Da­nach ging er wei­ter zu Ca­rol, die still an ei­ne Wand ge­lehnt saß.


  Dawes schrak aus sei­nem dump­fen Brü­ten auf. Noo­nan wis­per­te ihr ge­ra­de et­was zu. Er spitz­te die Oh­ren, um ih­re Kon­ver­sa­ti­on auf­zu­fan­gen, aber der Aus­druck in Noo­n­ans Ge­sicht ver­riet ihm oh­ne­hin al­les.


  Cher­ry durch­quer­te die Höh­le, ließ sich an Dawes’ Sei­te nie­der und leg­te ih­re Hand auf sei­ne, als er be­gann, die­se zur Faust zu bal­len.


  »Be­ach­te sie nicht«, mur­mel­te sie. »Es muß­te wohl so kom­men, frü­her oder spä­ter. Rei­ze ihn nicht, dich noch ein­mal zu schla­gen.«


  »Wird sie auf ihn hö­ren?«


  Cher­ry zuck­te die Ach­seln. »Das weiß ich nicht. Man kann das nie im vor­aus sa­gen.«


  »Ich has­se ihn«, sag­te Dawes düs­ter. »Ich has­se bei­de. Wä­re er nicht dop­pelt so stark wie ich …«


  »Aber er ist es«, un­ter­brach ihn Cher­ry. »Du brauchst dich al­so nicht un­nütz auf­zu­re­gen.«


  Sie schüt­tel­te ihr lan­ges, blon­des Haar. Der Man­gel an Pfle­ge ließ es sträh­nig wer­den, und es schi­en Dawes, als wä­re der neue Wuchs dunk­ler. Es über­rasch­te ihn nicht sehr, daß Cher­rys Blond künst­lich war.


  Er ver­such­te sich zu ent­span­nen, die Tat­sa­che zu igno­rie­ren, daß ihm Noo­nan in ei­nem an­dern Teil der Höh­le Ca­rol weg­lock­te.


  Nach lan­gem Schwei­gen sag­te Cher­ry: »Weißt du, Noo­nan glaubt einen Flucht­weg ent­deckt zu ha­ben.«


  »Was?«


  »Schhh. Er ver­riet es mir ge­ra­de vor­hin. Er sagt, ein schma­ler Sims be­fin­de sich am Fel­sen, ein Stück tiefer. Er glaubt, wir könn­ten ihn mit ei­nem Seil er­rei­chen, das wir aus un­se­ren Klei­dern knüp­fen müß­ten. Aber dir woll­te er nichts da­von sa­gen, denn er will dir nicht hel­fen.«


  Dawes setz­te ei­ne fins­te­re Mie­ne auf: »Er hat kein Recht, et­was Der­ar­ti­ges bei sich zu be­hal­ten.«


  »Noo­nan scher­te sich noch nie um Rech­te. Au­ßer­dem glaubt er nicht ganz an einen Er­folg. Wir könn­ten viel­leicht gut hin­un­ter­kom­men, aber dann wür­den uns die Frem­den so­fort wie­der hier­her zu­rück­brin­gen.«


  Dem muß­te Dawes wohl oder übel beipflich­ten. Der mo­men­ta­ne Hoff­nungs­schim­mer er­losch. Er ließ sich wie­der zu­rück­fal­len. Die war­ten­den Ker­ker­meis­ter da un­ten wür­den sie nie so leicht flüch­ten las­sen, dach­te er.


  Die Schat­ten in der Höh­le wur­den im­mer län­ger, je tiefer die Son­ne am Him­mel stand. Vier Ta­ge, dach­te Dawes apa­thisch. Vier Ta­ge mit Noo­nan und Ca­rol und Cher­ry, und kein En­de der Ge­fan­gen­schaft war ab­zu­se­hen.


  Die Son­ne war bei­na­he un­ter dem Ho­ri­zont ver­schwun­den. Der Tag be­stand nur noch aus schwa­chem ro­ten Fla­ckern. Der ewi­ge Wind heul­te kla­gend. In der Dun­kel­heit hör­te Dawes Ca­rol la­chen.


   


  Mor­gen. Der fünf­te Tag.


  Die un­sicht­ba­ren Fä­den des Has­ses schlan­gen sich fes­ter um die vier in der Höh­le.


  Ca­rol war un­er­klär­lich mür­risch und hat­te ro­te Au­gen, nach die­ser Nacht mit Noo­nan. Sie ba­de­te al­lein. Dawes be­ob­ach­te­te sie aus der Fer­ne, oh­ne auf­zu­ste­hen. Ca­rol war lieb­lich, schlank, weiß, wun­der­schön. Sie be­saß den vollen­de­ten Kör­per ei­ner Frau, war aber nicht Frau ge­nug da­für; son­dern in vie­len Din­gen wie ein klei­nes Kind: hilf­los, ver­ängs­tigt, egois­tisch.


  Als Ca­rol fer­tig war, ba­de­te Noo­nan, und nach ihm spa­zier­te Dawes lang­sam nach hin­ten und stürz­te sich in den klei­nen Strom, ge­noß das schar­fe Pri­ckeln des eis­kal­ten Was­sers.


  Zur üb­li­chen Zeit, und zwar zu Mit­tag, wur­de das Eß­pa­ket her­ein­ge­schleu­dert. Sie aßen schwei­gend. Noo­nan ver­teil­te den Pro­vi­ant, wie je­den Tag. Seit Mor­gen­grau­en war in der Höh­le kein Wort ge­fal­len. Dawes schau­te hin­aus und sah Mas­sen von Frem­den un­ten, sie wa­ren in grö­ße­rer An­zahl ver­sam­melt als je zu­vor. Er knie­te sich nie­der und späh­te den Fel­sen hin­un­ter. Er ver­such­te, Noo­n­ans Pfad zu fin­den. Ja, da war er, ein schma­ler, stei­ler Sims, nur we­ni­ge Zen­ti­me­ter vom glat­ten Fel­sen vor­sprin­gend. Er dreh­te sich um und sag­te zu Noo­nan: »Ich hör­te, Sie wis­sen, wie wir von hier weg­kom­men könn­ten. Warum, zum Teu­fel, re­den Sie nicht of­fen dar­über?«


  »Wer hat Ih­nen das ge­sagt? Das ist nicht wahr!«


  »Der Sims da un­ten«, ver­tei­dig­te sich Cher­ry. »Ges­tern sag­test du mir doch, daß …«


  Noo­nan ohr­feig­te sie zor­nig und starr­te Dawes bö­se an: »Al­so gut. Da un­ten ist ein Sims. Aber mei­ne Idee ist trotz­dem nichts wert. Kämen wir auch bis hin­un­ter, die Frem­den wür­den uns ein­fach wie­der fas­sen und in die Höh­le zu­rück­brin­gen. Oder nicht?«


  »Viel­leicht nicht«, mein­te Dawes.


  »Viel­leicht nicht! Viel­leicht nicht!« Noo­nan brüll­te vor La­chen. »Sie glau­ben wohl, die da un­ten wer­den still sit­zen­blei­ben und uns vor ih­ren Au­gen vor­bei­de­fi­lie­ren las­sen?«


  »Viel­leicht. Ich weiß, mit wel­chen Waf­fen man die Frem­den schla­gen kann«, er­wi­der­te Dawes eben­so laut­stark.


  Plötz­lich be­gann Ca­rol zu la­chen – ein ho­hes, schar­fes, wahn­sin­ni­ges Ge­krei­sche von ei­nem La­chen, das nicht en­den woll­te. Es war nicht di­rekt Hys­te­rie, grenz­te aber schon sehr na­he dar­an. Se­kun­den spä­ter ki­cher­te Cher­ry, ver­hal­ten, zy­nisch.


  »Seid ru­hig!« schrie Dawes. »Laßt mich er­klä­ren!«


  »Wir wol­len kei­nen Un­sinn von Ih­nen hö­ren«, schnauz­te Noo­nan ihn an. »Hal­ten Sie den Mund!«


  Dawes grins­te son­der­bar und mach­te zwei fes­te Schrit­te nach vorn. Es gab nur ei­ne Mög­lich­keit, Noo­nan auf­hor­chen zu las­sen. Sorg­fäl­tig ge­zielt box­te er ihn fest in die Rip­pen.


   


  Der An­griff über­rasch­te Noo­nan. Zu­erst starr­te er Dawes ver­blüfft an, dann don­ner­te er los. Sei­ne Fäus­te schos­sen vor, bohr­ten sich in Dawes’ Ma­gen. Dawes schlug grim­mig zu­rück. Er lan­de­te einen mas­si­ven Schlag auf Noo­n­ans Lip­pe. Noo­nan knurr­te är­ger­lich und warf ihn mit zwei ra­schen Hie­ben nie­der. Dawes schlug hart auf, Schmerz durch­zuck­te sei­nen Kör­per. Er rang nach Atem. Noo­nan stand über ihm und trat nach ihm. Je­der Tritt be­rei­te­te Dawes neue Qua­len.


  End­lich hör­te Noo­nan auf. Dawes lag ver­krümmt am Bo­den, die Hän­de schüt­zend vor dem Ge­sicht. Noo­nan stand über ihm. Ein selt­sa­mer Aus­druck von Schuld­be­wußt­sein er­schi­en in sei­nen Zü­gen. Sei­ne Un­ter­lip­pe schwoll an.


  Dawes setz­te sich auf, be­tas­te­te sei­ne Rip­pen. Nichts war ge­bro­chen. Hei­ser sag­te er zu Noo­nan: »Nun gut. Sie hat­ten sich ja da­nach ge­sehnt, mich wie­der zu Bo­den tre­ten zu kön­nen, und nun hab’ ich Ih­nen die­se Freu­de ge­macht. Al­les ver­lief nach Ih­rem Plan. Ich hof­fe es we­nigs­tens.« Noo­nan sah voll­kom­men ab­ge­kämpft aus. Er sprach nicht. Dawes wisch­te einen Bluts­trop­fen vom Mund und fuhr fort.


  »Noo­nan, Sie sind ein star­ker Mann und ein ei­ni­ger­ma­ßen klu­ger Mann. Aber Ih­nen fiel nichts ein, wie wir aus die­ser Höh­le ent­kom­men könn­ten. Und Sie hät­ten sich rich­tig­ge­hend ver­dammt ge­fühlt, hät­ten Sie mich re­den las­sen, oh­ne mich vor­her zu ver­prü­geln. In Ord­nung. Ich ließ mich ver­prü­geln.«


  »Hö­ren Sie …«, be­gann Noo­nan un­si­cher.


  Dawes schnitt ihm das Wort ab. Trotz der Schmer­zen fühl­te er sich ir­gend­wie hei­ter. »Jetzt hö­ren Sie mir zu. Wir kön­nen ent­kom­men, wenn wir nur zu­sam­men­hal­ten. Al­le vier.


  Ich weiß nicht, wel­cher Art die­se Frem­den hier sind – aber sie sind nicht so pri­mi­tiv, wie sie aus­se­hen. Wir ha­ben sie als ge­fähr­li­che, af­fen­ähn­li­che We­sen ab­ge­tan, aber sie sind viel harm­lo­ser und viel klü­ger. Ich glau­be, sie raub­ten und sperr­ten uns hier oben ein, um un­se­re Ge­fühlss­ka­la be­ob­ach­ten zu kön­nen. Sie nah­men vier. Vier Men­schen, die sich kaum kann­ten. Sie war­fen uns hier her­ein und lie­ßen uns al­lein. Sie wuß­ten ver­dammt gut, was pas­sie­ren wür­de. Sie wuß­ten, wir wür­den ein­an­der zu has­sen und zu be­kämp­fen be­gin­nen. Und ge­nau das woll­ten sie. Sie er­war­te­ten sich ei­ne Art Are­na-Vor­stel­lung, ei­ne dra­ma­ti­sche Ak­ti­on. Ei­ne Art Un­ter­hal­tung. Gut. Sie hat­ten recht. Wir lie­fer­ten ih­nen ei­ne tol­le Show. Und ich wet­te, sie ha­ben al­les vollauf ge­nos­sen: je­des biß­chen Streit und Haß und Kampf, das sich hier seit un­se­rer An­kunft ab­ge­spielt hat.«


  Dawes hielt in­ne. Nun, da man ihn ließ, brach­te er sei­ne Mei­nung flie­ßend vor und leg­te nur Pau­sen ein, wenn er sei­ne Ge­dan­ken ein­wir­ken las­sen woll­te.


  »Er­zäh­len Sie wei­ter«, sag­te Noo­nan ru­hig. »Spre­chen Sie aus, was Sie uns zu sa­gen ha­ben.«


  »Wir müs­sen ein­an­der nicht has­sen, das ist es, was ich aus­drücken möch­te. Si­cher­lich, wir ge­hen uns auf die Ner­ven. So­gar vier Hei­li­ge wür­den sich in ei­nem Kä­fig wie die­sem schla­gen. Aber wir kön­nen dem Haß ei­ne an­de­re Rich­tung ge­ben. Wir kön­nen sie has­sen. Und die bes­te Art, ih­nen un­se­ren Haß zu zei­gen, ist, ein­an­der zu lie­ben. Durch Zank und Streit lie­fern wir uns ih­nen aus. Laßt uns zu­sam­men­hal­ten, laßt uns ver­su­chen, ein­an­der zu ver­ste­hen. Ich ge­be zu, ge­nau­so selbst­süch­tig wie je­der von euch ge­we­sen zu sein. Wir al­le sind schuld. Wenn wir uns aber jetzt än­dern – Him­mel, dann kön­nen sie uns ge­nau­so we­nig brau­chen wie Kampf­häh­ne, die nicht kämp­fen wol­len. Und wir kön­nen die­ses Seil knüp­fen, und sie wer­den uns zie­hen las­sen.«


  Nie­mand sprach, als Dawes fer­tig war. Er gab ih­nen Zeit, al­les zu über­den­ken. Schließ­lich sag­te Cher­ry: »Sie sind al­so wie Pa­ra­si­ten. Fin­den Spaß an un­serm Haß?«


  »So ist es.« Dawes schau­te zu Noo­nan. »Was mei­nen Sie? Glau­ben Sie, daß mei­ne Theo­rie ir­gend­ei­nen Sinn hat?«


  Lang­sam be­gann Noo­nan zu lä­cheln, trotz der ge­schwol­le­nen Lip­pe. »Ja. Mag sein, daß Sie auf der rich­ti­gen Spur sind. Ich glau­be, wir könn­ten es ver­su­chen.«
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  Das Seil ver­schlang bei­na­he je­des Stück­chen Stoff, das sie am Lei­be hat­ten. Et­was an­de­res be­sa­ßen sie ja nicht.


  »Gut«, sag­te Noo­nan end­lich. »Viel­leicht reicht das. Tes­ten wir es ein­mal. Dawes, ge­hen Sie zum an­dern En­de und zie­hen Sie fest an.«


  Dawes nahm das Seil, schlang es sich zwei­mal um die Hand und zog an, so fest er nur konn­te, wo­bei er sei­ne Fü­ße in den Sand bohr­te, um den Halt nicht zu ver­lie­ren. Die Lei­ne hielt.


  »Wun­der­bar«, brumm­te Noo­nan, »sie ist stark ge­nug.«


  Er be­fes­tig­te das ei­ne En­de der Lei­ne an ei­nem vor­sprin­gen­den Fel­sen na­he dem Höh­len­ein­gang, schleu­der­te das freie Er­de hin­un­ter und ließ das Seil bau­meln. Dann beug­te er sich über den Ab­grund, blick­te ab­schät­zend hin­un­ter und sag­te dann: »Ei­ni­ge Me­ter feh­len noch. Da muß die Un­ter­wä­sche her.«


  Nie­mand pro­tes­tier­te. Noo­nan hol­te die Lei­ne her­auf und knüpf­te die Wä­sche an. Dawes grins­te und kom­men­tier­te: »Aus die­ser Höh­le kom­men ist gleich­be­deu­tend mit ei­ner Ge­burt! Wir kom­men nackt her­aus.« Er zit­ter­te vor Käl­te, aber das neue Ka­me­rad­schafts­ge­fühl, das sie nun ver­band, wärm­te ihn.


  Noo­nan sag­te: »Ich wer­de bis zu je­nem Saum hin­un­ter­klet­tern. Ca­rol und Cher­ry wer­den mir fol­gen. Und dann Sie, Dawes. Al­les klar?«


  Noo­nan pack­te die Lei­ne, zog dar­an, um ih­re Fes­tig­keit noch­mals zu prü­fen und schwang sich über den Rand. Be­vor er vollends un­ter­tauch­te, grins­te er, und Dawes grins­te zu­rück.


  »Viel Glück, Noo­nan.«


  »Dan­ke. Ich wer­de es brau­chen kön­nen.«


  Dawes schau­te ge­spannt zu, wie Noo­nan sich hin­un­ter­ließ, Arm­län­ge um Arm­län­ge, schau­kelnd im Wind. Er bau­mel­te schon am äu­ßers­ten En­de der Lei­ne, und noch im­mer wa­ren sei­ne Fü­ße einen Me­ter oder zwei vom Vor­sprung ent­fernt. Er ließ los; mit den Bei­nen zap­pel­te er nach Halt, mit den Ar­men ba­lan­cier­te er hef­tig, und dann stand er si­cher da, schau­te hin­auf und lä­chel­te.


  »Al­les in Ord­nung«, rief er. »Ca­rol, du bist die nächs­te. Um­klam­me­re das Seil mit den Fü­ßen und hal­te dich fest an.«


  Blaß und furcht­sam über al­le Ma­ßen er­griff Ca­rol das Seil. Sie zö­ger­te.


  »Nur wei­ter«, er­mun­ter­te sie Dawes sanft, »es kann nichts pas­sie­ren. Hal­te dich nur fest, laß dich hin­un­ter, Hand um Hand.«


  Das Mäd­chen faß­te das Seil, um­schlang es mit den Bei­nen und be­gann hin­un­ter­zu­klet­tern. Dawes hielt den Atem an. Das Seil schi­en un­end­lich lang zu sein. Wür­de sie durch­hal­ten? Oder wür­de sie er­mü­den und ab­stür­zen, zwan­zig Me­ter über dem Bo­den?


  Sie schaff­te es. Sie hing in der Luft über Noo­nan; er streck­te, die Ar­me nach ihr aus, dräng­te sie los­zu­las­sen, und end­lich tat sie es. Er fing sie auf und stell­te sie si­cher auf den schma­len Sims.


  Cher­ry folg­te. Äu­ßer­lich sah man ihr kei­ne Furcht an, und sie er­le­dig­te den Ab­stieg schnell und ge­schickt. Dawes war­te­te, bis sie ne­ben Ca­rol stand. Dann, einen letz­ten Blick in die Höh­le wer­fend, nahm er selbst das Seil in die Hand.


  In der Schu­le war er oft an Sei­len ge­klet­tert, in dem frucht­lo­sen Ver­such, sei­ne schwa­chen Mus­keln aus­zu­bil­den. Aber je­ne Sei­le wa­ren nur fünf oder sechs Me­ter lang ge­we­sen. Die­ses hier hat­te die drei­fa­che Län­ge und kei­ne schüt­zen­de Mat­te dar­un­ter.


  Im­mer ei­ne Hand un­ter die an­de­re set­zend, klet­ter­te er hin­un­ter, den schnei­den­den Wind auf sei­ner blo­ßen Haut spü­rend. Er wuß­te, die an­dern war­te­ten auf ihn, be­ob­ach­te­ten ihn. Ein­mal schau­te er hin­un­ter und sah, daß er et­wa in der Mit­te war. Sei­ne Mus­keln zuck­ten, und die Ar­me fühl­ten sich an, als wür­den sie bald aus den Ge­lenk­pfan­nen sprin­gen. Aber er schaff­te es.


  Er schweb­te über dem Sims, und Noo­nan fing ihn auf und brach­te ihn in Si­cher­heit. Das Seil schwang hoch in die Luft und klatsch­te zu­rück auf die Fels­wand.


  Dawes at­me­te auf und schau­te dann vom Sims hin­un­ter. »Wir sind noch im­mer we­nigs­tens zwölf, drei­zehn Me­ter über dem Bo­den. Was nun?«


  »Wer­de ver­su­chen, die Lei­ne los­zu­be­kom­men«, sag­te Noo­nan. »Hal­tet mich al­le fest. Wenn es mir ge­lingt, bin­den wir sie dann hier an und klet­tern hin­un­ter.«


  »Und wenn es nicht ge­lingt?« frag­te Dawes.


  Einen Au­gen­blick lang mach­te Noo­nan ein fins­te­res Ge­sicht. »Die­se al­te Ge­wohn­heit ha­ben Sie noch im­mer nicht ab­ge­legt. Sie stel­len zu vie­le hei­kle Fra­gen. Los – stützt mich!«


  Sie hiel­ten ihn, wäh­rend er an der Lei­ne zerr­te. Mus­kel­strän­ge tra­ten an Noo­n­ans Schul­tern und am Rücken her­vor, und Seh­nen straff­ten sich am Arm. Aber die Lei­ne war oben zu fest an­ge­bun­den wor­den. Sie woll­te nicht ab­ge­hen. Noo­nan zog kräf­ti­ger …


  Das Seil riß mit ei­ner Wucht, die sie bei­na­he al­le vier vom Sims ge­wor­fen hät­te. Noo­nan schau­te auf das Stück, das er in der Hand hielt und dann hin­auf zum Seil, das noch vom Fel­sen bau­mel­te. Das Seil war in der Mit­te ge­ris­sen.


  Noo­nan fluch­te ent­spre­chend. »Da­mit hat­te ich nicht ge­rech­net. Aber es hät­te auch schlim­mer en­den kön­nen, glau­be ich.«


  »Wie lang ist das Seil noch?« frag­te Dawes.


  »Schau­en Sie selbst.«


  Noo­nan ließ das Seil hin­un­ter­hän­gen. Es en­de­te et­wa sechs Me­ter über dem Bo­den. Und, dach­te Dawes, ein Sechs-Me­ter-Sprung war di­rekt ei­ne Her­aus­for­de­rung für Bein­brü­che oder Är­ge­res – und noch lag ein Marsch von et­wa zehn Mei­len vor ih­nen, zu­rück zur Ko­lo­nie.


  Er schau­te fra­gend zu Noo­nan. Die­ser mein­te: »Es geht trotz­dem. Aber nur, wenn wir zu­sam­men­hal­ten. Im wahrs­ten Sinn des Wor­tes. Ich wer­de hin­un­ter­klet­tern. Dawes, Sie fol­gen mir, klet­tern an mir hin­un­ter und hän­gen sich an mei­ne Fuß­knö­chel. Die Mäd­chen wer­den das­sel­be ma­chen und ab­sprin­gen, wenn sie Ih­re Fü­ße er­reicht ha­ben. Von dort weg wird der Sprung nicht mehr als et­wa an­dert­halb Me­ter be­tra­gen.«


   


  Ir­gend­wie ge­lang es. Noo­nan klet­ter­te das ver­kürz­te Seil hin­un­ter, so weit er nur konn­te, und blieb dort war­tend hän­gen. Dawes war der nächs­te; ließ sich hin­un­ter, bis er Noo­n­ans Schul­tern be­rühr­te, klet­ter­te dann vor­sich­tig Noo­n­ans Kör­per ent­lang, bis er an sei­nen Fü­ßen bau­mel­te.


  »Los, los!« schrie Noo­nan. »Wir kön­nen hier nicht ewig so hän­gen!«


  Dawes hielt sich krampf­haft fest. Sei­ne Ze­hen­spit­zen be­fan­den sich et­wa drei Me­ter vom Bo­den ent­fernt. Ca­rol kam her­un­ter; er konn­te je­de ih­rer Be­we­gun­gen spü­ren. Er schau­te hin­auf. Sie klet­ter­te ge­ra­de über Noo­n­ans Schul­tern, er­reich­te dann sei­ne ei­ge­nen. Ihr Ge­sicht war blaß vor An­stren­gung. Kur­ze Zeit klam­mer­te sie sich an Dawes’ Hüf­ten fest, glitt sei­ne Bei­ne hin­un­ter und ließ los. Er schau­te ihr nach; sie war zu ei­nem Häuf­chen zu­sam­men­ge­sun­ken, stand aber schon wie­der auf.


  Als nächs­te kam Cher­ry. Dawes’ Ar­me schmerz­ten un­sag­bar. Er fes­tig­te sei­nen Griff an Noo­n­ans Knö­cheln. Aber es half nichts, er konn­te ein­fach nicht mehr. Als Cher­rys Fuß sei­ne Schul­ter streif­te, ließ er los und fiel zu Bo­den. Beim Auf­prall sank er zu­sam­men, konn­te si­di aber mü­he­los wie­der auf­rich­ten. Cher­ry hing noch an Noo­nan.


  »Vor­wärts!« rief Dawes ihr zu. »Laß los, ich wer­de dich fan­gen!«


  Sie lös­te sich; Dawes fes­tig­te sei­nen Stand und brems­te ih­ren Fall, aber ihr Ge­wicht drück­te ihn wie­der nie­der. Se­kun­den spä­ter lan­de­te Noo­nan oben­auf.


  Nach­dem sich die an­fäng­li­che Ver­wir­rung ge­legt hat­te, krab­bel­ten sie auf die Bei­ne und be­gan­nen zu la­chen. Cher­ry war die ers­te, dann stimm­te Noo­nan ein, dann Dawes, dann Ca­rol; und sie lach­ten fast ei­ne gan­ze Mi­nu­te lang über den ko­mi­schen An­blick, den sie ge­bo­ten ha­ben muß­ten, wie sie da an­ein­an­der hin­un­ter­ge­klet­tert und dann in ei­nem ver­wor­re­nen Knäu­el von Ar­men und Bei­nen ge­lan­det wa­ren.


  »Al­b­erns­te Art, einen Fel­sen hin­un­ter­zu­kom­men, die ich je sah«, sag­te Noo­nan, noch im­mer la­chend.


  »Viel­leicht«, sag­te Dawes. »Aber es ging, nicht wahr? Es ging!«


  Am Fuß der Fels­wand dräng­ten sie sich zu­sam­men. Über ih­nen flat­ter­ten zwei Sei­le im Wind.


  Cher­ry sag­te: »Und kein Frem­der ist in Sicht. Nir­gends.«


  Dawes schau­te sich blitz­schnell um, als er­war­te er, die plum­pen, af­fen­ähn­li­chen We­sen be­ob­ach­tend hin­ter Bäu­men ver­steckt zu se­hen. Viel­leicht stimm­te das auch. Aber bli­cken lie­ßen sie sich je­den­falls nicht.


  »Seht ihr?« tri­um­phier­te Dawes. »Sie sind nicht mehr an uns in­ter­es­siert. Wir ha­ben ih­nen nichts mehr zu bie­ten, da wir auf­ge­hört ha­ben, ein­an­der zu be­krie­gen. Jetzt ist es ih­nen gleich­gül­tig, was wir tun.«


  »Mir ist kalt«, sag­te Ca­rol plötz­lich. »Uns al­len«, be­merk­te Cher­ry. »Mar­schie­ren wir lie­ber los, zu­rück zur Ko­lo­nie, be­vor sich die Frem­den ent­schlie­ßen, uns viel­leicht doch nicht auf­zu­ge­ben.«


  Dawes nick­te. Er deu­te­te auf den Wald. »Die Ko­lo­nie müß­te ge­ra­de­aus dort lie­gen. Was mei­nen Sie, Noo­nan?«


  Noo­nan run­zel­te nach­denk­lich die Stirn und sag­te: »Ja, un­ge­fähr. Wir müß­ten den Weg zu­rück durch den Wald oh­ne we­sent­li­che Schwie­rig­kei­ten fin­den, wenn wir jetzt star­ten.«


  Sie zo­gen los, im Gän­se­marsch – Noo­nan an der Spit­ze, ge­folgt von Ca­rol, dann Cher­ry und Dawes. Ob­wohl die Son­ne strah­lend am Him­mel stand, war es kalt; die Tem­pe­ra­tur lag kaum über zehn Grad, schätz­te Dawes. Kei­ne Tem­pe­ra­tur je­den­falls für Leu­te, die nackt um­her­wan­der­ten.


  Er war dank­bar, daß sie ih­re Schu­he noch hat­ten, wenn auch ih­re Strümp­fe dem Seil zum Op­fer ge­fal­len wa­ren. Der Wald­bo­den war be­deckt mit ste­chen­den Na­deln. Der Wind blies, aber die Bäu­me dienten ih­nen als Schild ge­gen die ärgs­ten Stö­ße.


  Et­wa zwei Stun­den hat­te es ge­dau­ert, als sie den Wald das ers­te­mal in den Hän­den der Frem­den durch­quert hat­ten. Nach Dawes’ Be­rech­nun­gen wür­de die Nacht nicht vor drei Stun­den her­ein­bre­chen. Mit ein we­nig Glück, wenn sie den rich­ti­gen Weg ein­schlü­gen, wür­den sie noch vor der Dun­kel­heit zu­rück in der Ko­lo­nie sein. An­dern­falls wür­den sie sich am Bo­den aus­stre­cken und das Mor­gen­grau­en ab­war­ten müs­sen, um dann die Su­che nach der Ko­lo­nie fort­zu­set­zen.


  Aber Noo­nan führ­te sie so zu­ver­sicht­lich, daß Dawes sich nicht län­ger sorg­te. Sprin­gen­den Schritts drang der Rie­se vor­an, ver­ge­wis­ser­te sich oft, daß nie­mand zu­rück­ge­blie­ben war und ver­spür­te sicht­lich kein Un­be­ha­gen, trotz der Käl­te und sei­ner Nackt­heit.


  Dawes er­kann­te, daß er es sich noch vor we­ni­gen Mo­na­ten un­mög­lich hät­te vor­stel­len kön­nen, ein­mal mit nichts als nur ei­nem Paar arg mit­ge­nom­me­ner Schu­he läs­sig durch den Wald zu wan­dern, noch da­zu in der Ge­sell­schaft von zwei Frau­en und ei­nem Mann. Jetzt mach­te es ihm kaum et­was aus. Ei­ne neue Welt, neue Ein­stel­lun­gen, dach­te er. Nach die­sen Ta­gen in der Höh­le wa­ren Scham­ge­füh­le völ­lig fehl am Platz. Er kann­te die­se drei Kör­per vor sich so gut wie sei­nen ei­ge­nen.


  Nach­dem sie ei­ne Stun­de mar­schiert wa­ren, blie­ben sie ste­hen; Ca­rol war er­schöpft. Noo­nan be­trach­te­te den Stand der Son­ne, ver­kniff das Ge­sicht und kün­dig­te an, daß ih­nen we­nigs­tens noch zwei Stun­den und ei­ne hal­be bis Son­nen­un­ter­gang zur Ver­fü­gung stün­den. »Reich­lich Zeit, um hin­zu­kom­men«, füg­te er hin­zu. »Wenn wir kei­ne Um­we­ge ma­chen.«


  »Mir ist kalt«, sag­te Ca­rol. »Ich bin hung­rig. Mü­de. Ich hal­te das nicht durch.«


  Dawes schau­te sie mit­lei­dig an. Sie wirk­te ab­ge­kämpft und er­schöpft. Sie hat­te an Ge­wicht ver­lo­ren, schi­en nur noch aus Haut und Kno­chen zu be­ste­hen. Die Ta­ge in der Höh­le hat­ten Ca­rol mehr als je­den an­dern mit­ge­nom­men. Daß Noo­nan ei­ne Ge­fan­gen­schaft hin­ter sich hat­te, sah man ihm bei­na­he nicht an; Cher­ry schau­te ver­wahr­lost, aber ge­sund aus und war schlank ge­wor­den. Dawes schmerz­te der gan­ze Kör­per, aber er fühl­te sich wun­der­bar.


  »Komm«, sag­te er sanft zu Ca­rol, »wir sind bald da. Nur noch ei­ne Stun­de müs­sen wir ge­hen, das ist al­les.«


  Noo­nan hob sie auf und wies ihr die Rich­tung. Sie setz­ten ih­ren Marsch wie­der fort.


   


  Sie folg­ten ei­nem gut aus­ge­tre­te­nen Pfad durch das Dickicht. Zu­rück­bli­ckend konn­te Dawes das schwar­ze Mas­siv der Klip­pen se­hen, und so dach­te er, auch die zwei Sei­le, rot und gelb und braun und grün. Je tiefer die Son­ne sank, um so käl­ter wur­de es im Wald. Vö­gel zwit­scher­ten in den Bäu­men; klei­ne Tie­re mit durch­schei­nen­der Haut, die wie Ei­dech­sen aus­sa­hen, spran­gen von Fels­bro­cken auf, pieps­ten der Grup­pe spöt­tisch zu und eil­ten dann in das schüt­zen­de Dickicht.


   


  Sie trot­te­ten wei­ter. Dawes be­gann, die Aus­wir­kun­gen sei­nes Hun­gers zu spü­ren – die letz­ten fünf Ta­ge nur ei­ne Mahl­zeit täg­lich, und die nicht sehr nahr­haft. Am liebs­ten wä­re er ste­hen­ge­blie­ben und hät­te ver­sucht, ei­nes der ko­mi­schen klei­nen Wald­tie­re mit ei­nem Stein zu er­schla­gen. Aber dann sag­te er sich, daß sie wahr­schein­lich nicht mehr hoch­kom­men wür­den, lie­ßen sie sich ein­mal nie­der. Er zwang sich, im­mer einen Fuß vor den an­dern zu set­zen. Sei­ne Bei­ne schmerz­ten. Da­durch, daß sei­ne Fü­ße nackt in den Schu­hen steck­ten, rieb er sich die Fer­sen wund. Aber Noo­nan streb­te zü­gig vor­an.


  Sie be­fan­den sich auf ih­rem Weg zu­rück zur Ko­lo­nie. Son­der­ba­res und Mys­te­ri­öses war ih­nen wi­der­fah­ren, aber es war über­stan­den, und sie kehr­ten nun zu­rück. Dawes trös­te­te sich mit sol­chen Ge­dan­ken. In Kür­ze wür­den sie wie­der an­de­re Men­schen se­hen. Haas und Da­ve Matt­hews und Ed San­der­son und Sid No­lan und all die an­dern. Ei­gent­lich wa­ren es frem­de Men­schen für ihn, aber in die­sem Au­gen­blick be­trach­te­te Dawes sie als al­te Freun­de, Freun­de, nach de­nen er sich schon lan­ge ge­sehnt hat­te.


  We­nig spä­ter blie­ben sie wie­der ste­hen. Wie­der we­gen Ca­rol. Sie warf sich auf den Bo­den, schluchz­te und gab sinn­lo­se Lau­te von sich.


  Noo­nan hob sie auf. Dawes stand zu­rück, ob­wohl sie recht­mä­ßig sei­ne Frau war. Sie wür­de ge­tra­gen wer­den müs­sen, und er hat­te ge­ra­de noch Kraft ge­nug, um sich selbst fort­zu­schlep­pen. Al­so wür­de Noo­nan sie tra­gen müs­sen. Das war ganz klar. Dawes pro­tes­tier­te al­so nicht, als Noo­nan sag­te: »Wir sind bei­na­he am Ziel. Ich wer­de sie das letz­te Stück tra­gen. Wie geht es euch bei­den?«


  »Ich wer­de es schaf­fen«, sag­te Cher­ry. »Vor­aus­ge­setzt, daß ich nicht vor­her er­frie­re.«


  »Dawes?«


  »Auch in Ord­nung.«


  »Dann al­so los.«


  Schritt um Schritt; und je­der Schritt, so sprach Dawes sich ein­dring­lich vor, brach­te ihn nä­her zur Ko­lo­nie, zu Spei­sen, zur Wär­me, zu Klei­dern. Au­ßer, na­tür­lich, Noo­nan hät­te sie die gan­ze Zeit in die falsche Rich­tung ge­führt. Das könn­te sein. Nein, hielt er dann wie­der da­ge­gen, die Klip­pen la­gen noch im­mer hin­ter ih­nen, und so muß­ten sie auf dem rich­ti­gen Weg sein. Sein mü­der Ver­stand er­dach­te schau­ri­ge Phan­tas­te­rei­en: An­ge­nom­men, die Frem­den wä­ren ih­nen stän­dig ge­folgt, bos­haft all ih­re Lei­den ge­nie­ßend, und plan­ten nun, sie ge­nau in dem Au­gen­blick nie­derzu­met­zeln, da die ver­trau­ten Mau­ern vor ih­nen auf­tau­chen wür­den? Oder viel­leicht war der Platz leer, al­le Ko­lo­nis­ten tot oder ge­fan­gen, und nur Dawes und Ca­rol, Noo­nan und Cher­ry al­lein wür­den die Be­völ­ke­rung von Osi­ris bil­den!


  Er schüt­tel­te die­se Ge­dan­ken ab und ging und ging. Plötz­lich ka­men sie auf ei­ne Lich­tung.


  »Schaut euch das an«, frohlock­te Noo­nan.


  Et­wa hun­dert Me­ter vor ih­nen lag die Ko­lo­nie.
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  Ge­wehr­mün­dun­gen be­grüß­ten sie, als sie vor der Um­zäu­nung auf­tauch­ten: mit wun­den Fü­ßen, schmut­zig, frie­rend. Aus Be­ob­ach­tungs­lö­chern in der Mau­er fuh­ren die Läu­fe her­aus; an­schei­nend wach­ten die Ko­lo­nis­ten jetzt über je­de Be­we­gung, die vom Wald kam.


  »Sach­te! Sach­te!« schrie Noo­nan. »Wir sind Freun­de. Men­schen.«


  Ei­ne Stim­me hin­ter der Mau­er sag­te deut­lich: »Him­mel! Das sind ja kei­ne Frem­den! Das sind …«


  »Sie sind zu­rück­ge­kom­men!« brüll­te je­mand an­de­rer da­zwi­schen.


  Die Ge­wehr­läu­fe ver­schwan­den. Knar­rend öff­ne­te sich das Tor, und Men­schen eil­ten her­aus, ver­trau­te Men­schen, Freun­de. Dawes er­kann­te Sid No­lan, Da­ve Matt­hews, Matt Zacha­ry und Lee Do­nald­son. Da wa­ren auch noch ei­ni­ge an­de­re, an de­ren Na­men er sich ab­so­lut nicht er­in­nern konn­te.


  Sie zo­gen die vier Heim­keh­rer hin­ein, schlu­gen das Tor zu. Als die Ko­lo­nis­ten sich zur Be­grü­ßung um sie ver­sam­mel­ten, wur­de Dawes sich zum ers­ten­mal un­an­ge­nehm sei­ner Nackt­heit be­wußt. Aber die­ser Zu­stand dau­er­te nicht lan­ge; denn Ma­r­ya Bran­nick er­schi­en mit De­cken und die Wan­de­rer wa­ren schnell ein­ge­klei­det. Neu­gie­ri­ge Au­gen glotz­ten die vier Mü­den an. Fra­gen spru­del­ten her­vor.


  »Wo wart ihr?«


  »Was ist nur mit euch ge­sche­hen?«


  »Wie konn­tet ihr euch be­frei­en?«


  Dawes schüt­tel­te al­le Fra­ge­stel­ler ab.


  »Wo ist Haas?« woll­te er wis­sen. »Wir soll­ten wohl erst mit ihm spre­chen.«


  Da­ve Matt­hews sag­te ernst: »Haas – ist nicht mehr hier.«


  »Hol­ten ihn die Frem­den?« frag­te Noo­nan.


  »Nein, nicht die Frem­den.«


  »Wo ist er dann al­so?« forsch­te Dawes.


  Matt­hews zuck­te die Ach­seln: »Wir hat­ten Schwie­rig­kei­ten hier, nach­dem die Frem­den ein­dran­gen und euch raub­ten. Ho­ward Sto­ker und ei­ni­ge sei­ner Freund­chen wa­ren der Mei­nung, Haas tau­ge nicht als Ko­lo­nie-Di­rek­tor. Er wur­de ge­tö­tet.«


  »Ge­tö­tet? So ist al­so Sto­ker jetzt am Ru­der?«


  Matt­hews lä­chel­te düs­ter. »Nein. Es folg­te ei­ne – hm, ei­ne Ge­gen­re­vo­lu­ti­on, könn­te man es nen­nen. Im Na­men des Ge­set­zes exe­ku­tier­ten wir Sto­ker, Har­ris und Hawes. Lee Do­nald­son ist jetzt Di­rek­tor.«


  »Was soll mit den vier über­zäh­li­gen Frau­en ge­sche­hen, nun, da die­se Män­ner tot sind?«


  »Das ist ein wei­te­res Pro­blem«, gab Matt­hews zu. »Die Mei­nun­gen über Po­ly­ga­mie ge­hen aus­ein­an­der. Aber wir …«


  »… he­ben uns die­se Sor­gen für spä­ter auf«, misch­te sich Lee Do­nald­son schroff ein. »Ich möch­te was von die­sen Leu­ten da hö­ren. Wo wart ihr?«


  »Wir wur­den in ei­ne Höh­le ver­schleppt, die sich in ei­nem der Fel­sen hin­ter dem Wald be­fin­det«, ant­wor­te­te Dawes. »Wir wa­ren Ge­fan­ge­ne, aber wir ent­ka­men.« Er grins­te. Nach die­sem Wald­marsch fühl­te er sich sehr mü­de, aber den­noch voll Le­ben. Und er war trau­rig dar­über, daß in­ner­halb der Ko­lo­nie sol­che Un­ei­nig­keit ge­herrscht hat­te.


  »Ver­letz­ten sie euch?« frag­te Do­nald­son.


  Dawes dach­te ein we­nig dar­über nach. »Nein«, sag­te er schließ­lich. »Nicht – nicht kör­per­lich.«


   


  Er schau­te um sich. Seit ih­rer Ab­we­sen­heit war in der Ko­lo­nie nicht viel vor­an­ge­gan­gen. Sie schau­te noch im­mer un­fer­tig aus. Er sah be­trüb­te Ge­sich­ter. Es muß­te bit­te­re Strei­tig­kei­ten ge­ge­ben ha­ben.


  »Und die Frem­den«, frag­te er, »grif­fen sie noch ein­mal an?«


  »Nein«, sag­te Matt­hews. »Wir sa­hen sie au­ßer­halb der Um­zäu­nung um­her­schlei­chen. Aber sie ver­such­ten nicht, ein­zu­drin­gen. Wir un­ter­hal­ten jetzt ei­ne stän­di­ge Pa­trouil­le.«


  »Und hier drin­nen gab es Rei­be­rei­en, nicht wahr?«


  »Rei­be­rei­en?«


  Dawes nick­te. »Strei­te­rei­en, Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten.«


  Lee Do­nald­sons Zü­ge wur­den hart. »Wir hat­ten ei­ni­ge Schwie­rig­kei­ten. Haas war un­ser bes­ter Mann, und der ist tot. Seit­her ist es nicht leicht, die Leu­te zur Zu­sam­men­ar­beit an­zu­hal­ten. Die­ser Ta­ge strei­ten wir mehr, als wir ar­bei­ten.«


  Dawes seufz­te. Wie ger­ne hät­te er Matt­hews und Do­nald­son er­zählt, was sie in der Höh­le da­zu­ge­lernt hat­ten: Daß die Frem­den durch Haß und Strei­tig­kei­ten ge­die­hen, daß je­ne schat­ten­haf­ten, hals­lo­sen We­sen erst von den Ko­lo­nis­ten wei­chen wür­den, wenn die­se ge­lernt hät­ten, wie Tei­le ei­nes Prä­zi­si­ons­in­stru­ments zu funk­tio­nie­ren. Was ja not­wen­dig war, woll­te die Ko­lo­nie be­ste­hen.


  Aber da­für war auch spä­ter Zeit, dach­te er. Denn man macht Leu­te nicht in ei­ner Mi­nu­te oder in zehn Mi­nu­ten »se­hend«. Das konn­te Ta­ge in An­spruch neh­men – oder ein gan­zes Le­ben.


  Auf ei­ne Wei­se, dach­te Dawes, war es gut, daß die Ko­lo­nie et­was wie die­se Frem­den hat­te, die drau­ßen lau­er­ten. 5ie wür­den ihr le­bens­läng­li­ches, sicht­ba­res Ge­wis­sen sein; Haß wür­de in der Ko­lo­nie schon aus Angst vor den Frem­den drau­ßen nicht auf­kom­men.


  Er wand­te sich ab. Plötz­lich ver­spür­te er den Wunsch, mit sich al­lein zu sein – mit sei­nem neu­en Ich, das aus der Höh­le ge­kom­men war. Ir­gend et­was war in je­nen fünf Ta­gen her­an­ge­wach­sen, nicht nur der flau­mi­ge Bart, der sei­ne Wan­gen be­deck­te. Ir­gend et­was an­de­res.


  Er ver­stand nun, warum die­se Aus­wahl not­wen­dig war, warum die Saat der Er­de von Welt zu Welt ge­tra­gen wer­den muß­te. Und zwar des­halb, weil die Ster­ne exis­tier­ten, und weil es in der Na­tur des Men­schen lag, aus­zu­zie­hen, um über sich hin­aus­zu­wach­sen, sich zu än­dern. Wie auch er sich ge­än­dert hat­te in je­nen we­ni­gen Ta­gen in der Höh­le.


  Es wa­ren Ta­ge der Ab­här­tung für ihn ge­we­sen. Nicht län­ger mehr er­füll­te ihn zor­ni­ge Ver­stim­mung; nicht län­ger mehr haß­te er die­se Men­schen-Lot­te­rie und ih­re aus­füh­ren­den Or­ga­ne. Er ver­gab ih­nen. Mehr noch: er be­wun­der­te sie und be­mit­lei­de­te sie, weil sie an die­sem größ­ten al­ler mensch­li­chen Aben­teu­er nicht teil­neh­men konn­ten.


  In der Däm­me­rung wan­der­te Dawes weg von der Grup­pe, sei­nem Sei­fen­bla­sen-Heim zu, von dem ihn die Frem­den weg­ge­holt hat­ten. Ca­rols Kof­fer und sei­ner la­gen noch im­mer halb of­fen am Bo­den. Nie­mand war hier ge­we­sen seit je­nem Über­fall.


  Er schüt­tel­te die De­cke ab, nahm Wä­sche aus dem Kof­fer und klei­de­te sich lang­sam an. Lan­ge Zeit stand er nach­denk­lich da. Kei­ner von ih­nen war der glei­che ge­blie­ben – nicht Noo­nan, der zum ers­ten­mal in sei­nem Le­ben auf ein Pro­blem ge­sto­ßen war, das er nicht mit den Fäus­ten lö­sen konn­te; oder Ca­rol, die scheu und un­be­rührt in die Höh­le ge­gan­gen und ganz ver­än­dert her­aus­ge­kom­men war; oder Cher­ry, de­ren har­te Scha­le auf­ge­bro­chen war, um ihm Zärt­lich­keit zu schen­ken, die er für Ver­rat ge­hal­ten hat­te.


  Aber Dawes wuß­te, daß er sich am meis­ten ver­än­dert hat­te, und doch wie­der nicht. Je­nes Ding, das be­reits in ihm schlum­mer­te, die Neu­gier, der stre­ben­de Geist – jetzt war es er­wacht und ar­bei­te­te zum ers­ten­mal wirk­lich. Wie falsch war es ge­we­sen, von je­ner to­ten Exis­tenz in ei­nem net­ten Ohio-Haus, mit ei­ner net­ten Ohio-Frau und sei­nen net­ten Ohio-Kin­dern zu träu­men! Er wur­de sich be­wußt, daß er noch ein­mal hin­aus­ge­hen woll­te in die Wild­nis, um die Frem­den wie­der­zu­se­hen. Um her­aus­zu­fin­den, warum sie so wa­ren, wie sie wa­ren; was sie sich von den Ge­fan­ge­nen in der Höh­le er­war­tet, wie sie ihr Be­neh­men auf­ge­nom­men hat­ten. Mil­lio­nen Rät­sel gab es auf Osi­ris. Und durch das Wun­der der Lot­te­rie war er hier­her­ge­kom­men, um die­se Rät­sel zu lö­sen.


  Ich bin jetzt an­ders.


  Dem ge­recht zu wer­den, war nicht leicht. Auf Ca­rols Kof­fer bli­ckend, er­in­ner­te er sich, daß sie noch im­mer sei­ne Frau war. Er moch­te sie nicht mehr. Der Kna­be Mi­ke Dawes war von ih­rer Un­schuld und Schüch­tern­heit be­ein­druckt ge­we­sen, aber die­ser Kna­be exis­tier­te nicht mehr. Er brauch­te je­mand Zu­ver­läs­si­ge­ren, je­man­den, der Freud und Leid mit ihm tei­len wür­de, der nicht stän­dig nur ihm die Ent­schei­dun­gen über­ließ.


  Ir­gend je­mand klopf­te.


  »Her­ein«, sag­te Dawes.


  Es war Cher­ry.


  Sie wirk­te auf­ge­regt und ver­wirrt.


  »Du gingst weg, oh­ne auch nur ein Wort zu sa­gen«, stot­ter­te sie. »Ist al­les in Ord­nung, Mi­ke?«


  »Ich woll­te nur nach­den­ken. Ich muß­te ein we­nig mit mir al­lein sein. Mir fehlt wirk­lich nichts.«


  Sie schau­te ihn ernst an, blick­te dann zur Sei­te und sah die bei­den Kof­fer. »Ca­rol ist bei Noo­nan«, sag­te sie.


  »Das dach­te ich mir«, sag­te Dawes, oh­ne ei­ne Spur von Zit­tern in der Stim­me.« Aber es be­küm­mert mich nicht. Wirk­lich nicht.«


  Son­der­bar, dach­te er, daß schreck­li­che Din­ge sich als die größ­ten ei­nes Le­bens her­aus­stel­len konn­ten. Von der Lot­te­rie er­faßt zu wer­den und an­schlie­ßend von den Frem­den ent­führt; und sein Mäd­chen an einen Mann wie Noo­nan ver­lo­ren zu ha­ben. Und nichts von all dem mach­te et­was aus – je­der Ver­lust war ein Fund, je­des En­de ein An­fang.


  Ein Tier brüll­te im Wald, und Dawes lä­chel­te. Ei­ne gan­ze Welt lag of­fen da, au­ßer­halb der Ko­lo­nie, war­te­te nur dar­auf, daß ih­re Ge­heim­nis­se ge­lüf­tet wur­den.


  Und er wür­de es tun.


  Er sag­te: »Wenn Noo­nan Ca­rol bei sich hat – wo wirst du hin­ge­hen, Cher­ry?«


  »Dar­über ha­be ich noch nicht nach­ge­dacht.«


  Er lä­chel­te im­mer noch. Ca­rol hat­te ih­ren Kof­fer hier zu­rück­ge­las­sen, aber sonst nichts.


   


  Cher­ry mach­te einen un­si­che­ren Schritt nach vorn. Dawes woll­te ihr sa­gen, daß er ihr ver­zieh, und daß er sie lieb­te, und daß er sie brauch­te, und daß er hin­durch­schau­en kön­ne durch ih­re Zä­hig­keit und durch die Nar­ben, die das Le­ben auf ihr zu­rück­ge­las­sen hat­te. Aber er brach­te kein Wort über die Lip­pen, und dar­an sah er, daß er doch noch nicht ganz er­wach­sen war. Aber sie wür­de ihm trotz­dem hel­fen. Und er wür­de ihr hel­fen.


  Ei­gen­ar­tig. Von der Lot­te­rie er­faßt zu wer­den, war ihm einst wie ein Welt­un­ter­gang vor­ge­kom­men. Aber er hät­te sich nicht är­ger täu­schen kön­nen.


  Er lä­chel­te Cher­ry an. Das Mäd­chen vor ihm war wie ein frem­der Mensch, so­gar nach die­sen Ta­gen in der Höh­le. Al­les an ihr war voll­kom­men neu. Er hob ihr Kinn ein we­nig hoch, küß­te sie und lausch­te dem Wind der frem­den Welt – sei­ner Welt.


  »Hal­lo«, sag­te sie zärt­lich.


  »Hal­lo«, sag­te er.


  Die ers­te Lai­ka flog ins All und starb. Die zwei­te Lai­ka war be­reits tot, als sie ei­nem Mann im All das Le­ben ret­te­te!


   


  Arthur C. Clarke

  Mondhund


   


  Als ich Lai­kas wil­des Bel­len hör­te, war mei­ne ers­te Re­ak­ti­on ein dump­fes Ge­fühl des Är­gers. Ich dreh­te mich im Bett her­um und brumm­te schläf­rig: »Still, du Mist­vieh!« Die­ses träu­me­ri­sche Zwi­schen­spiel währ­te je­doch nur den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de. Dann kehr­te das Be­wußt­sein zu­rück – und mit die­sem Angst. Angst vor der Ein­sam­keit, Angst vor dem Wahn­sinn.


  Einen Mo­ment lang wag­te ich nicht, die Au­gen zu öff­nen. Ich fürch­te­te mich vor dem, was ich zu se­hen be­kom­men moch­te. Die Ver­nunft sag­te mir, daß Lai­ka durch ei­ne Vier­tel Mil­li­on Mei­len räum­lich von mir ge­trennt war – und zeit­lich gan­ze fünf Jah­re.


  »Du hast ge­träumt«, sag­te ich mir ver­är­gert. »Sei kein Narr – mach’ doch die Au­gen auf! Was wirst du schon se­hen? Dei­ne vier Wän­de, nichts wei­ter!«


  Das stimm­te na­tür­lich. Die win­zi­ge Ka­bi­ne war leer, die Tür fest ge­schlos­sen. Ich war al­lein mit mei­nen Er­in­ne­run­gen, über­mannt von der tran­szen­den­ten Schwer­mut, die sich nur all­zu oft ein­stellt, wenn ir­gend­ein schö­ner Traum zu fah­ler Wirk­lich­keit ver­blaßt. Das Ge­fühl des Ver­lus­tes war so mäch­tig, daß ich mir nichts sehn­li­cher wünsch­te, als wie­der ein­zu­schla­fen.


  Zu mei­nem Glück wur­de ich ent­täuscht, denn in die­sem Au­gen­blick wä­re Schlaf gleich­be­deu­tend mit Tod ge­we­sen. Für wei­te­re fünf Se­kun­den aber wuß­te ich dies nicht, und wäh­rend je­ner Zeit­span­ne war ich wie­der da­heim auf der Er­de und such­te Trost in der Ver­gan­gen­heit …


   


  Nie wur­de ge­klärt, wo­her Lai­ka ei­gent­lich stamm­te, ob­wohl die Be­leg­schaft des Ob­ser­va­to­ri­ums ei­ni­ge Nach­for­schun­gen an­stell­te und ich meh­re­re An­zei­gen in den Zei­tun­gen von Pa­sa­de­na auf­gab. Ich fand sie, ein ver­lo­re­nes und ein­sa­mes Woll­knäu­el, zu­sam­men­ge­kau­ert am Stra­ßen­rand, als ich an ei­nem schö­nen Som­mer­abend nach Pa­lo­mar hin­aus­fuhr. Ob­zwar ich Hun­de nie son­der­lich lei­den konn­te, ja, über­haupt Tie­re im all­ge­mei­nen, sah ich mich au­ßer­stan­de, die­ses hilflo­se klei­ne Ge­schöpf den vor­bei­kom­men­den Wa­gen auf Gna­de oder Un­gna­de aus­ge­lie­fert zu las­sen. So hob ich das Hünd­chen auf und ver­frach­te­te es im Ge­päck­raum. Ich woll­te die Pols­ter­be­zü­ge mei­nes neu­en 92er Mo­dells nicht ris­kie­ren, und ich fand, viel Scha­den konn­te es dort hin­ten kaum an­rich­ten. In die­sem Punkt al­ler­dings soll­te ich nicht so ganz recht be­hal­ten …


  Als ich den Wa­gen beim »Klos­ter« ab­ge­stellt hat­te – dem Wohn­sitz der Astro­no­men, wo ich für die kom­men­de Wo­che mein Quar­tier auf­schla­gen wür­de –, in­spi­zier­te ich mei­nen Fund oh­ne son­der­li­chen En­thu­si­as­mus. Ur­sprüng­lich hat­te ich vor­ge­habt, das Hünd­chen dem Ge­bäu­de­ver­wal­ter zu über­ge­ben; aber da win­sel­te es ganz kläg­lich und öff­ne­te die Au­gen. Und in ih­nen lag ein sol­cher Aus­druck von hilflo­sem Ver­trau­en, daß … Nun, ich be­hielt es.


  Manch­mal be­reu­te ich mei­nen Ent­schluß. Aber nie für län­ge­re Zeit.


  Ich hat­te nicht die lei­ses­te Ah­nung, wie­viel Kum­mer ein auf­wach­sen­der Hund sei­nem Herrn be­rei­ten kann. Mei­ne Aus­ga­ben für Rei­ni­gun­gen und Re­pa­ra­tu­ren schnell­ten spon­tan in die Hö­he. Nie wuß­te ich mit Si­cher­heit, ob ich nun ein noch-nicht-zer­fetz­tes Paar So­cken oder ei­ne noch-nicht-zer­kau­te Aus­ga­be des Astro­phy­si­ka­li­schen Jour­nals vor­fin­den wür­de. Schließ­lich aber hat­te sich Lai­ka so­wohl an das Haus als auch an das Ob­ser­va­to­ri­um ge­wöhnt; sie muß­te der ein­zi­ge Hund ge­we­sen sein, dem je der Auf­ent­halt in ei­ner 200-Inch-Kup­pel ge­stat­tet wor­den war. Stun­den­lang pfleg­te sie dort still im Schat­ten zu lie­gen, wäh­rend ich dro­ben Ein­stel­lun­gen vor­nahm, schon zu­frie­den und glück­lich, wenn sie nur hin und wie­der mei­ne Stim­me hö­ren konn­te. Die an­de­ren Astro­no­men schlos­sen sie glei­cher­ma­ßen ins Herz (der al­te Dr. An­der­son war es, der ih­ren Na­men vor­schlug), doch von al­lem An­fang an war sie mein Hund. Nie­man­dem an­derm wür­de sie ge­hor­chen. Nicht, daß sie mir im­mer ge­horch­te!


  Sie war ein wun­der­schö­nes Tier, zu rund 90% ein El­säs­ser, zu 5% ein deut­scher Schä­fer­hund. Die­sen fünf Pro­zent, stel­le ich mir vor, war es zu­zu­schrei­ben, daß man sie auf die Stra­ße ge­setzt hat­te. Mit Aus­nah­me zwei­er dunk­ler Fle­cken über den Au­gen glänz­te ihr Kör­per in ei­nem rau­chi­gen Grau. Ihr Fell war weich wie Sei­de. Spitz­te sie die Oh­ren, sah sie un­glaub­lich in­tel­li­gent und wach­sam aus. Manch­mal, wenn ich mit mei­nen Kol­le­gen über Spek­tral­klas­sen oder Ent­ste­hungs­ge­schich­te dis­ku­tier­te, fiel es mir schwer zu glau­ben, daß sie uns nicht ver­stand.


  Selbst jetzt noch ist es mir un­be­greif­lich, wes­halb sie sol­che Zu­nei­gung zu mir faß­te, denn mei­ne Freun­de un­ter den Men­schen wa­ren nur all­zu spär­lich ge­sät. Kehr­te ich je­doch nach Ab­we­sen­heit zu­rück zum Ob­ser­va­to­ri­um, kann­te ih­re Freu­de kei­ne Gren­zen; da wur­de sie ganz un­ge­stüm, hüpf­te wie toll auf den Hin­ter­bei­nen und leg­te mir die Pfo­ten auf die Schul­ter – was ihr kei­ner­lei Schwie­rig­kei­ten be­rei­te­te –, und die gan­ze Zeit über stieß sie spit­ze klei­ne Freu­den­schreie aus, die bei ei­nem so großen Hund höchst fehl am Plat­ze schie­nen. Nur un­gern ließ ich sie län­ger als ein paar Ta­ge al­lein. Auf Über­see­rei­sen konn­te ich sie nicht mit­neh­men, sonst aber be­glei­te­te sie mich meis­tens.


  Sie war auch bei mir, als ich nach Nor­den muß­te, um an je­nem schick­sals­schwe­ren Se­mi­nar in Ber­ke­ley teil­zu­neh­men …


  Ih­re Ge­sell­schaft er­leich­ter­te mir un­ge­mein die lan­ge Fahrt.


  Wir wohn­ten mit Kol­le­gen von der Uni­ver­si­tät am Te­le­graph Hill; sie hat­ten sich sehr takt­voll ge­zeigt, aber ganz of­fen­sicht­lich nicht er­war­tet, ein Mons­ter im Haus zu ha­ben. In­des, ich ver­si­cher­te ih­nen, Lai­ka ma­che nie auch nur die ge­rings­ten Schwie­rig­kei­ten. Et­was wi­der­wil­lig ga­ben sie ihr Ein­ver­ständ­nis, sie dür­fe im Wohn­zim­mer schla­fen.


  »Heu­te nacht brau­chen Sie je­den­falls kei­ne Angst vor Ein­bre­chern zu ha­ben«, mein­te ich.


  »Hier in Ber­ke­ley gibt es kei­ne«, war die et­was küh­le Ant­wort.


  Mit­ten in der Nacht dann hat­te es den An­schein, als irr­ten sie.


  Ein hys­te­ri­sches, spit­zes Bel­len Lai­kas weck­te mich, wie ich es zu­vor nur ein ein­zi­ges Mal von ihr ge­hört hat­te – als sie erst­mals ei­ner Kuh be­geg­net war, und sie nicht wuß­te, was in al­ler Welt sie da­von hal­ten soll­te … Flu­chend warf ich die Bett­de­cke zu­rück und stol­per­te hin­aus in das Dun­kel des mir frem­den Hau­ses. Mein ers­ter Ge­dan­ke war, Lai­ka zum Schwei­gen zu brin­gen, ehe sie mei­ne Gast­ge­ber aus dem Schlaf riß – in der An­nah­me, daß es da­für nicht längst zu spät sei. Han­del­te es sich wirk­lich um einen Ein­dring­ling, so hät­te er zu die­sem Zeit­punkt be­stimmt schon die Flucht er­grif­fen … Um ehr­lich zu sein, ich hoff­te, er hat­te es.


  Einen Mo­ment lang stand ich auf dem Trep­pen­ab­satz beim Schal­ter und schwank­te, ob ich ihn be­tä­ti­gen soll­te oder nicht. Dann knurr­te ich: »Still, Lai­ka!« und schal­te­te die Be­leuch­tung ein.


  Sie scharr­te wild an der Tür; hielt nur von Zeit zu Zeit in­ne, um je­nes hys­te­ri­sche Jau­len von sich zu ge­ben. »Wenn du ’raus willst«, sag­te ich miß­mu­tig, »brauchst du nicht gleich so ein Thea­ter zu ma­chen.« Ich ging hin­un­ter und schob den Rie­gel zu­rück. Sie schoß da­von in die Dun­kel­heit, blitz­ar­tig wie ei­ne Ra­ke­te.


  Ich trat aus der Tür. Über mir sah ich den ab­neh­men­den Mond, der mit dem San Fran­zis­ko­er Ne­bel rang. Ich stand da, von schim­mern­dem Dunst um­hüllt, und starr­te übers Was­ser hin­aus auf die Lich­ter der Stadt in der Er­war­tung, daß Lai­ka zu­rück­keh­re, um die ihr ge­büh­ren­de Rü­ge zu emp­fan­gen. Ich war­te­te noch im­mer, als – zum zwei­ten­mal im 20. Jahr­hun­dert – der San An­dre­as-Gra­ben auf­brach.


  Selt­sam, ich hat­te kei­ne Angst – zu Be­ginn.


  Ich er­in­ne­re mich noch, wie zwei Über­le­gun­gen mich durch­zuck­ten, in je­nem Au­gen­blick, ehe mir die Ge­fahr be­wußt wur­de. Aber ge­wiß doch, sag­te ich mir, hät­ten die Geo­phy­si­ker uns ir­gend­ei­ne War­nung zu­kom­men las­sen kön­nen … Und dann, baß er­staunt, fand ich mich bei dem Ge­dan­ken: Ich wuß­te gar nicht, daß Erd­be­ben so­viel Lärm ma­chen!


  Dann et­wa dürf­te mir klar ge­wor­den sein, daß es sich nicht um ein ge­wöhn­li­ches Be­ben han­deln kön­ne.


  Was hier­auf ge­sch­ah, möch­te ich lie­ber ver­ges­sen. Das Ro­te Kreuz schaff­te mich erst spät am nächs­ten Mor­gen weg, zu­mal ich mich ge­wei­gert hat­te, Lai­ka zu­rück­zu­las­sen. Als ich auf das Haus blick­te, un­ter des­sen Trüm­mern die Lei­chen mei­ner Freun­de la­gen, wuß­te ich, daß ich Lai­ka mein Le­ben ver­dank­te; aber von den Pi­lo­ten des Hub­schrau­bers durf­te man nicht gut er­war­ten, da­für Ver­ständ­nis zu zei­gen, und ich kann ih­nen auch nicht übel­neh­men, daß sie mich für durch­ge­dreht hiel­ten, wie so vie­le an­de­re, die sie zwi­schen Trüm­mern und Flam­men auf­ge­le­sen hat­ten. Da­nach, glau­be ich, wa­ren wir nie län­ger als ein paar Stun­den von­ein­an­der ge­trennt. Spä­ter er­zähl­te man mir – und ich kann es gut ver­ste­hen –, ich hät­te mehr und mehr In­ter­es­se ver­lo­ren an mensch­li­cher Ge­sell­schaft, oh­ne des­halb gleich zum Men­schen­feind zu wer­den.


  Was die Zeit zwi­schen je­nen kur­z­en Stun­den der Tren­nung be­trifft, so füll­ten mich die Ster­ne und Lai­ka zur Gän­ze aus. Wir pfleg­ten lan­ge Wan­de­run­gen über die na­hen Ber­ge zu ma­chen; es war die glück­lichs­te Zeit mei­nes Le­bens.


  Sie wur­de ge­trübt von nur ei­nem Schat­ten: Ich wuß­te – Lai­ka hin­ge­gen nicht –, wie bald dies al­les ein En­de neh­men wür­de.


  Die Über­sied­lung war seit über ei­ner De­ka­de ge­plant ge­we­sen. Schon da­mals in den Sech­zi­gern hat­te man er­kannt, daß die Er­de nicht der ge­eig­ne­te Ort war für ei­ne Stern­war­te. Selbst die klei­nen Ver­suchs­ge­rä­te auf dem Mond hat­ten all die Te­le­sko­pe bei wei­tem über­trof­fen, die da den Wol­ken- und Dunst­schlei­er der ir­di­schen At­mo­sphä­re zu durch­drin­gen such­ten. Die Ge­schich­te von Mount Wil­son, Pa­lo­mar, Green­wich und den an­de­ren großen Na­men nä­her­te sich dem En­de. Man wür­de die­se Ob­ser­va­to­ri­en wei­ter­hin be­nut­zen, für Aus­bil­dungs­zwe­cke; aber die For­schungs­front selbst muß­te vor­an­ge­trie­ben wer­den, hin­aus ins Weltall.


  Und ich muß­te mit ihr. Ja, man hat­te mir be­reits den Pos­ten ei­nes Vi­ze­di­rek­tors an­ge­bo­ten, für das Tar­si­de Ob­ser­va­to­ri­um. Ich durf­te hof­fen, in we­ni­gen Mo­na­ten Pro­ble­me zu lö­sen, an de­nen ich seit Jah­ren ge­ar­bei­tet hat­te. Jen­seits der At­mo­sphä­re wä­re ich dann wie ein Blin­der, der plötz­lich das Au­gen­licht ge­schenkt be­kam.


  Es war na­tür­lich völ­lig un­mög­lich, Lai­ka mit­zu­neh­men. Die ein­zi­gen Tie­re auf dem Mond wa­ren sol­che, die für Ex­pe­ri­men­tal­zwe­cke be­nö­tigt wur­den. Es moch­te noch ei­ne Ge­ne­ra­ti­on dau­ern, bis Haus­tie­re er­laubt wa­ren, und selbst dann wür­de es ein Ver­mö­gen kos­ten, sie hin­zu­brin­gen und am Le­ben zu er­hal­ten. Lai­ka mit ih­ren ge­wohn­ten zwei Pfund Fleisch pro Tag zu ver­sor­gen, wür­de ein Viel­fa­ches mei­nes recht an­nehm­ba­ren Ge­hal­tes ver­schlin­gen. Die Wahl, vor der ich stand, war höchst klar und ein­deu­tig. Ich konn­te da­heim blei­ben und auf mei­ne Kar­rie­re ver­zich­ten. Oder aber zum Mond flie­gen und auf Lai­ka ver­zich­ten.


  Schließ­lich und end­lich war sie nur ein Hund …


  In ei­nem Dut­zend Jah­ren wür­de sie tot sein, wäh­rend ich auf dem Hö­he­punkt mei­ner Lauf­bahn an­ge­langt wä­re. Nie­mand mit ge­sun­dem Men­schen­ver­stand hät­te da ge­zö­gert. Den­noch aber zö­ger­te ich, und wenn Sie bis jetzt nicht ver­ste­hen, warum, kann ich Ih­nen durch noch so vie­le Wor­te nicht hel­fen …


  Ich wuß­te mir kei­nen Rat, al­so ließ ich die Din­ge ein­fach auf mich zu­kom­men. Bis zur al­ler­letz­ten Wo­che, da ich ab­flie­gen soll­te, hat­te ich für Lai­ka noch im­mer kei­ne Plä­ne ge­macht. Als Dr. An­der­son sich be­reit er­klär­te, sich um sie zu küm­mern, nahm ich be­täubt an, mit kaum ei­nem Wort des Dan­kes. Der al­te Phy­si­ker und sei­ne Frau hat­ten sie im­mer schon gut lei­den kön­nen, und ich fürch­te, sie hiel­ten mich für gleich­gül­tig und herz­los. In Wirk­lich­keit war ge­ra­de das Ge­gen­teil der Fall.


  Wir un­ter­nah­men noch ei­ne letz­te Wan­de­rung über die Hü­gel; dann übergab ich sie schwei­gend den An­der­sons – und sah sie nie wie­der.


   


  Der Start ver­zö­ger­te sich bei­na­he um vier­und­zwan­zig Stun­den, bis ein grö­ße­rer Licht­sturm die Erd­bahn pas­siert hat­te. Doch auch dann wa­ren die Van-Al­len-Strah­lungs­gür­tel noch im­mer so ak­tiv, daß wir un­se­ren Ab­flug durch die Nord­po­lar­lücke ar­ran­gie­ren muß­ten.


  Es war ein un­ge­müt­li­cher Flug. Ab­ge­se­hen von den üb­li­chen Sche­re­rei­en mit der Schwe­re­lo­sig­keit fühl­ten wir uns al­le ganz schlapp durch die An­ti-Strah­lungs-Pil­len. Das Schiff be­fand sich schon über Tar­si­de, ehe ich mich für das Kom­men­de zu in­ter­es­sie­ren be­gann, da­her ver­säum­te ich den An­blick der Er­de, als die­se hin­ter den Ho­ri­zont tauch­te. Nicht, daß ich das wirk­lich be­dau­er­te! – Ich woll­te kei­ne Er­in­ne­run­gen, und ich be­ab­sich­tig­te, nur noch an die Zu­kunft zu den­ken. Trotz­dem konn­te ich die­ses Schuld­ge­fühl nicht los­wer­den … Ich hat­te je­man­den im Stich ge­las­sen, der mich lieb­te und mir ver­trau­te, und war so­mit nicht bes­ser als je­ner, der Lai­ka vor Jah­ren aus­ge­setzt hat­te … dort ne­ben der stau­bi­gen Stra­ße zum Pa­lo­mar-Ob­ser­va­to­ri­um.


  Die Nach­richt von ih­rem Tod er­reich­te mich einen Mo­nat spä­ter.


  Nie­mand konn­te es sich er­klä­ren; die An­der­sons hat­ten ihr Mög­lichs­tes ge­tan, und sie wa­ren ganz ver­stört. Es schi­en, als ha­be sie ein­fach das In­ter­es­se am Le­ben ver­lo­ren. Ei­ne Zeit­lang, glau­be ich, war es mit mir nicht an­ders; aber die Ar­beit ist ein wun­der­ba­res An­ody­num, und mein Pro­gramm war so­eben im An­lau­fen be­grif­fen.


  Ob­wohl ich Lai­ka nie ver­gaß, hör­te nach ei­ner klei­nen Wei­le die Er­in­ne­rung an sie zu schmer­zen auf.


  Warum nur war sie dann zu­rück­ge­kehrt, um mich zu ver­fol­gen, fünf Jah­re spä­ter, auf dem fer­nen Mond? Ich durch­forsch­te ge­ra­de mei­nen Geist nach ei­nem Grund da­für, als das me­tal­le­ne Ge­bäu­de rings­um er­beb­te wie un­ter der Wucht ei­nes schwe­ren Hie­bes.


  Ich rea­gier­te in­stink­tiv, oh­ne zu den­ken. Ich schloß be­reits den Helm mei­nes Not-Raum­an­zu­ges, als die Grund­mau­ern nach­ga­ben und die Wan­dung mit ei­nem Fau­chen ent­wei­chen­der Luft barst. Da ich au­to­ma­tisch den Haupt­alarm aus­ge­löst hat­te, ver­lo­ren wir nur zwei Mann, un­ge­ach­tet der Tat­sa­che, daß das Be­ben – das ärgs­te, wel­ches je auf Far­si­de re­gis­triert wur­de – al­le drei Druck­kup­peln des Ob­ser­va­to­ri­ums spreng­te.


  Kaum nö­tig zu er­wäh­nen, daß ich nicht ans Über­na­tür­li­che glau­be. Al­les, was ge­sch­ah, hat ei­ne voll­kom­men lo­gi­sche Er­klä­rung, die je­dem of­fen­kun­dig ist, der auch nur ein ge­rin­ges Maß an Wis­sen über die Psy­cho­lo­gie be­sitzt …


  Lai­ka war im zwei­ten San Fran­zis­ko­er Erd­be­ben nicht der ein­zi­ge Hund, der das Un­heil na­hen fühl­te.


  Es wur­de von vie­len sol­chen Fäl­len be­rich­tet. Und auf Far­si­de muß­ten mir mei­ne ei­ge­nen Er­in­ne­run­gen je­ne er­höh­te Wahr­neh­mungs­fä­hig­keit ver­lie­hen ha­ben, als mein nie­mals ras­ten­des Un­ter­be­wußt­sein die ers­ten schwa­chen Vi­bra­tio­nen aus dem In­nern des Mon­des emp­fing.


  Der mensch­li­che Geist be­schrei­tet selt­sa­me We­ge. Er kann­te das Zei­chen, das mir am ra­sche­s­ten das Wis­sen um die Ge­fahr ver­mit­teln wür­de. Mehr steckt nicht da­hin­ter; wenn man auch sa­gen mag, Lai­ka ha­be mich im ge­wis­sen Sin­ne bei­de Ma­le ge­weckt, so ist nichts Ge­heim­nis­vol­les dar­an – kei­ne wun­der­sa­me War­nung über die Kluft hin­weg, die we­der Mensch noch Hund je­mals wird über­brücken kön­nen.


  Des­sen bin ich mir si­cher; vor­aus­ge­setzt, ich bin mir über­haupt mei­ner Sa­che si­cher.


   


  Trotz­dem wa­che ich manch­mal auf, in der Stil­le des Mon­des, und wün­sche, der Traum hät­te noch ein paar Se­kun­den län­ger an­ge­hal­ten – da­mit es mir mög­lich ge­we­sen wä­re, ein­mal mehr in je­ne strah­lend brau­nen Au­gen zu bli­cken, so über­flie­ßend von ei­ner selbst­lo­sen, hin­ge­bungs­vol­len Lie­be, wie ich ihr sonst nir­gend­wo auf die­ser Welt be­geg­net bin.
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13 Kriminal-Stories

Ellery Queen’s beriihmte Kriminal-Anthologie, ein Bestseller in Amerika.
Spannende Kriminalgeschichten von der Elite internationaler Kriminal-
Autoren mit Rex Stout, Hugh Pentecost, John Dickson Carr, George Har-
mon Coxe, Leslie Charteris, Thomas Walsh, Jack London, MacKinley
Kantor, Rufus King, John D. MacDonald, Anthony Boucher, Charlotte
Armstrong und Ellery Queen. (304 Seiten)
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20 Science-Fiction-Stories

Die besten Stories aus dem fihrenden amerikanischen SF-Magazin »The
Magazine of Fantasy and Science Fiction«.

Anthony Bouchers grofle SF-Anthologie »The best from Fantasy and Science
Fiction«, mit C. M. Kornbluth, Frederik Pohl, Alfred Bester, Theodore
Sturgeon, Arthur Porges, Chad Oliver, Charles Beaumont, Arthur C.
Clarke, Isaac Asimov, Richard Matheson, Ray Bradbury, Robert Shedkley,
Daniel F. Galouye, Ron Smith, Poul Anderson, Jay Williams, Will Stanton,
P. M. Hubbard, Robert Abernathy und C. C. Lewis. (304 Seiten)
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21 Western-Stories

Eine Western-Anthologie, herausgegeben von S. Omar Barker und der
»Saturday Evening Post«. Mit Stories von Ernest Haycox, Cliff Farrell,
Robert Patrick Wilmot, Morgan Lewis, S. Omar Barker, Alfred Henry
Lewis, Bill Burchardt, Peggy Simson Cury, Hal G. Evarts, Norman A. Fox,
Ray Gaulden, Donald Hamilton, Dorothy M. Johnson, Ed Montgomery,
Stephen Payne, Thomas Thompson, Michael Fessier, Luke Short, Marvin
de Vries und Bret Harte. (304 Seiten)
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13 Kriminal-Stories
Die zweite Folge von Ellery Queen’s Kriminal-Anthologie, mit Stories von
Rex Stout, Cornell Woolrich, MacKinley Kantor, Ellery Queen, Helen
McCloy, Thomas Walsh, Roy Vidkers, Will Scott, O. Henry, Frederik

Irving Anderson, Rufus King, Louis Bromfield und Edgar Wallace.
(304 Seiten)
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Die zweite Science-Fiction-Anthologie von Anthony Boucher. »The best
from Fantasy and Science Fiction« mit Kem Bennet, Poul Anderson,
G. C. Edmondson, Robert A. Heinlein, R. M. McKenna, Chad Oliver, Fritz
Leiber, Isaac Asimov, Joel Townsley Rogers, Daniel Keyes, Katherine
MacLean, Lee Sutton, C. M. Kornbluth, Bertram Chandler, Alfred Bester
und Theodore Sturgeon. (288 Seiten)

Band 6

15 Grusel-Stories

Eine Anthologie mit den besten Horror-Geschichten von Robert Bloch, dem
Autor von »Psycho«, dem Meister der Ginsehaut und des Alptraumes. Hier
erstmals in deutscher Sprache. (304 Seiten)

Band 7

13 Kriminal-Stories

Die dritte Folge von Ellery Queen’s beriihmter Kriminal-Anthologie. Ein
internationaler Bestseller, hier erstmals in deutscher Sprache.

Rex Stout, Charlotte Armstrong, Don Byrne, Hugh Pentecost, Roy Vickers,
Cornell Woolrich, O. Henry, Ellery Queen, J. Jefferson Farjeon, Thomas
Walsh, Selwy Jepson, Michael Gilbert, George Bernard Shaw. (320 Seiten)
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8 Science-Fiction-Stories

Martin Greenbergs beriihmte Science - Fiction - Anthologie » Journey to
Infinity« — Die Reise in die Unendlichkeit, hier erstmals in deutscher
Sprache. Friedrich Brown, Theodore Sturgeon, Jack Williamson, John D.
MacDonald, Isaac Asimov, C. L. Moore, Fritz Leiber, Eric Frank Russell.
(304 Seiten)

Band 9

22 Western-Stories

Eine Western-Anthologie von Walter Noble Burns iiber die groBle Zeit von
Tombstone, der beriichtigtsten Stadt des Wilden Westens — der Stadt von
Wyatt Earp, Doc Holliday, John Ringo u.a. (304 Seiten)

Band 10

13 Kriminal-Stories

Die vierte Folge von Ellery Queen’s Kriminal-Anthologie mit Stories von
Rex Stout, Georges Simenon, George Harmon Coxe, John D. MacDonald,
Lawrence G. Blochman, Raymond Chandler, Ellery Queen, Helen Reilly,
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F. & R. Lodkridge, Stuart Palmer, Baynard Kendrick, Vincent Starrett,
John Dickson Carr. Die »Presidents Edition« der Mystery Writers of
America hier erstmals in deutscher Sprache. Jeder der Autoren war fiir
ein Jahr zum Prisidenten der MYSTERY WRITERS OF AMERICA, dem
amerikanischen Kriminal-Autoren-Verband, gewihlt worden! (304 Seiten)

Band 11

10 Science-Fiction-Kriminal-Stories

Geschichten vom Verbrechen in der Welt der Zukunft. Ausgewihlt und
zusammengestellt von H. W. Mommers und A. D. Krauff, erstmalig in
deutscher Sprache. Spitzenautoren wie: Eric Frank Russell, George O.
Smith, Lewis Padgett, Cordwainer Smith, Frederik Pohl, Henry Kuttner
und C. L. Moore, Daniel F. Galouye, H. W. Mommers und Ernst Vlcek,
J. T. McIntosh und Brian W. Aldiss. (304 Seiten)

Band 12
12 Grusel-Stories

12 der besten Horror-Stories von H. P. Lovecraft, dem namhaften ameri-
kanischen Autor, der wie Edgar Allan Poe, Alfred Hitchcodk und Robert

Bloch zu den Meistern des Unheimlichen und Makabren zihlt, hier erst-
mals in deutscher Sprache. (304 Seiten)

Band 13

13 Kriminal-Stories
13 der spannendsten Kriminalstories von der Elite der heutigen Kriminal-
autoren: Rex Stout, Cornell Woolrich, Brett Halliday, Edith Wharton,
George Harmon Coxe, Eric Ambler, Charlotte Armstrong, Dion Hender-
son, Arthur Machen, Mary Cholmondeley, Philip Wylie, Ellery Queen,
Anthony Berkeley. (304 Seiten)

Band 15
12 Western-Stories

Der amerikanische Klassiker des modernen Westerns — Ernest Haycox —
stellt hier eine Auswahl seiner besten Stories vor: Der Mann aus Montana.
Das Gesetz der Banditen. Er kam auf einen Drink. Falscher Stolz. Die
Falle. Rache nimmt ein Anderer. Ein Mann mit Vergangenheit. Ausgestofen.
Eine Chance entscheidet. In Quean County war er Gesetz. Der Doktor
aus dem Osten. Der einsame Reiter. (304 Seiten)
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ein weltbekannter Meister der SCIENCE-FICTION, ist auch ein
namhafter Naturwissenschaftler. Er ist Professor fiir Biochemie
an der Universitit Boston. Diese Verbindung von Forscher und
faszinierendem Schriftsteller ist ein Gliicksfall, wie es ihn nur ganz
selten gibt: Was Asimov schreibt, ist niemals eine trockene Ab-
handlung! In der Taschenbuch-Reihe DAS HEYNE SACHBUCH
erschien jetzt von ihm:

TRAGER DES LEBENS - Die wundersame Geschichte vom
Wesen und Aufgabe des Blutes

Blut ist ein ganz besonderer Saft — eine geheimnisvolle Welt,
die wir in uns tragen. Isaac Asimov berichtet hier klar und ein-
leuchtend von den komplizierten Vorgingen, die uns alle inter-
essieren. Er setzt bei seinen Lesern keinerlei spezielle Kenntnisse
voraus. Sein Buch von den Wundern des Blutes ist ein Meister-
stiidk fesselnder, allgemeinverstindlicher Darstellung.
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Poul Anderson

Gibt es Leben auf anderen Welten?

Diese Frage bewegt uns heute im Raumfahrt-Zeitalter mehr denn je.
Poul Anderson, der beriihmte Science-Fiction-Autor und hervorragende
Wissenschaftler, gibt die schockierende Antwort: Die Erde kann nicht der
einzige bewohnte Stern sein. (DM 2,60)

Uberall erbiltlich, wo Taschenbiicher verkaufi werden. Bitte, fordern Sie
das ausfibrliche Gesamtverzeichnis an.

WILHELM HEYNE VERLAG - MUNCHEN 2, Nymphenburger Str. 47
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Lesen Sie Heyne-Taschenbiicher!
HEVNE In dieser Reihe erscheinen stindig

. @ Science-Fiction-Romane international bekannter Autoren
BUCHER

® Die Auswahlbinde mit den besten SF-Stories aus
»The Magazine of Fantasy and Science Fiction«

@ Die Auswahlbinde aus dem bekannten amerikanischen
SF-Magazin »Galaxy«

Uberall erhiltlich, wo Taschenbiicher verkauft werden.

Bitte, fordern Sie das ausfiihrliche Gesamtverzeichnis an.
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Als Heyne-Taschenbiicher erscheinen laufend Auswahlbinde
mit den besten Stories aus den beiden grofen amerikanischen
Science-Fiction-Magazinen
THE MAGAZINE OF FANTASY AND SCIENCE FICTION
und
GALAXY

Uberall im Buchhandel und Bahnhofsbuchhandel erhiltlich.
Bitte fordern Sie den ausfiihrlichen Prospekt an.
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